
[image: cover.jpg]


Buch

Der Geschäftsführer eines der weltweit größten Pharmaunternehmen, Lenox Pharmaceuticals, wird von einem Angestellten tot in seinem Haus aufgefunden. James Dwyer starb an der Überdosis einer bislang unbekannten Substanz. Wie von Dwyer im Todesfall verfügt, untersucht der Sicherheitschef von Lenox, Mike Acela, noch vor der Polizei den Toten und dessen Wohnung. Acela, ein ehemaliger FBI-Agent und Vertrauter von Dwyer, findet im Haus eine handgeschriebene Liste mit brisanten Informationen, unter anderem über eine CD-ROM, die Dwyer Acela übergeben wollte  doch dazu ist es nie gekommen.

Acela zweifelt schnell an der Selbstmord-Theorie der Polizei und beginnt eigenständig zu ermitteln. Bald stößt er auf ein Geheimnis, das die Weltordnung ins Wanken bringen könnte. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.
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er Vorsitzende starb, wie er gelebt hatte: einsam. Es geschah irgendwann zwischen zwei und vier Uhr morgens an einem schwülheißen Mittwoch Ende Juli, während einer der schlimmsten Hitzewellen in der Geschichte New Yorks: Der 66 Jahre alte L. Dwyer ging ins Badezimmer seines Hauses an der East 58th Street, schluckte einen Medikamentenmix aus Pillen seiner eigenen Firma, hinterließ eine Nachricht auf seinem massiven Schreibtisch und fiel unter Krämpfen in den ewigen Schlaf.

So sah es jedenfalls Aguinaldo, sein philippinisches Faktotum, als er um vier Uhr eintraf, um Dwyer sein übliches Frühstück aus Steak und Eiern zuzubereiten.

Aguinaldo hatte eine Ausbildung als Sanitäter und unternahm sofort Wiederbelebungsmaßnahmen, doch es war bereits viel zu spät. Anschließend rief er mich an.

»Mr Dwyer hat immer gesagt, ich soll zuerst Sie anrufen, Mr Acela, wenn etwas passiert. Nicht die Polizei. Er meinte, es könnten wichtige Dokumente herumliegen, die niemanden etwas angehen. Er sagte …«

Aguinaldo verhaspelte sich, daher unterbrach ich ihn und beruhigte ihn erst einmal. »War die Haustür abgeschlossen, als Sie kamen?«, fragte ich.

»Ja, Mr Acela.«

»Und die Tür zum Innenhof, die Fenster?«

Aguinaldo brauchte ein paar Minuten, um alles zu kontrollieren. »Von innen versperrt, bis auf sein Schlafzimmerfenster. Das stand zwei Zentimeter weit offen, aber es liegt im zweiten Stock.«

»Wurden Möbel verrückt, stehen Schubladen offen?«

»Es sieht nicht nach einem Einbruch aus, Sir.«

»Haben Sie irgendetwas berührt außer der Leiche?«

»Nur seinen Abschiedsbrief. Aber das ergibt alles keinen Sinn. Haben Sie den Artikel im Wall Street Journal letzten Monat über seinen neuesten Coup gelesen? Darin nannten sie ihn Lucky Jim, den Glückspilz.«

»Fassen Sie nichts mehr an. Sprechen Sie mit niemandem. In einer halben Stunde bin ich da.«

Einen Moment lang blieb ich wie betäubt am Telefon sitzen. Ich war daheim, in Devils Bay in Brooklyn, dem Ort meiner Kindheit. Die Fenster im Erdgeschoss meines renovierten Hauses im traditionellen Cape-Cod-Stil standen offen, und man konnte die Brandung einen halben Block weit entfernt hören. Ich hatte noch nicht geschlafen, sondern die beunruhigenden Nachrichten aus Washington verfolgt. Der Präsident  ein guter Mann  war zurückgetreten, angeblich aus gesundheitlichen Gründen, und hatte die Zügel seinem Vize übergeben, einem für seine Nähe zur extremen Rechten bekannten Politiker.

Es war nicht der erste spektakuläre Rücktritt dieses Sommers: Ein Richter am Obersten Gerichtshof, ein engagierter Redakteur der Washington Post und der Chef des FBI, mein ehemaliger Boss, hatten ebenfalls ihre Posten geräumt.

Ich schaltete den Fernseher aus und dachte an den Zeitungsartikel, den Aguinaldo erwähnt hatte.

Es ging dabei um einen Vertrag für Gegenmittel gegen chemische und biologische Waffen. Das Wall Street Journal nannte ihn einen der höchstdotierten pharmazeutischen Verträge der Geschichte.

Langsam setzte der Schock ein. Vor ein paar Stunden hatte ich noch mit dem Vorsitzenden zusammengesessen, eine unserer regelmäßigen nächtlichen Besprechungen bei ihm zu Hause. Das war nichts Ungewöhnliches. Ich glaube, er brauchte einfach manchmal Gesellschaft. Er hatte erregt gewirkt und zu viel getrunken.

Ich fürchte, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, murmelte er irgendwann in sich hinein.

Und ein paar Minuten darauf: Gott helfe uns allen  dem ganzen Land , wenn ich recht habe.

Er starrte mich an, und ich hatte das seltsame Gefühl, er konnte direkt in mein Herz hineinsehen. Dann nickte er. Ihnen kann ich trauen. Bitter fügte er hinzu: Im Gegensatz zu einigen anderen Leuten, die ich für Freunde gehalten habe.

Das war der eine Grund, warum ich mit eigenen Augen sehen musste, was geschehen war, bevor ich die Polizei rief. Der zweite waren eventuelle Betriebsgeheimnisse, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen durften. Ich duschte und rasierte mich rasch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ein trauriger Tag lag vor mir. Ein Mann war tot, der mein Mentor gewesen war und der mit der Zeit ein Freund hätte werden können. Ich würde aufgebrachten Polizisten erklären müssen, warum ich und nicht sie als Erste am Schauplatz gewesen waren. Dann standen mir Gespräche mit Lenox stellvertretendem Aufsichtsratsvorsitzenden bevor  einem Mann, den ich nicht mochte  und auch mit der Presse, je nachdem, wie unsere PR-Abteilung den Selbstmord behandeln wollte.

»Mit dem guten Ruf ist es wie mit der Seele«, hatte Dwyer einmal gesagt, als er mich vom FBI abwarb. »Hat man sie einmal verloren, ist man beim Teufel.«

Und nachdem er uns gestern Nacht einen doppelten Scotch eingeschenkt hatte, murmelte er: Sie hätten gerne, dass ich verschwinde. Vielleicht wäre es besser so.

Waren das die verstörten Worte eines Selbstmörders gewesen oder der Hilferuf eines Mannes, der in Gefahr schwebte?

Ich zog ein frisches weißes Hemd an und schlüpfte in einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug von Armani mit einer Krawatte in unaufdringlichem Kobalt, die gleichzeitig Trauer und Macht ausdrücken konnte. Heute war der richtige Tag für beides. Ich trug glänzend polierte Bruno-Maglis-Schuhe. Meine silberne Uhr war eine hauchdünne Rolex, die Brieftasche aus Florentiner Leder. Der Haarschnitt stammte von der Madison Avenue, und der neue schwarze BMW in der Einfahrt war ein geleaster Firmenwagen.

Mit 44 Jahren stand ich auf dem Höhepunkt des Erfolgs und gleichzeitig am Rande einer Katastrophe. Ich war Sicherheitschef eines der größten Pharmakonzerne der Welt. Mein hochdotierter Vertrag garantierte mir eine beträchtliche Abfindung auch nach dem Ausscheiden aus der Firma. Hunderte von Leuten in aller Welt  Sicherheitsbeamte, Leibwächter, interne Ermittler und sogar paramilitärische Schutztruppen in Lateinamerika  hörten auf meinen Befehl. Ein Firmenjet stand zu meiner Verfügung, ebenso ein Firmenapartment auf der Fifth Avenue, wenn ich in Manhattan übernachten wollte. Mein Spesenkonto war viermal so hoch wie beim FBI, und ich konnte eine Luxuswohnung in Venezuela für gelegentliche Liebesabenteuer nutzen. Meine Freundinnen waren ebenfalls New Yorker Alphatiere, die die Regeln kannten: Man verbrachte eine schöne Zeit im Bett, dann flog man nach Hause und ging in aller Freundschaft auseinander, ohne Verpflichtungen, die die eigene Karriere behindern konnten.

In letzter Zeit, vor allem in der Morgendämmerung, in jener Zeit der Klarheit vor Sonnenaufgang, kam mir manchmal der Gedanke, ich wäre einsam.

Ich goss mir einen Espresso  meine persönliche Droge  in eine silberne Deckeltasse zum Mitnehmen und stieg in den BMW. Dwyers Worte bei meinem Einstellungsgespräch kamen mir wieder in den Sinn. Er hegte damals den Verdacht, dass führende Leute in der Firma in illegale Handlungen verstrickt waren und Kontakte zum organisierten Verbrechen hatten. Er brauchte Gewissheit.

»Mike, Sie werden hier aufräumen müssen, selbst wenn es dabei gegen Aufsichtsratsmitglieder oder meine persönlichen Freunde geht. Sie leiten einen privaten Sicherheitsdienst für achtundvierzigtausend Angestellte. Ihre Befehlsgewalt wird sich von unserem Sitzungssaal bis zu unseren Fabriken, Laderampen, Laboren und Computerdateien erstrecken. Doch da endet sie.«

»Und was heißt das?«, fragte ich, argwöhnisch und gleichzeitig beeindruckt von seiner gelassenen Selbstsicherheit. Er residierte in einem sonnendurchfluteten Eckbüro im Firmenhauptsitz am Battery Park, in einem neuen Hochhaus, das nach der Katastrophe im World Trade Center hochgezogen worden war.

»Das heißt, wir regeln die Dinge unter uns. Sie haben innerhalb des Unternehmens freie Hand, doch die Grundregel lautet: Sobald Sie etwas herausgefunden haben, kommen Sie damit zu mir. Ich erledige das. Nicht das FBI oder die Polizei. Wenn Sie damit nicht leben können, dann gehen wir jetzt auseinander, und ich werde Sie für Ihre Entscheidung respektieren.«

»Ich werde keine Gesetze für Sie brechen.«

»Nein, aber Sie werden die Regeln ein wenig strapazieren, genauso, wie Sie es beim FBI getan haben. Manchmal bedarf es einiger fauler Kompromisse, um dem Gesamtwohl zu dienen. Beim FBI haben Ihre Vorgesetzten beschlossen, welcher Verdächtige verhaftet wird und mit welchem man einen Deal macht. Wer Schutz genießt und wer vor Gericht gestellt wird. Hier treffe ich diese Entscheidungen.«

»Ich werde zunächst Ihnen Bericht erstatten«, stimmte ich nach kurzem Überlegen zu. »Aber wenn Sie dann nicht aktiv werden, handle ich auf eigene Faust.« Meine Selbstachtung stand nicht zum Verkauf. Nur meine Talente. »Können Sie damit leben?«

Zu meiner Überraschung lachte er schallend, goss zwei Scotch ein, und wir stießen auf unseren Pakt mit dem Teufel an. Einen Monat später fing ich bei Lenox an.

Innerhalb von sechs Monaten hatte sich der Verdacht des Vorsitzenden in vollem Umfang bestätigt. Der Leiter der Finanzabteilung wurde gefeuert und zahlt heute noch das Geld zurück, das er unterschlagen hat. Sein Stellvertreter »trat zurück«, um »mehr Zeit für die Familie zu haben«, und elf Millionen Dollar wurden als unwiederbringliche Verluste verbucht. Aber unser Aktienkurs blieb stabil, unsere Investoren sparten Millionen, und niemand außerhalb von Lenox  weder die Taskforce des Justizministeriums gegen Steuerbetrug noch das Wall Street Journal, nicht einmal die Familien der gefeuerten Manager  erfuhr je die Wahrheit.

»Niemand nimmt meine Firma aus«, hatte der Vorsitzende damals gedonnert. »Das nehme ich persönlich.«

Ich lenkte den BMW durch das Straßengewirr von Devils Bay, einer mehr als hundert Jahre alten Arbeiterenklave, die entstanden war, als reiche New Yorker noch Grundstücke in Westchester kauften, nicht in Brooklyn. Die Kanalbauer und Brücken- und Tunnelarbeiter, die hier in ihren bescheidenen Behausungen lebten, hätten sich nie träumen lassen, dass ihre Grundstücke am Meer einmal Gold wert sein würden.

Manhattan hatte Devils Bay entdeckt.

In ein paar der älteren Häuser brannte Licht, und das Frühstück wurde zubereitet. Die Sterne standen noch am samtigen Himmel über dem stillen Atlantik. Die Mondsichel kräuselte sich im Wasser der Bucht von Devils Bay, die in der Zeit der großen Wirtschaftskrise bei Rumschmugglern sehr beliebt gewesen war. Schon zu dieser frühen Morgenstunde erfüllte eine klebrige Schwüle die Stadt. Als ob die Metropole in der Hitze schwitzen würde.

Ich riskierte es, die Person in der Firma anzurufen, der ich am meisten vertraute. Sie wohnte in einem Loft-Apartment in TriBeCa, und während ich die Nummer eintippte, konnte ich sie direkt vor mir sehen, eine zierliche, dunkelhaarige Frau, den Kopf auf ein hellblaues Kissen gebettet, ein schlanker, wohlgeformter Arm, der über der Patchwork-Quiltdecke nach dem Telefon tastete. Kim Pendergraph  seit zwölf Jahren Dwyers persönliche Assistentin  teilte meine unverbrüchliche Loyalität ihm gegenüber. Uns verband eine besondere Art von Beziehung, wie sie manchmal zwischen einem Mann und einer Frau entsteht, die sich zueinander hingezogen fühlen, aber nie miteinander geschlafen haben, weil ihre Freundschaft ihnen wichtiger ist als Experimente im Bett. Wir waren miteinander ausgegangen. Wir hatten in unausgesprochenem Einverständnis nie den letzten Schritt getan.

»Hier ist Mike. Tut mir leid, dich zu wecken.«

Als sie erfuhr, was geschehen war, begann sie, leise zu weinen.

»Ich kann nicht glauben, dass er sich umgebracht hat, Mike. Er hat in letzter Zeit zu Wutausbrüchen geneigt. Aber Dwyer packt Probleme bei den Hörnern. Er läuft nicht davon.«

»Irgendwelche merkwürdigen Anrufe? Besucher?«

»Gestern Morgen hat er mich ganz eigenartig angestarrt, bevor er nach Washington flog. Er sagte, er hätte die Dinge völlig falsch bewertet. Es war seltsam.«

Genauso hat er mich am letzten Abend angesehen.

»Was wollte er in Washington?«

»Vor dem Unterausschuss des Senats aussagen, der den Antidot-Vertrag untersucht. Und einen Abstecher zu einem kleinen Labor in Maryland machen. Naturetech.«

»Und nachdem er zurück war?«

»Im Terminkalender stand ein Abendessen mit Schwadron und Keating im Hamilton Club«, sagte sie. Die beiden saßen im Aufsichtsrat von Lenox und konnten sich angeblich gegenseitig nicht riechen. »Sein Schattenkabinett sozusagen. Neue Ideen spricht er zunächst mit ihnen durch. Du kennst ja Dwyer. Er stellt nie etwas zur Abstimmung, bevor er nicht genau weiß, was er will.«

Und sind das die Männer, denen er nicht traute?

»Gab es einen besonderen Anlass?«

»Ich hatte schon den Eindruck, aber er sagte nichts Genaueres. Manchmal treffen die drei sich nur, um sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.«

Noch fünfzehn Minuten bis zu Dwyers Wohnung. Ich sah die hell erleuchteten Wolkenkratzer von Manhattan an der Südspitze der Insel. So nahe am Herzen der Stadt schien die Luft unter Hochdruck zu stehen, wie Meerwasser in gefährlichen Tiefen. Vielleicht lag es an der Höhe der Gebäude, der erstickenden Last aus Beton und Stahlträgern.

»Irgendwelche familiären Schwierigkeiten?«, fragte ich Kim. Das bezog sich auf Dwyers  schlechte  Beziehung zu seiner Tochter Gabrielle. Ich war ihr nie begegnet, wusste aber, dass sie eine Schönheit war, wie man gelegentlich bei gesellschaftlichen Ereignissen in der Zeitung sehen konnte. Die »junge Wilde«, hatte die Post sie genannt.

»Sie haben seit über einem Jahr nicht miteinander gesprochen.«

»Arztbesuche? Gesundheitsprobleme?«

»Soweit ich weiß, war er kerngesund«, sagte sie, und ihre Stimme brach.

Sie nahm mir das Versprechen ab, sie auf dem Laufenden zu halten. Kim Pendergraph wusste mehr von Dwyer als jeder andere, aber so richtig hatte ihn eben keiner gekannt. Er gab nicht viel von sich preis. Wieder schweiften meine Gedanken ab zu unserem Gespräch am Tag meiner Einstellung.

»Einen kleinen Gefallen noch«, hatte er gesagt, als ich mich schon zum Gehen wandte. Trotz seiner starken Persönlichkeit, die ihm den Spitznamen »General Dwyer« eingetragen hatte, wirkte er körperlich unscheinbar. Er war kahlköpfig, rundlich und trug eine randlose Brille. Seine unauffällige Erscheinung betonte er noch durch formlose graue Anzüge aus feinster schottischer Wolle. Seine ganze Autorität strahlte von den graugrünen Augen und der ruhigen Stimme aus. Ich hatte mich über ihn erkundigt und wusste, dass er in dem Ruf stand, unnachgiebig gegenüber Feinden und großzügig zu Freunden zu sein. Er war mit der Firma verheiratet, politisch im rechten Flügel aktiv und hatte seine Karriere als Unternehmer im Alter von fünf Jahren auf dem Schoß seines Vaters begonnen, des früheren Aufsichtsratsvorsitzenden. Ich wusste, dass er vor ein paar Jahren den Knochenkrebs besiegt und den Tod seiner Frau überlebt hatte. Ich wusste, dass seine Tochter nicht mehr mit ihm sprach. Und ich wusste, dass solche Schicksalsschläge manche Menschen dazu brachten, über die Sterblichkeit und das eigene Vermächtnis nachzugrübeln, aber nicht, ob Dwyer dazugehörte.

»Jetzt, wo Sie einer von uns sind, Mr Acela, könnten Sie sich vielleicht mit unseren Anwälten zusammensetzen und sie beraten, was von Liebenthal zu erwarten ist«, meinte er. Liebenthal war der Jurist, der die Taskforce des Justizministeriums gegen Steuerbetrug leitete und damals wegen überhöhter Arzneimittelpreise für Medicare-Patienten ermittelte. »Hat er uns im Visier?«

»Ich bin beim FBI, nicht beim Justizministerium«, sagte ich mit plötzlichem Zorn, als ich begriff, warum man mir den Job angeboten hatte.

Dwyer hatte genickt. »Aber es gibt doch gewiss eine Art Zusammenarbeit zwischen dem FBI und dem Ministerium. Vielleicht könnten Sie ein, zwei Anrufe tätigen, natürlich inoffiziell. Sozusagen als persönlichen Gefallen.«

Ich erklärte wütend, dass er sich jemand anders suchen sollte. Dass wir uns wohl missverstanden hätten. Ich besäße keinerlei Informationen über die Nachforschungen der Taskforce und würde mich auch nicht danach erkundigen. Im Gegenteil, hätte ich von Ermittlungen gegen Lenox gewusst, wäre ich nie hierhergekommen, sagte ich.

Ich riss die Tür auf, aber Dwyer rief mich zurück. Zunächst war ich erstaunt, Erleichterung in seiner Miene zu lesen. Ich kannte ihn noch nicht gut genug. »Verzeihen Sie den unfeinen Test, Mr Acela«, bat er. »Wenn Sie auf das Angebot eingegangen wären, hätte ich Sie niemals eingestellt. Ein Mann, der seinen früheren Chef hintergeht, wird das meiner Erfahrung nach auch mit seinem neuen Boss machen.«

Wie sich herausstellte, interessierte sich die Taskforce überhaupt nicht für Lenox.

Inzwischen zeigte die Uhr 04:51, und der Verkehr wurde langsam dichter. Die meisten Fahrer saßen allein im Wagen, genau wie ich. Die Überehrgeizigen und die Überängstlichen auf dem Weg ins Büro. Ein paar gelbe Taxis waren auch unterwegs. Obdachlose dösten in Hauseingängen.

Ich bog auf die 57th Street ab und fuhr weiter, bis mich ein Stau aufhielt und daran erinnerte, dass ich kein Staatsdiener mehr war. Früher hätte ich einfach das Blaulicht aufs Dach gesetzt und mich durchwinken lassen.

Mit einem Anflug von Wehmut bog ich in das unterirdische Parkhaus neben dem Haus des Vorsitzenden ab, wo er einen Dauerparkplatz für Gäste besaß.

Aguinaldo öffnete mir. Er trug eine Schürze und hielt ein Glas Pepsi mit unsicherer Hand.

»Im ersten Stock«, sagte er.

Während ich die geschwungene, mit Teppich ausgelegte Treppe hinaufstieg, vorbei an Fotos, die den Vorsitzenden zusammen mit prominenten Freunden zeigten  dem Leiter der Metropolitan Opera, dem Direktor der NSA, dem Besitzer der New York Yankees , hätte ich mir nicht träumen lassen, welche Tragweite die Ereignisse entwickeln sollten, die in dieser heißen Julinacht hier ihren Anfang genommen hatten.

Ich wusste nur, dass ich meine Trauer besiegen und mich in einen professionellen Ermittler verwandeln musste. Emotionen waren fehl am Platz in diesem Haus, wo ich oft mit Dwyer Schach gespielt, seinen politischen Tiraden gelauscht oder eine seiner kleinen Abendgesellschaften besucht hatte.

Gott helfe diesem Land, wenn ich recht behalte.

»Er ist im Arbeitszimmer«, sagte Aguinaldo hinter mir. Er klang elend und unglücklich. »Ich habe die Leiche gesehen, aber ich kann es trotzdem noch nicht glauben.«
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assen Sie mich Ihnen ein wenig über die Pharmaindustrie erzählen. Im Jahr 2005 wurde mit legal verkauften Medikamenten allein in den Vereinigten Staaten ein Gewinn von über 118 Milliarden Dollar erwirtschaftet, gegenüber 99,5 Milliarden im Jahr 1998, 90 Milliarden 97 und 53 Milliarden nur vier Jahre zuvor. Wie mir der Vorsitzende einmal erklärte, erzielt ein durchschnittliches Fortune- 500-Unternehmen in einem guten Jahr einen Gewinnzuwachs von sieben Prozent, doch Lenox, Merck und Pfizer  unsere Pharmagiganten  erreichen mehr als das Doppelte.

»Was bedeutet«, pflegte der Vorsitzende zu sagen, »dass es für uns so etwas wie ein schlechtes Jahr nicht gibt. Die Arzneimittelbranche ist das einträglichste Geschäft der Welt. Krebsraten sind unabhängig von der Wall Street. Die Menschen auf der ganzen Welt brauchen Medikamente gegen Arthritis, Malaria, Glaukom und die Grippe. Und dabei habe ich unsere profitabelsten Mittel noch gar nicht erwähnt.«

»Lifestyle-Arzneien«, hatte er voll Stolz erläutert. »Prozac für die gute Laune. Viagra fürs Bett. Propecia für dichte, volle Locken. Pharmazeutika gestalten die Welt.«

Tja, und jetzt hatten ihn unsere kleinen Profitbringer umgebracht, in seinem mahagonigetäfelten Büro, wo er zwischen verstreuten Pillenfläschchen unter den großen, unverwandt starrenden Augen seiner Vorfahren lag: General Francis Dwyer, der Lenox 1896 mit seinem Hustensaft gegründet hatte; Großvater Louis Dwyer, der die Firma internationalisierte; Dwyers Vater, der ihn gelehrt hatte, die Zügel nie aus der Hand zu geben.

Stumme Zeugen. Wenn sie nur reden könnten. Dwyers Morgenmantel hatte sich geöffnet. Der purpurrote Seidenpyjama darunter war zerknüllt, das linke Hosenbein halb über die Wade hochgestreift. Seine hervorquellenden grünen Augen waren trüb. Die Füße blau angelaufen. Die Leiche lag halb auf dem russischen Webteppich, halb auf dem glänzenden Teakholzparkett. Sein Gesichtsausdruck war Zeugnis der Agonie seiner letzten Sekunden. Er hatte sich in die Zunge gebissen, und die Lippen waren von den blutbefleckten Zähnen zurückgezogen. Der leicht karottenfarbige Hautton wies vermutlich auf eines der Gifte hin, die ihn getötet hatten.

Er wirkte wie eine Stoffpuppe, als hätte der Verlust des Willens ihn in einen formlosen Fleischklumpen verwandelt. Kein lebender Mensch konnte mit derart verrenkten Gliedern daliegen.

Trotz der Klimaanlage  die der Vorsitzende im Sommer immer auf voller Kraft laufen ließ  war der Gestank fast unerträglich, nach Urin, Exkrementen und halbverdautem Essen, das vom Bücherregal herabtropfte und in einer Lache zusammengelaufen war, als hätte er es im Fallen quer durchs ganze Zimmer gespien.

Ich hatte Mühe, mich nicht zu übergeben. Es war lange her, dass ich mit Leichen zu tun gehabt hatte. Seit Jahren schon war ich ein reiner Bürohengst, aber  ich streifte Latexhandschuhe über  ich erinnerte mich noch an die Grundregeln der Polizeiarbeit.

Der Pyjama des Vorsitzenden Dwyer war nicht zerrissen, wie es bei einem Kampf wohl der Fall gewesen wäre. Gesicht und Arme wiesen keine Abschürfungen auf; keine zusätzlichen Gläser oder Tassen standen herum, die auf späte Gäste hinwiesen; die Möbel befanden sich alle an ihrem Platz; auf dem dicken Teppich gab es keine Fußabdrücke.

Ich sah mir seine Fingerspitzen an. Keine abgebrochenen Nägel. Keine Verletzungen am Kopf. Ich suchte nach Prellungen und fand keine.

Dann kam der Schreibtisch dran. Die Etiketten der Arzneimittelfläschchen, die dort und auf dem Boden lagen, listeten den tödlichen Mix von Chemikalien auf, der ihn vermutlich umgebracht hatte. Darunter ein Schlafmittel, das ihm laut Datum erst gestern verschrieben worden war. Da das gesamte Fläschchen leer war, musste er über dreißig Kapseln geschluckt und mit dem Scotch aus der leeren Flasche Dewars auf dem Schreibtisch hinuntergespült haben. Ich musste mich zwingen, die erbärmlich kurze Nachricht zu lesen, die er auf seinem persönlichen Schreibpapier hinterlassen hatte.

Ich bin einsam.

Nichts über das Geschäft oder die Probleme und den Verrat, auf den er angespielt hatte.

Es schien sich um seine Handschrift zu handeln. Die Polizei würde den silbernen Füllhalter und das Papier nach Fingerabdrücken untersuchen. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie sofort anzurufen, und dem Bedürfnis, Dwyer und Lenox zu schützen. Schließlich war ich ein guter Ermittler.

Das macht es einem schwer, aufzuhören.

Ich arbeitete schnell. In den säuberlich aufgeräumten Schubladen lagen keine belastenden Berichte, E-Mails oder Notizen, obwohl ich zu meiner Überraschung auf einen mit rotem Gummiband zusammengehaltenen Stapel Wettscheine stieß. Es war nur Kleinkram: zwei Dollar auf Golden Hoof im Aqueduct-Rennen; zwei Dollar auf die Mets gegen die Phillies im Shea-Stadion, ebenso viel auf die Dodgers gegen die Marlins.

Ich wusste gar nicht, dass er spielt.

Außerdem entdeckte ich eine Liste von Aktien, die er im vergangenen Monat gekauft hatte. Vier Aktien der Compton Hotels à zwei Dollar dreiundsechzig. Zwei Anteile von Deep Sea Marine zu je einem Dollar siebzig. Zwei Aktien von Galvin Defense.

Ich runzelte die Stirn. Warum nur zwei? Und warum lagen die Belege bei den Wettscheinen?

Ich steckte sie ein. Besser, wenn Polizei und Reporter erst einmal nichts davon erfuhren. Inzwischen waren fünfzehn Minuten seit meinem Eintreffen vergangen, und langsam musste ich wirklich die Polizei verständigen. Ich hatte verifiziert, was Aguinaldo mir erzählt hatte. Nichts sprach für einen Einbruch. Doch dann überlegte ich es mir anders.

Ich wählte die Nummer von Daniel Whiteagle, einem ehemaligen Geheimdienstmann der Air Force, meiner rechten Hand bei Lenox. Ich hörte den Rufton in seinem Murray-Hill-Apartment und sah ihn vor mir, einen durchtrainierten, 53 Jahre alten Irak-Veteranen, halb Ire, halb Mohawk-Indianer. Eine dünne Schrapnellnarbe zog sich über die linke Hälfte seines schmalen, karamellbraunen, trügerisch traurigen Gesichts. Er war ein hochdekorierter Held, Captain in einer Anti-Drogen-Einheit, der auf den Philippinen illegale Labors in die Luft gejagt und Dutzende von Crack-Dealern festgenommen hatte. Ein Straßenbulle mit Undercover-Erfahrung, der seine Jugendliebe geheiratet und mit ihr vier Kinder hatte.

»Warum wollen Sie für Lenox arbeiten?«, hatte ich ihn beim Vorstellungsgespräch gefragt.

Danny lächelte nie, aber er liebte Scherze. »Wegen des Aktienbezugsrechts. Wenns auf der Versammlung zu einem Patt kommt, kann ich mit meinen zwei Aktien den Ausschlag geben«, gab er zurück.

»Können Sie sich hundertprozentig in eine Privatfirma einbringen, nachdem Sie beim Militär waren?«

»Wenn Sie den besten Mann haben wollen«, meinte er und tippte sich an die Narbe, »dann nehmen Sie mich und bekommen tausend Prozent. Wenn Sie nur hundert wollen, suchen Sie sich jemand anders.«

Danny klang hellwach, als er abhob.

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, sagte er. »Du warst der Letzte, der ihn lebend gesehen hat, und jetzt bist du alleine dort? Kriege ich dein Eckbüro, wenn die Polizei dich festnimmt?«

»Komm her. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Boss, lass dir von jemandem einen Rat geben, dessen Stamm seit Jahrhunderten von den Behörden für dumm verkauft wird. Ruf die Cops. Und zwar schleunigst.«

»Danny, wenn er Selbstmord begangen hat, war es kein Verbrechen. Andernfalls übergeben wir der Polizei alles, was wir gefunden haben.«

Er seufzte betrübt und schicksalsergeben. »Das interessiert die nicht. Sondern nur, was wir ihrer Meinung nach vertuscht haben.«

Während Danny sich auf den Weg machte, suchte ich weiter. Die letzte Telefonrechnung steckte ich ein, um die Nummern später zu überprüfen. Ich fand keine Memos über schwebende Geschäftsabschlüsse und auch nichts, was auf eine schwere Krankheit hingedeutet hätte. Keine Drohbriefe oder Hinweise auf persönliche Probleme, keinen der Indikatoren, nach denen ich am Ort eines Mords oder Selbstmords Ausschau zu halten gelernt hatte.

Da ich sein Passwort nicht kannte, blieb mir der Computer verschlossen, aber der Terminkalender bestätigte, dass er vor dem Ausschuss in Washington ausgesagt und ein Lenox-Labor inspiziert hatte.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es sah absolut nach einem Selbstmord aus, auch wenn mir das nicht gefiel. Und dass ich den neuen amtierenden Aufsichtsratsvorsitzenden noch nicht verständigt hatte, konnte mich den Job kosten. Zur Schadensbegrenzung rief ich die PR-Abteilung an. Ich erreichte Sheila Oswald-Starke, unsere PR-Vizepräsidentin. Sie war schlank wie ein Model, eine umwerfende Brünette, 31 Jahre alt. Ich war ein paarmal mit ihr ausgegangen. Sie war eine dieser Frauen, die absolut alles  Schönheit und Intelligenz, Charme und oberflächliche Freundlichkeit  in einen überwältigenden ersten Eindruck investieren. Die Wahrheit entdeckt man erst später. Wir waren ohne Reue auseinandergegangen. »Ich hoffe, du hast die Polizei noch nicht alarmiert, Michael.«

»Ich rufe sie jetzt gleich an.«

»Nein, du wartest, bis ich da bin«, schnappte sie. »Du hättest mir sofort Bescheid sagen sollen. Ich muss meine Leute zusammentrommeln. Sobald die Polizei erfährt, was geschehen ist, geht es auch an die Presse. Bist du sicher, dass es Selbstmord war?«

»Ich bin sicher, dass er tot ist.«

»In seinem Abschiedsbrief stand nichts von mir, oder?«

»Von dir?«

»Es war nur ein einziges Mal, Mike«, sagte sie kühl, als wäre Dwyer noch am Leben und wir plauderten in irgendeiner Bar über ihr Sexleben. »Und das ist zwei Monate her. Außerdem, du hast doch auch was mit seiner Sekretärin, oder?«

»Sie heißt Kim, und ich ›habe‹ nichts mit ihr.« Alle in der Firma nahmen an, dass Kim und ich miteinander ins Bett gingen. »Ich mag sie.«

»Bei unsereinem heißt ›jemanden zu mögen‹, dass man zwei Monate zusammenbleibt statt nur einen.«

Sheila neigte dazu, alle Welt nach sich selbst zu beurteilen. Ich legte auf. Dwyers tote Augen starrten mich aus einem der beiden großen Wandspiegel des Raumes an, einem antiken, zusammenpassenden Set aus Kiew. Alles, was zwischen den Spiegeln lag, vervielfältigte sich darin wie in einem Escher-Gemälde  die Porträts, der Eiskühler, die alte Schiffsuhr von einem russischen Walfänger , immer kleiner werdend, ein Gleichnis für die Unendlichkeit des Todes.

Unten klingelte Danny, frisch rasiert, in einem zerknitterten, karierten Sommerjackett, das sich über seinem breiten Brustkorb spannte. Er schwitzte nicht, aber bei dieser Hitze hob sich seine Narbe besonders weiß von der dunklen Haut ab. Eine seltsam unpassend wirkende, starke Brille vergrößerte die bronzefarbene Iris seiner Augen. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich ausgesprochen geschmeidig. Beim letzten Firmenpicknick von Dwyer zum 4. Juli hatte er den Sprint über 200 Yards in der Klasse über 50 gewonnen.

»Wie hast du es so schnell geschafft?«, fragte ich.

»Dreitausend Jahre Familienerfahrung beim Aufstehen vor Sonnenaufgang.«

»Nimm dir den ersten Stock vor. Wenn du etwas findest, ruf mich.«

»Was dagegen, mir zu sagen, wonach wir suchen?«

»Alles, was nicht zu passen scheint.«

Ich übernahm Dwyers Schlaf- und Badezimmer. Natürlich war mir klar, dass Danny recht hatte und wir die Cops rufen sollten. Aber in jener Nacht, als mein Leben ohne mein Wissen an einem Wendepunkt stand, war mir ebenfalls klar, dass der Vorsitzende meine Loyalität richtig eingeschätzt hatte. Meine Treue gehörte zu gleichen Teilen der Firma und jenen Prinzipien, denen ich mich vor fünfundzwanzig Jahren als idealistischer FBI-Anfänger verschrieben hatte.

Natürlich hatte ich mich verändert, wie viele Leute um mich herum: die Reporter, die hochbezahlte Jobs im PR-Bereich angenommen hatten, die Ärzte, die in Armenkliniken angefangen hatten und jetzt nur noch Privatpatienten annahmen, die Anwälte, die für die Gerechtigkeit gefochten hatten und jetzt mit gleicher Inbrunst nach Steuerschlupflöchern für ihre reichen Klienten suchten.

Wir gaben dieser Entwicklung hübsche Namen, nannten unsere Desillusionierung Realismus. Wir waren die Zyniker, die auf Partys als Letzte gingen.

Im Badezimmer stieß ich auf das Arzneimittelfläschchen.

Beinahe hätte ich es übersehen. Es stand im obersten Regal, hinter dem Rasierapparat, einem Fläschchen Cipro-Antibiotika und einer Tube Sonnencreme.

Aber das Etikett dieses Fläschchens war handbeschriftet, nicht gedruckt. Es stammte nicht aus einer Apotheke. Mit blauem Filzstift stand darauf: »Drei Stunden vorher mit Wasser einnehmen.«

Drei Stunden wovor?

Ein Hersteller war nicht angegeben. Auch nicht der Name eines Arztes.

Ich schraubte den Deckel ab und schnupperte daran. Es enthielt ein paar grünliche Krümel einer kräuterartigen Substanz, ähnlich wie Oregano oder Marihuana. Aber es roch anders. Das salzige Aroma erinnerte mich entfernt an einen Strand.

Ich steckte das Fläschchen ein. Ich wollte nicht, dass die Polizei Dwyers Ruf beschädigte, indem sie ihm ein Drogenproblem unterstellte. Das Lenox-Labor in New Jersey konnte das Zeug untersuchen. Wahrscheinlich war es ohnehin harmlos. Falls nicht, und wenn es in irgendeinem Bezug zum Geschehen stand, konnte ich die Information immer noch weiterleiten.

Ich ging ins Schlafzimmer. Das Bett war aufgeschlagen, als hätte der Vorsitzende bereits geschlafen. Seine Lesebrille lag auf dem Nachttisch neben einem Kugelschreiber. Ich ließ mich auf die Knie nieder und entdeckte unter dem Bett ein Blatt Papier. Vielleicht war es dorthin geflattert, als Dwyer aufstand.

Es war eine Liste in seiner Handschrift.



SCHLACHTPLAN

1) Nicht nachgeben!

2) Als Erstes S zur Bank

3) Weißes Haus? Naturetech?

4) Disk noch heute Nacht an Mike

5) Eisner meiden!



Mein Puls beschleunigte sich. Nicht nachgeben klang nicht gerade nach einem Selbstmordkandidaten. Aber es passte zu Dwyer. Natürlich bestand dennoch die Möglichkeit, dass er seine Meinung bezüglich des »Schlachtplans« geändert hatte und hinausgegangen war, um Selbstmord zu begehen.

Disk noch heute Nacht an Mike?

Welche Disk?

Eisner meiden?

Wer zum Teufel war das?

Ich wusste auch nicht, was »S« bedeuten sollte, aber die Worte Weißes Haus sprangen mir ins Auge. Dwyer hatte beste Verbindungen dorthin. Wollte er einen Freund um Hilfe bitten? Oder lag da die Quelle seiner Probleme?

Die Türglocke ertönte wieder. Auf dem Weg nach unten zeigte ich Danny die Liste, aber sie sagte ihm nichts.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte er. »Na großartig. Das Weiße Haus. Wirst du Sheila von der Liste erzählen?«

»Davon muss sie nichts erfahren.«

»Hast du vor, sie auch den Cops zu unterschlagen, Sherlock?«

Sheila, die PR-Tigerin, hatte den weißhaarigen Bob Cerny aus der Rechtsabteilung mitgebracht. Er sollte bei allen polizeilichen Vernehmungen anwesend sein.

»Ich will die Leiche sehen«, sagte Sheila mit morbider Neugier. Sie wirkte sexy, kalt und unnahbar in ihrem engen, schwarzen, wadenlangen Kleid und den Stöckelschuhen. Ihr üppiges Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt.

»Frauen sind Venusfliegenfallen«, hatte sie mal zu mir gesagt. »Das wissen wir alle. Einige tun nur so, als wären sies nicht.«

»Es ist besser, wenn du dich von Dwyer fernhältst«, meinte ich jetzt. »Die Polizei wird sowieso schon sauer genug sein, wenn sie herausfindet, dass eine ganze Truppe da drin war.«

Sie wirkte enttäuscht, aber der Appell an ihre Professionalität wirkte.

»Keating will dich sehen, sobald du hier fertig bist«, sagte sie. Sie meinte Lenox jetzt amtierenden Geschäftsführer, Dwyers designierten Nachfolger. Er war einer der beiden Männer, von denen ich wusste, dass sie außer mir vor seinem Tod noch mit dem Vorsitzenden gesprochen hatten.

Sie hätten gerne, dass ich verschwinde. Vielleicht wäre es besser so, hatte Dwyer gesagt. Bezog sich das auch auf Keating?

»Er ist nicht gerade glücklich, dass du ihn nicht verständigt hast«, fügte Sheila hinzu.

»Niemand ist heute glücklich«, erwiderte ich.

»Du hast recht«, ruderte sie zurück. »Du warst als Erster hier. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«

Aber sie beäugte mich voll Neugier, nicht Mitleid. Ich rief die Polizei an.



Vergessen Sie alles, was Sie aus dem Kino über das Verhältnis zwischen Cops und privaten Sicherheitsdiensten wissen. Hollywood zeichnet uns als den Bodensatz aller Gesetzeshüter, ohne Hirn, ohne Macht, ohne Vertrauenswürdigkeit. Die Drehbuchschreiber nennen uns Mietcops, und ihre Helden machen uns ganz schön zu schaffen. Erinnern Sie sich noch an den Film Auf der Flucht? Da entpuppt sich der Chef des privaten Sicherheitsdienstes als der Mörder.

Aber im wirklichen Leben bin ich für jeden Cop oder FBI-Agenten mittleren Alters ein potentieller zukünftiger Arbeitgeber. Ich kann ihnen die Zeit nach dem Dienst versüßen und ihre mageren Pensionen aufpeppen, so dass sie ihre Kinder aufs College schicken und die Raten für den Ruhesitz in Myrtle Beach abbezahlen können. Daher sind sie, wenn wir uns über den Weg laufen, so zuvorkommend wie ein Pentagon-General, der über Rüstungsaufträge verhandelt. Auch der weiß genau, dass er sich bald im Privatsektor einen neuen Job suchen wird.

Der zuständige Detective hieß Berg, und er war respektvoll und professionell, selbst als ich ihm die Liste überreichte. Ich sagte, ja, Aguinaldo hätte mich angerufen, nachdem er die Leiche entdeckt hatte. Ja, ich hätte das Haus durchsucht, das sei mein Job, und es gebe keine Anhaltspunkte für ein Verbrechen. Ja, ich hätte hier vor ein paar Stunden noch mit dem Vorsitzenden einen Scotch getrunken und das Glas in der Spüle verwendet, auf dem sie natürlich meine Fingerabdrücke finden würden.

Nein, der Vorsitzende habe mir keine Disk gegeben, auch wenn seine Liste darauf hindeutete. Und nein, ich hätte keine Ahnung, worum es bei Dwyers Schlachtplan gegangen sei.

Berg tat sein Bestes, nicht verunsichert auszusehen, als er nach dem »Weißen Haus« fragte, aber es gelang ihm nicht so recht.

»Ich habe keine Ahnung, was der Vorsitzende damit gemeint hat«, sagte ich.

Ob er gestern Abend Andeutungen über eventuelle Probleme gemacht hätte, Depressionen, Einsamkeit?

Er habe aufgebracht gewirkt, meinte ich, ich wisse aber nicht, warum.

Dann log ich, als ich behauptete, dass ich nichts vom Schauplatz entfernt hätte. Wahrheitsgemäß dagegen erklärte ich, für spätere Fragen gerne zur Verfügung zu stehen.

Während der Vernehmung erhob unser Anwalt keine Einwände, obwohl ihm bei der Übergabe der Liste nicht wohl zumute war, und als wir fertig waren, hatte die Leichenbeschauerin  zu einem so wichtigen Fall war die Chefin selbst angerückt  den Toten bereits untersucht und seine Körpertemperatur gemessen. Die Blutproben waren etikettiert, die Fotos geschossen. Beamte suchten noch nach Fingerabdrücken. Aguinaldo und Danny waren in anderen Räumen befragt worden.

»Siehst du? Nur keine Sorge«, sagte ich zu Danny.

»Sag niemals nie.«

Der Vormittag war bereits weit fortgeschritten, als ich ging. Sheila fing mich an der Haustür ab. Ich hörte den Verkehrslärm der Innenstadt draußen tosen und sah durch die karoförmigen Fenster in der schweren Eichentür die Köpfe der Reportermeute. Die Antennen ihrer Übertragungswagen ragten in die Luft wie die Lanzen eines Ritterheers, das nur darauf wartete, seine Opfer aufzuspießen.

»Übrigens«, begann Sheila, »du siehst sexy aus in dem Anzug. Ein Todesfall erhöht die Wertschätzung für die angenehmen Dinge des Lebens. Was meinst du? Wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, oder? Ich denke oft daran zurück. Kann ich dich heute Nacht trösten, oder hast du schon etwas vor?«

»Ich muss arbeiten«, erwiderte ich. Trost war kein Wort, das ich mit Sheila in Verbindung gebracht hätte. Aber unleugbar regte sich etwas in meiner Lendengegend.

»Ach, ich meine danach«, sagte sie und strich mir zärtlich über den Bart.

»Nicht heute Nacht.«

Sie zwinkerte mir zu. »Ruf mich an, wenn du die kleine Sekretärin abserviert hast.« Als wir die Haustür erreichten, hatte sie auf ihrem hinreißenden Gesicht einen oscarreifen Ausdruck der Trauer komponiert.

»Vergiss nicht, Keating erwartet dich«, sagte sie. »Er sagte etwas von Frühstück.«

Sie öffnete die Tür, und die Fragen der Reporter prasselten auf uns ein.

»Stimmt es, dass er Aids hatte?«

»Ist der Vertrag mit dem Verteidigungsministerium gefährdet?«

»Frühstück?«, raunte ich Sheila zu. Ich bekam den schrecklichen Gestank in Dwyers Arbeitszimmer nicht aus dem Kopf. »Ich werde eine Woche lang keinen Bissen mehr hinunterbekommen.«

»Was für ein sensibler Junge«, flüsterte sie. Sie sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.

Ein Journalist ganz vorne rief: »Wie kommt es, dass es so lange gedauert hat, bis die Polizei gerufen wurde?«

Andere Reporter schrieben die Frage mit und starrten mich stirnrunzelnd an.

»Fragen beantworte ich«, sagte Sheila. »Nicht du.«



Wenn Sie eine Pillendose aus Ihrem Medizinschrank umdrehen, sehen Sie auf dem Boden Zahlen und Symbole eingeprägt. Zum Beispiel ein Dreieck mit der Nummer 9 darin. Ein eingetragenes Warenzeichen, etwa »NL«, »SA«, »GR«. Ein Datum. Diese Hieroglyphen identifizieren den Hersteller, das Herstellungsdatum und die Fabrik, in der sie produziert wurde.

Das ist eine von unseren, dachte ich mit einem Blick auf Lenox »LX« auf dem Fläschchen, das ich aus dem Bad des Vorsitzenden hatte. Ich war auf dem Weg zu unserem Interimsgeschäftsführer und Vorsitzenden  Bill , stand an einer roten Ampel und tippte die Nummer einer meiner talentiertesten Angestellten ins Handy.

»Hoot hier«, meldete sich ihre mädchenhafte Stimme. Sie saß im Hauptbüro der Sicherheit, einem großen, sonnendurchfluteten Großraumbüro im dritten Stock, von dem nur mein Eckbüro mit Blick auf den Hudson River abgeteilt war. Sie war eine magere, 22-jährige Irano-Amerikanerin der dritten Generation und kleidete sich grundsätzlich in das klassische Schwarz des East Village. Sie trug einen silbernen Ring in der Nase, ein Schmetterlings-Tattoo am Handgelenk, und ein Poster des jordanischen Sängers Hamud Zayed zierte ihre Pinnwand. Eine Flasche Mountain Dew stand auf dem Computerterminal. Sie war süchtig nach dem Zeug.

Ich hatte Shayla Hazzaz vor zwei Jahren engagiert. Die Alternative wäre gewesen, sie anzuzeigen, weil sie sich in unseren Personalcomputer gehackt und die Dateien so verändert hatte, dass plötzlich ein halbes Dutzend Arbeiter an den Laderampen  die ihr völlig fremd waren  Gehaltsschecks über 22000 Dollar pro Woche bezogen. Für sie war es nur ein Spaß gewesen, und die Empfänger hatte sie ausgewählt, weil sie zufällig am selben Tag Geburtstag hatten wie sie. Zwei davon verständigten ihren Vorarbeiter. Einer kaufte sich einen Acura, den er später zurückgeben musste. Wie sich herausstellte, war Shayla Studentin der Computerwissenschaften am Hunter College und außerdem ein Genie. Danny verpasste ihr wegen ihrer runden Brillengläser den Spitznamen »Eule«. Hängengeblieben war schließlich »Hoot«, weil das ein wenig wie der Schrei einer Eule klang. »Ich habe einen Job für dich«, sagte ich.

Von mir aus konnte sie sich die Nase piercen, Heilsarmeeklamotten tragen und sich komische Musik anhören, so lange sie wollte. Wenn es sie glücklich machte. Letztes Jahr, eben weil sie glücklich war, war es Hoot gelungen, sich in ein Computersystem in Hongkong zu hacken und einen Fälscherring zu entlarven, der das Lenox-Antibiotikum Kaipra imitiert und als echt verkauft hatte. Konfrontiert mit dem Beweismaterial, hatten die Chinesen den Anführer, einen General, exekutiert und die Fabrik in Shanghai dichtgemacht. Der Vorsitzende hatte sich persönlich bei Hoot bedankt. Sein einziger Kommentar zu ihrer Aufmachung hatte gelautet: »Wie kann sie eigentlich mit dem Ding in der Nase atmen?«

»Hat sich Dwyer wirklich umgebracht?«, fragte sie jetzt. »Es kommt in den Nachrichten.« Sie sprach wie ein Teenager.

»Darüber reden wir später.«

»Hatte er Aids? Das behaupten sie auf ABC.«

»Ich habe keinen Schimmer, woher dieses Gerücht stammt.«

»Hey, er ist doch über die Firma krankenversichert, oder? Ich wette, ich könnte seine Daten ausbuddeln.«

Ich befahl ihr, die Nase nicht in die medizinischen Akten des Vorsitzenden zu stecken, und las ihr stattdessen die Zahlen von der Pillendose vor, die ich gefunden hatte. Sie sollte herausfinden, welche Fabrik sie hergestellt hatte. Und wohin sie ausgeliefert worden war.

»Was war in der Flasche, Chef?«

»Ich hoffe, das kannst du mir sagen.«

»Was ist so Besonderes daran?«

»Tus einfach, ja?«

»Sie klingen wie mein Vater«, beklagte sie sich. »Leute wie Sie machen Leute wie mich zu Hackern. Sonst erfährt man als normaler Mensch ja nie die Wahrheit. Geben Sie mir zwanzig Minuten.«

Sie legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte. Sie war ein unverzichtbares Mitglied meiner kleinen Gruppe von Exzentrikern.

Eine Künstlerin voller Temperament, dachte ich lächelnd. Aber ebenso zuverlässig wie Danny, egal, wie sehr sie meckern mochte.



Ich klingelte Kim an, während ich den Wagen in der Tiefgarage der Firma abstellte, und berichtete ihr, was ich herausgefunden hatte. Den Teil mit dem Arzneifläschchen und der Liste ließ ich aus.

»Er hätte nie Selbstmord begangen«, beharrte sie. »Wahrscheinlich denkst du, ich mache mir da etwas vor. Nach einem Selbstmord reden die Leute ja immer so. Das hätte er nie getan. Wir führten doch eine glückliche Ehe. Wir hatten keinerlei finanzielle Sorgen. In der Art.«

Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Kim, wenn er es nicht getan hat, war es jemand anders.«

»Ich weiß nur, dass er es nicht war. Punkt.«

»Lass uns zusammen zu Abend essen«, schlug ich vor. Ich machte mir Sorgen um sie. Sie war eine sehr emotionale Frau, aufrichtig, loyal. Und sie traute ihrem Instinkt über alles.

»Ich wünschte, ich wäre weit, weit weg.«

»Ich hole dich ab«, bot ich an. »Ich grille Steaks. Wir werden im Garten sitzen, einen Strandspaziergang machen. Anschließend fahre ich dich nach Hause. Bring Chris mit, wenn du möchtest. Er liebt das Meer. Oder übernachtet bei mir.«

Chris war ihr Sohn.

Es entstand eine heikle Pause. »Abendessen gerne, Mike. Chris ist heute bei einem Freund. Aber es wäre keine gute Idee, wenn ich bleibe«, sagte sie. Das war die unausgesprochene Grenze unserer Beziehung, an die wir uns gegenseitig immer wieder erinnerten.

»Dann fahre ich dich nach Hause«, meinte ich.

»Du bist lieb. Ich bringe eine Flasche Pinot Noir mit. Vielleicht kommen wir dahinter, was mit dem Vorsitzenden passiert ist. Ich mache eine Liste aller ungewöhnlichen Vorfälle der letzten Wochen. Ich möchte, dass du an der Sache dranbleibst. Versprich mir das.«

»Das habe ich mir schon selbst versprochen.«

Zwei Tage später, als ich um mein Leben rannte, sollte ich dieses Versprechen noch bereuen.

Jetzt, während ich immer noch auf dem Weg zu Lenox Interimsvorsitzenden war, zirpte mein abhörsicheres Handy. Es war Hoot. Mein weiblicher Computer-Einstein hatte gerade einmal zehn Minuten gebraucht, um das Arzneimittelfläschchen zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen.

»Kleinigkeit«, meinte sie. »Es gehörte zu einer Partie, die innerhalb der Firma verteilt wurde. Die Aufzeichnungen zeigen nicht exakt, für welches Projekt das Fläschchen verwendet wurde, aber es ist eines von sechs. HF-104 bis HF-109.«

HF bedeutete »hausinternes Forschungsprojekt«, Studien, die von Lenox allein und ohne externe Partner, die Regierung, eine Universität oder eine andere Firma durchgeführt wurden. Lenox trug sämtliche Kosten, und der Profit wurde mit dem einzelnen Forscher geteilt, je nach Vertrag.

»Kannst du einen Ausdruck der einzelnen Projekte machen?«, fragte ich.

»Als ob ich daran nicht schon gedacht hätte!«

»Hoot, warum muss ich immer erst fragen?«

Sie schwieg einen Augenblick, ihre verhaltene Form der Rebellion gegen die Autorität. Ich hörte sie Mountain Dew schlürfen. Der folgende kleine Seufzer bedeutete, dass meine kleine Strafe dafür, ihre Brillanz nicht genügend gewürdigt zu haben, vorüber war.

»Von den sechs Projekten ging es bei den ersten dreien um Krebs. Eierstock. Prostata. Knochen. Die führt ein Labor in Long Island durch. Die Mittel für HF-107 gingen an einen Professor der NYU, der an Antidepressiva arbeitet. HR-108 ist ein Ethnobotaniker in Venezuela, der dort nach Heilpflanzen sucht. Augenkrankheiten.«

Ich erinnerte mich, dass das Zeug in dem Fläschchen so aussah, als stamme es von einer Pflanze.

»Das waren fünf Projekte. Du hast sechs gesagt«, meinte ich.

Ein Seufzen. »Tja, was auch immer HF-109 ist, die Aufzeichnungen  null Komma nichts  existieren höchstens in der Forschungsabteilung.«

»Was soll das heißen? Dass die Aufzeichnungen gelöscht wurden?«

Hoot lachte. »Vielleicht wurden sie nie eingegeben. Seit es Hacker wie mich gibt, speichert man Sachen, die man wirklich geheim halten möchte, nur auf Papier. Alle Computeraufzeichnungen über HF-109 wurden entweder gelöscht, gestohlen oder gesichert. Tja, was für ein unglaubliches, supermysteriöses Geheimprojekt ist HF-109 wohl, hm?«
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er Anruf, der mein Leben veränderte  so dass ich beim FBI kündigte , erreichte mich an einem Sonntagabend vor drei Jahren. Es war Ende Oktober, ein frischer Herbstabend, und ich kam gerade mit einer Freundin von einem Wochenendausflug in die Berkshires zurück.

Als ich sie zu Hause abgesetzt hatte und wieder in meinem damaligen Loft in Chelsea war, klingelte das Telefon. Es war eine weibliche Stimme: konfus, betrunken, verweint. Ich erkannte sie nicht, wohl aber den Akzent meiner Kindheit aus Devils Bay.

»Sie haben mir verboten anzurufen«, schluchzte sie.

»Wer hat das getan?«

»Sie meinten, ich soll die Sache ruhen lassen. Aber manche Leute zahlen ihr ganzes Leben lang für einen Fehler, während andere ungeschoren davonkommen, nicht wahr?«

»Das ist nicht recht so«, stimmte ich zu und griff nach einem Notizblock, in der Annahme, der Anruf hätte mit einem meiner Fälle zu tun.

»Du hast ihr Leben verhunzt, und jetzt ist sie tot.«

Sogar da dachte ich noch, es ginge um einen Fall. Schließlich verbringen FBI-Agenten ihr Leben damit, das Leben anderer Leute zu »verhunzen«, nämlich derjenigen, die sie verhaften. Vielleicht war jemand gestorben, den ich ins Gefängnis gebracht hatte. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Familienangehörige oder Lebenspartner in so einem Fall dem FBI die Schuld geben.

»Pam hätte schon vor Jahren anrufen sollen«, fuhr die Stimme fort. »Sie hätte dich nie damit durchkommen lassen dürfen.«

Bei diesem Namen schrillten meine Alarmglocken. Ich verstand zwar immer noch nicht, wessen ich mich schuldig gemacht haben sollte, aber jetzt wusste ich, um wen es ging, und das erfüllte mich mit Angst. Ich sah sie noch vor mir, ein schmales, dunkelhaariges Mädchen im schwarzen Bikini, das sich am Atlantikstrand sonnte, während ich ihr die gebräunten Schultern mit Coppertone-Sonnenöl einrieb. Ich erinnerte mich an ihr herzförmiges Gesicht, wenn wir uns im Partykeller ihrer Eltern in Devils Bay liebten.

»Sie fuhr einfach über die Kreuzung«, sagte die Stimme. »Der Lastwagen hat sie seitlich gerammt.«

Pam Grano war ein Mädchen, in das ich schon auf der Highschool verknallt war, aber wir kamen erst nach meinem Jurastudium zusammen, als ich beim FBI anfangen wollte. Unsere gemeinsame Zeit war kurz und leidenschaftlich, und ich vermisste Pam, als ich nach Washington umzog. Wir schrieben uns und telefonierten, doch eines Tages teilte sie mir dann einfach mit, dass sie jemand anderen kennengelernt hätte.

»Du hast sie sitzenlassen«, sagte die Anruferin jetzt.

»Du bist ihre Schwester«, sagte ich. »Tia.«

»Als sie im Krankenhaus ankam, war sie schon tot.«

Jetzt erinnerte ich mich auch an Tia, genauso hübsch wie ihre Schwester, aber aus irgendeinem Grund von einem tiefsitzenden Groll erfüllt, auf Eltern, Jungs, Freunde, alle Welt. Tia war schon mit 23 verbittert gewesen.

»Euch Männern ist es egal, wenn ihr einem das Leben ruiniert«, sagte sie.

»Tia, es tut mir leid. Das muss schrecklich für dich sein. Aber ich verstehe nicht, warum du mir die Schuld gibst.«

»Ein echter Vater wäre selbst am Steuer gesessen. Aber Pam musste den Jungen ja ganz alleine großziehen.«

»Ein Vater?«, wiederholte ich, und meine Stimme klang plötzlich wie aus weiter Ferne.

»Paul wurde in Stücke gerissen. Er ist verblutet. Pam wollte ihn zum Fußballtraining fahren. Du hast dich ja nie um ihn gekümmert.«

Manchmal kommt etwas so unerwartet, dass sich das ganze Universum zu verschieben scheint. Vergangenheit und Zukunft ordnen sich neu und zwingen das Leben in eine andere Bahn. Zu erfahren, dass das eigene Kind tot ist, muss der schlimmste Schock der Welt sein. Und dass ich bis zu diesem Augenblick nicht einmal von seiner Existenz gewusst hatte, machte es nur noch schlimmer.

Mir schwindelte. Mein Herz schien stillzustehen. Ich erinnere mich noch, wie ich eine Schabe über den Boden kriechen sah und eine Sirene draußen fern und unpersönlich heulte. Die Gardine hing schief. Das Wochenende, von dem ich gerade zurückgekehrt war  mein Techtelmechtel in den Berkshires , kam mir plötzlich wie eine Farce vor, sinnlos, ohne jede Bedeutung.

»Sie hat uns verboten, dir von Paul zu erzählen«, sagte Tia. »Aber jetzt kann sie mich nicht mehr daran hindern.«

In ihrer Trauer wäre es sinnlos gewesen, ihr zu widersprechen. Ungläubig dachte ich: Ich hatte einen Sohn?

»Wann ist die Beerdigung, Tia?«

Später lag ich im Bett, umgeben von den Attributen meines Erfolgs: dem Abonnement fürs Lincoln Center, Quittungen von Edelrestaurants, Maßanzüge von Armani, Ticketabschnitte vom Yankee-Stadion. Ja, mein Leben war großartig. Ohne Familie reicht ein FBI-Gehalt erstaunlich weit.

Wie hat mein Sohn wohl ausgesehen?, überlegte ich. Liebte er Baseball? War er gut in der Schule?

Am Tag der Beerdigung trug ich schwarz und wappnete mich für die Begegnung mit der Familie. Ich nahm die U-Bahn nach Brooklyn statt ein Taxi. Der Zug der Linie F schwankte über die Hochtrasse. Hier war ich als Teenager manchmal am Wochenende nach Manhattan gefahren, wenn mein Vater wieder mal einen geplanten Ausflug abgesagt hatte.

Aber ich konnte ihm nie richtig böse sein.

»Mom fühlt sich nicht gut«, sagte er an solchen Tagen, während ich sie im Badezimmer in ihrem Rollstuhl würgen hörte.

»Ich kann heute nicht mit«, meinte er dann. »Hier hast du einen Zwanziger. Mach dir einen schönen Tag.«

Als Junge hatte ich mich um sie gekümmert, fast jeden Nachmittag nach der Schule. Holte Arznei. Fuhr sie im Rollstuhl am Meer entlang. Las ihr vor. Sie liebte FBI-Romane.

Ich möchte auch ein FBI-Mann werden wie die in den Büchern, dachte ich, während ich Bettpfannen auswusch oder mit ihr zusammen fernsah.

»Geh aufs College«, sagte sie immer. »Weit weg. Du hast mehr für mich getan als zehn andere zusammen. Und verschwende dein Leben nicht damit, dich um einen kranken Menschen zu kümmern, wie dein Vater. Wähle deine Frau sorgfältig.«

Und ich dachte: Ich werde nie heiraten.

Nachdem ich fort war, rief ich jede Woche an und besuchte sie zu Weihnachten und Ostern. Und später beauftragte ich jeden Sonntag einen Fahrdienst, der meine Eltern zu Shows in die Stadt chauffierte. Ich schickte sie auf Kreuzfahrten. Ich verbrachte Stunden bei Mom im Krankenhaus. Aber noch jahrelang verband ich mit Devils Bay den Geruch nach Salmiak, Bettpfannen und Lysol.

Auf dem Weg zu Pams Beerdigung kam all das wieder hoch, als wäre der F-Zug nach Devils Bay eine Zeitmaschine. Dann stand ich auf der anderen Straßenseite und sah die Trauergäste in die Kirche hineinströmen. Ich erkannte ein paar alte Freunde und Freunde meiner Eltern wieder, gebeugt, schmaler, älter.

Ich wartete, bis alle drinnen waren, bevor ich hineinging und mich in die letzte Reihe setzte. Die Heiligenstatuen in ihren Alkoven schienen mich nicht aus den Augen zu lassen. Ich brachte es nicht über mich, nach vorne zu gehen und Pams Leichnam anzusehen, und schon gar nicht den größeren Sarg daneben, in dem mein sechzehnjähriger Sohn lag. Würde ich mich in seinem Gesicht wiedererkennen?, fragte ich mich.

Flüstern wurde laut, Köpfe drehten sich nach mir um, und ich wappnete mich für eine Konfrontation mit Tia oder ihrem Vater. Dann sah ich ihn in der vordersten Reihe aufstehen und auf mich zukommen, mit dem schweren Schritt eines Menschen, der viel körperlich gearbeitet hat.

Ich griff nach meinem Mantel und erhob mich, bereit zu gehen.

Aber er nahm mich beim Arm. »Komm mit nach vorne, Mike«, sagte er. »Du gehörst zur Familie.«

»Ich soll vorne bei euch sitzen?«

»Tia hätte dich nicht anrufen sollen. Sie schleppt so viel Zorn mit sich herum. Es war nicht richtig, dir Vorwürfe zu machen. Die Familie empfindet nicht so wie sie. Ich wusste, du würdest kommen.«

Wie betäubt wiederholte ich: »Bei der Familie?« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Wir haben eine Familienkonferenz abgehalten, als Pam erfuhr, dass sie schwanger war«, erklärte er mir später bei einem Bier im selben Keller, wo ich seine Tochter zum ersten Mal geküsst hatte. »Mike, ich habe dich immer gemocht. Du hast hart gearbeitet. Dich um deine Mom gekümmert. Wer konnte dir übelnehmen, dass du da rauswolltest? Du hattest keine Kindheit. Pam hat das verstanden.«

»Deshalb hat sie es mir nie gesagt?«

Mr Grano schüttelte den Kopf. »Nein. So edel ist niemand. Ich sagte, sie sollte ehrlich zu sich selbst sein. Ich sagte: ›Wenn du nicht schwanger wärst, würdest du Mike dann heiraten und dein ganzes Leben mit ihm verbringen wollen? Mit ihm und keinem anderen? Denn glaub nicht, dass du wegen eines Babys anders empfinden wirst.‹ Und sie antwortete, dass sie es nicht wüsste. Sie hatte zu viel Angst. Na ja, ich hab genug schlechte Ehen gesehen, an denen Eltern und Kinder kaputtgegangen sind, also sagten ich und Millie einfach zu ihr, dass wir sie liebhätten, so oder so. Es wäre uns egal, wer der Vater ist. Wir sagten: ›Sag Mike nur dann etwas, wenn du bereit bist, dein Leben mit ihm zu verbringen.‹ Unsere Sorge galt Pam und unserem Enkel, nicht dir, Mike. Deshalb hoffe ich, dass du mir vergibst. Sie hatte ein erfülltes Leben voller Liebe, und Paul ebenso. Glaub nicht, du hättest sie im Stich gelassen. Pam würde wollen, dass ich dir das sage, egal, was meine andere Tochter denkt.«

Ich ging hinaus an den Strand. Als ich außer Sichtweite war, brach ich in Tränen aus. Ich hatte Verbrecher verhaftet. Ich hatte einen Mann erschossen, der mich zu töten versuchte. Aber ich flennte wie ein Neunjähriger um ein Kind, das ich nie gesehen hatte, und ein Leben, vor dem ich fortgelaufen war.



Als ich wieder ins Haus kam, begriff ich, dass die Familie meine Vaterschaft vor der ganzen Nachbarschaft geheim gehalten hatte. Tia funkelte mich an, sagte aber kein Wort. Und ich wusste, dass mein Sohn sich nie, nicht für einen Augenblick, ungeliebt gefühlt hatte. Er war im Schoß der Familie aufgewachsen.

Ein paar meiner alten Kameraden von der Highschool begrüßten mich herzlich, aber ich gehörte nicht mehr dazu. Ich hatte mich in eine andere Richtung entwickelt. Doch was war ich? Ein Playboy mit Spesenkonto? Ein Staatsdiener, der mit Verbrechern Kuhhandel schloss? Ein Mann, der nicht erwachsen werden wollte?

Kurz darauf kam das Stellenangebot von Lenox, und ich kaufte das Haus in Devils Bay, damals ein Restaurierungsobjekt. An den Wochenenden arbeitete ich an der Renovierung. Ich legte einen Gemüsegarten an, wie mein Vater. Eigentlich steckten zwei Persönlichkeiten in mir: der Mann, den die Öffentlichkeit kannte, voller Energie, beliebt, respektiert; und der andere, der weit genug in die Zukunft geblickt hat, um zu wissen, dass er bereits wieder auf dem Abstieg von den Gipfeln ist, die er einmal erklimmen wollte.

Ich war zu alt für die Liebe. Das akzeptierte ich damals für mich.

Aber manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich Eltern mit Kindern in Pauls Alter nachsah, im Auto, beim Einkaufen, im Stadion. Momentaufnahmen einer Zukunft, die nicht meine war.

Die Arbeit bei Lenox gefiel mir. Ich war dankbar, dass sie mich beschäftigte. Ich mochte die Querköpfe, mit denen ich arbeitete, wie Danny und Hoot.

Ich hatte James Dwyer gemocht, und nun war er tot.



Bill Keating ließ mich anderthalb Stunden warten, während er Anrufe von aufgeregten Aufsichtsratsmitgliedern, Großaktionären und leitenden Angestellten aus dem Ausland erledigte. Dwyer hätte mich gebeten, später wiederzukommen, wenn er zu beschäftigt war. Doch Keatings Führungsstil ließ einen keine Minute vergessen, wer der Boss war. Ich saß auf einer Couch und hielt mich telefonisch über verschiedene Projekte der Sicherheitsabteilung auf dem Laufenden. Ich überflog die Morgenausgabe der Times und las bestürzt, dass die Studentenproteste in Berkeley und an der University of Oregon in der Nacht gewaltsam niedergeschlagen worden waren, nachdem der neue Präsident vereidigt worden war und striktere Maßnahmen für die nationale Sicherheit angeordnet hatte. Die Etats für Sozialprogramme und Straßenbau sollten gekürzt werden. Das eingesparte Geld würde an die Polizei, die Einwanderungsbehörde, das Militär und den Heimatschutz fließen.

Ein Sprecher des Weißen Hauses wurde mit den Worten zitiert: »Ein neuer Präsident bedeutet neue Prioritäten.« Ich zuckte zusammen angesichts der Bilder von Menschenmengen, die von der Polizei unter Einsatz von Tränengas aufgelöst wurden, von anständigen jungen Leuten, zusammengepfercht in Gefangenentransportern.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mike«, meinte Keating abgespannt, als ich endlich um elf vorgelassen wurde. Normalerweise wirkte er jungenhaft, doch jetzt, deprimiert und geschockt, sah er älter aus als seine 37 Jahre. Er war ein ehemaliger Universitäts-Ringerchampion und immer noch entsprechend gebaut, wurde an den Rändern aber langsam schwabbelig. Er hatte ein eckiges Gesicht mit hellbraunen Augen. Das dichte, bronzefarbene Haar war sorgfältig gekämmt. Gelegentlich fiel ihm eine Strähne in die Stirn, und dann warf er in einer unbewussten Bewegung den Kopf nach links, um sie wegzuschleudern.

»Ich habe gerade mit dem Polizeichef telefoniert. Sie sprechen von Selbstmord.«

Ich runzelte die Stirn. »So schnell?«

Keating überflog einen Bericht auf seinem Schreibtisch, so dass ich seine Augen nicht sehen konnte. »Sehr professionell, meine ich«, sagte er und bedeutete mir, mich zu setzen. »Anscheinend gab es keine ungewöhnlichen Umstände. Kein Grund also, etwas anderes zu vermuten. Und Mike, für Lenox ist es das Beste, wenn die Geschichte so schnell wie möglich wieder von den Titelseiten verschwindet.«

Ich berichtete Keating von der Liste, die ich gefunden hatte. »Das würde ich schon als ungewöhnlich bezeichnen.«

»Die Polizei ist anderer Auffassung. Er wollte also jemandem namens Mike eine ›Disk‹ zukommen lassen. Sind Sie das?«

»Falls ja, habe ich sie nie bekommen.«

Sein Blick wurde schärfer. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt. Ehrlich gesagt, diese Liste bezieht sich auf ein paar sensible Themen, die wir lieber geheim halten würden. Nicht Ihre Angelegenheit allerdings.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum Dwyer das getan hat.«

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Ahnung, Sir.«

»Warum ich?«, fragte Keating und nahm sich einen Kaffee, ohne mir einen anzubieten. Es war ein geräumiges und sonniges Büro, aber typisch Lenox: schnörkellos. Darauf hatte Dwyer immer bestanden. Möbel aus Walnussholz. Taubenblauer Teppichboden. Funktionell und komfortabel. »Wir sind unseren Aktionären etwas schuldig«, pflegte Dwyer zu sagen. »Wenn Sie sich einen Degas ins Büro hängen wollen, kaufen Sie sich selber einen.«

»Tja«, meinte ich und beschloss, zu lügen und Kim aus der Sache herauszuhalten, »der Vorsitzende erwähnte gestern Nacht, dass er mit Ihnen und Tom Schwadron zu Abend gegessen hat.«

»Sie haben ihn letzte Nacht noch gesehen?«

Keating schien verblüfft.

»Wir haben bei ihm zu Hause einen Schluck getrunken.«

»Bei ihm zu Hause.« Der Gedanke, ich könnte mit Dwyer privat verkehrt haben, schien Keating zu verwirren. Er war der Typ, der jemanden wie mich  einen Ex-FBI-Agenten  zu einem Firmenausflug einladen würde, aber niemals zu einer privaten Feier.

Wieder log ich und dachte dabei an Dwyers Bezug auf »Naturetech« in seiner Notiz. »Er bat mich, die Sicherheit in einem unserer Labors zu überprüfen.«

»Nun, wir müssen uns in den nächsten paar Tagen genauer darüber unterhalten. Ich will wissen, woran Sie zurzeit arbeiten. Übrigens, wenn James Ihnen von dem Abendessen erzählt hat, hat er sicher auch erwähnt, dass wir das Washington-Geschäft gefeiert haben.«

»Allerdings, aber ich frage mich, ob er nicht auch von etwas gesprochen hat, das ihm Sorgen machte.«

»Nein. Das habe ich auch der Polizei schon gesagt.« Keating lehnte sich zurück, und ich sah, dass er sich zusammennahm. Er hatte automatisch geantwortet, als ob ich ein Polizist wäre, und jetzt schien ihn seine bereitwillige Auskunft zu irritieren. »Sie sind nicht mehr beim FBI, Mike. Darüber müssen Sie sich im Klaren sein. Ihr Handeln heute Nacht erforderte große Geistesgegenwart, und es war sicher nicht leicht für Sie. Aber Sie hätten mich sofort verständigen müssen.«

»Ich wollte Sie nicht ohne harte Fakten aus dem Schlaf reißen.«

»Das haben nicht Sie zu entscheiden.«

Es war sein gutes Recht, mich zusammenzustauchen. Er sagte, dass er ab jetzt erwarte, in einem Notfall unverzüglich benachrichtigt zu werden.

»Jede Mannschaft braucht einen Spielführer, Mike.«

»Ich verstehe.«

»Ich kann einfach nicht darauf warten, bis Sie beschließen, mir etwas mitzuteilen. Der Spielführer braucht Informationen. Er befasst sich mit dem Gesamtbild, nicht mit Einzelteilen. Wenn ein Teammitglied dem Spielführer nicht sofort alles berichtet, leiden alle darunter. Aktionäre. Arbeiter. Sie.«

»Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Gut. Dann also weiter. Haben Sie neben der Liste noch etwas gefunden, von dem ich wissen sollte, gleichgültig, ob Sie es der Polizei gegenüber erwähnt haben oder nicht?«

Als ich ihm von den Wettquittungen berichtete, runzelte er nur die Stirn und meinte: »Zwei Dollar?«

Dann erzählte ich von der seltsamen Substanz in dem Arzneifläschchen, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was soll das bringen, es ins Labor zu schicken?«, fragte er.

Die Antwort schien auf der Hand zu liegen. »Herauszufinden, worum es sich handelt.«

»Das Thema hatten wir gerade. Sie sind nicht die Polizei.« Keating nippte an seinem Kaffee. »Hören Sie, der Vorsitzende hat also gerne mal gewettet, und er brauchte vielleicht irgendein Mittelchen, um besser schlafen zu können, wer weiß? Alle Chemikalien in seinem Körper wären bei der polizeilichen Untersuchung entdeckt worden. Lassen wir also seine Privatangelegenheiten ruhen. Um Himmels willen, Mike. Ich habe den ganzen Morgen damit verbracht, den Leuten zu versichern, dass wir hier kein größeres Problem haben.«

»Es könnte sich um Beweismaterial handeln.«

»Dann hätten Sie es nicht anrühren dürfen«, erwiderte Keating. »Aber Sie wollten ihn und Lenox schützen. Bleiben Sie jetzt dabei. Es wird ohnehin schwer genug für Gabrielle«, meinte er mit Bezug auf Dwyers Tochter, »ohne dass sie in der Zeitung lesen muss, dass James ein Drogenproblem hatte. Sie wissen ja, wie die Reporter übertreiben. Und worum geht es hier eigentlich? Zwei Dollar? Zwei Gramm?«

»Das Arzneifläschchen stammte von Lenox«, widersprach ich. »Wie können wir also sicher sein, ob wir nicht vor einem größeren Problem stehen?«

Keating machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es sind zwanzig Millionen Lenox-Fläschchen im Umlauf. Die Dinger kosten neun Cent, Mike. Meine Frau hebt auf Reisen ihre Vitamin-C-Tabletten darin auf. Und soviel ich weiß, produzieren wir nichts, was nicht in flüssiger Form oder als Pillen oder Tabletten in den Handel käme. Haben Sie die Substanz noch? Sie haben Sie doch bestimmt dabei. Lassen Sie mal sehen. Sie sind auf direktem Weg hierhergekommen, richtig?«

Ich gab ihm das Fläschchen, und er öffnete es, schnupperte daran.

»Riecht irgendwie vertraut, aber was ist es?«, fragte er. »Lassen Sie es mir da. Oder nein, wir setzen dem Ganzen sofort ein Ende.«

Er warf es in den Papierkorb.

Doch seine Augen verengten sich, und er griff zum Telefon, als ich ihm von der fehlenden Computerdatei über HF-109 erzählte. Er tippte eine Nummer aus dem Gedächtnis ein, und als er zu reden begann, merkte ich, dass der Leiter der Forschungsabteilung von Lenox dran war, Ralph Kranz.

»Ralph? Bill Keating hier«, sagte er, gab meine Geschichte durch, wartete, lauschte und meinte dann: »Ich sage es Mike.« Er legte auf.

»Laut Kranz ist es eine Standardprozedur, ein vielversprechendes Projekt aus den allgemein zugänglichen Dateien zu löschen und an einen sichereren Ort zu verschieben. Er ist sauer, weil Ihre Leute eigentlich überhaupt keinen Zugang zu irgendwelchen Dateien haben sollten. Er besteht darauf, dass Sie ihm sagen, wie Sie in seine Datenbank eingedrungen sind.«

»Meine Mitarbeiterin wird sich bei ihm melden, Sir.«

»Und er will Ihr Versprechen, dass das nicht wieder vorkommt.«

»Was ist HF-109?«

Keating schien mich abwimmeln zu wollen. Er trank noch einen Schluck Kaffee und tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. Dann sagte er: »Es schien sich zu einem brauchbaren Mittel gegen Arthritis zu entwickeln, bestand aber die Tests nicht. Nach Abschluss des Projekts hätte die Datei wieder in den allgemeinen Bereich zurückgeführt werden sollen. Kranz wird das korrigieren. Aber nächstes Mal, wenn Sie etwas von ihm wollen, fragen Sie ihn einfach. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, dass er wütend ist.«

»Sir, ist es nicht besser, dass unsere Leute auf eine Sicherheitslücke gestoßen sind anstatt irgendein Hacker von draußen?«

»Ein solcher Test muss vorher autorisiert werden.«

Dann lenkte Keating ein. »Mike, Sie haben bei Lenox ausgezeichnete Arbeit geleistet und den Stall gründlich ausgemistet. Ich schätze Sie. Aber die Leute, die Sie aus der Firma gedrängt haben, haben hier immer noch Freunde, und die mögen Ihre Methoden nicht. Dwyer hat seine schützende Hand über Sie gehalten. Ich möchte Ihren Kritikern gerne sagen können, dass Ihre wilden Tage vorüber sind. Ich will Sie im Team haben. Im Vertrauen gesagt, Ihre Feinde haben sogar eine Lücke in Ihrem Vertrag entdeckt. Sie forderten Dwyer immer wieder auf, Sie ohne Abfindung zu feuern.«

»Ich bin Ihr Mann, Sir«, sagte ich und dachte: Ich habe diese Kerle aus der Firma gedrängt? Die haben Millionen veruntreut!

»Dann überlassen wir die Angelegenheit also der Polizei?«, hakte er nach.

»Absolut.«

»Haben Sie noch etwas im Haus gefunden?«

»Nein, Sir«, erwiderte ich. Dabei schob ich meine Hand in die Tasche und ließ meinen Hausschlüssel unauffällig auf den Teppich gleiten.

Ich verließ das Büro, zählte bis fünf und ging wieder hinein. Natürlich hing er am Telefon, und ich hörte ihn nervös sagen: »Aber Eisner, ich sage Ihnen …«

Eisner meiden, hieß es auf der Liste des Vorsitzenden.

Als er mich sah, riss Keating den Telefonhörer vom Ohr weg, die unwillkürliche Reaktion eines Menschen, der sich ertappt fühlt. In Sekundenbruchteilen verwandelte sich seine Überraschung in Zorn, dann wurde seine Miene wieder höflich. Bei geübten Lügnern muss man auf winzigste Anzeichen achten.

Ich glaubte, gerade einen Anflug von Schuldbewusstsein gesehen zu haben.

»Schlüssel verloren, Sir«, sagte ich und vergewisserte mich, dass das Arzneifläschchen noch im Papierkorb lag. »Da ist er ja.«

Keating hielt den Hörer noch in der Hand, als ich ging. Auf dem Gang kam mir ein Arbeiter entgegen, der mit einer Bohrmaschine auf dem Weg zu Dwyers Büro war. Natürlich musste man den Safe irgendwie öffnen, aber der Anblick machte mich krank.

Im Dämmerlicht der Tiefgarage setzte ich mich in meinen Wagen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte Keating nie leiden können. Jetzt war Dwyer tot, und Keating hatte mir mit Rauswurf gedroht, wenn ich das richtig sah. Er hatte behauptet, dass es ihn »interessiere«, warum der Vorsitzende sich das Leben genommen hatte. Aber er versuchte, mich daran zu hindern, die Antwort zu finden.

In dem Moment wurde mir klar, wie weit ich mich von meiner Zeit beim FBI entfernt hatte. Ich dachte an das Versprechen, das ich Dwyer bei meiner Einstellung gegeben hatte: Wenn ich Ihnen etwas melde und Sie werden nicht aktiv, handle ich auf eigene Faust.

Tja. Dwyer war tot, aber mein Versprechen galt.

Ich rief Danny auf dem Handy an und bat ihn, sich mit mir am La-Guardia-Flughafen zu treffen. Dafür, was ich an diesem Tag noch vorhatte, für die Lügen, die ich erzählen wollte, brauchte ich einen Zeugen.

»Wohin geht es?«, fragte Danny.

»Washington.«

Ich setzte meinen Job aufs Spiel, aber größere Gefahren sah ich nicht. Das änderte sich zwanzig Minuten später, als die Morddrohung einging.


4

D

ie Drohung erreichte mich auf dem Weg zum Flughafen über das Autotelefon.

»Michael Acela?«

Es war eine gezierte Frauenstimme, ein bisschen wie die einer Chefsekretärin.

»Ja.«

»Der Vorsitzende James Dwyer möchte Sie sprechen.«

Hätte ich kein Headset getragen, sondern einen Telefonhörer in der Hand gehalten, er wäre mir heruntergefallen. Dann verwandelte sich mein Schock in Zorn.

»Was soll das sein? Ein schlechter Scherz?«, schnappte ich.

»Ich kann Sie nicht hören, Sir. Bitte sprechen Sie lauter.«

Rechts von mir trötete eine Hupe, und ich riss das Steuer nach links  knapp an einem Unfall vorbei. Ein weißer Chevy Suburban brauste vorüber, und der Fahrer zeigte mir den Mittelfinger. In meiner Wut hatte ich nicht bemerkt, dass ich auf seine Spur abdriftete. Ich befand mich auf der Schnellstraße zum Flughafen, um nach Washington zu fliegen, wo ich Naturetech besuchen und mit Tom Schwadron sprechen wollte, dem anderen Lenox-Aufsichtsratsmitglied, das gestern mit dem Vorsitzenden zu Abend gegessen hatte.

»Hey, Mike«, drang jetzt eine neue Stimme aus dem Ohrhörer, ein Mann, der in sich hineinlachte. »Mögen Sie Rätsel?«

Die Stimme triefte von falscher Herzlichkeit, Spott, Kontrollbedürfnis. Ein junger Bursche, stellte ich mir vor. Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Er amüsierte sich königlich auf seinem Machttrip.

»Wer sind Sie?«

»Hören Sie erst das Rätsel, es wird Ihnen gefallen. Mike, was ist der Unterschied zwischen einem FBI-Agenten und einem Ex-Agenten?«

»Der Ex muss sich nicht um die Vorschriften scheren, wenn er Sie erwischt. Die über die Anwendung von körperlicher Gewalt.«

Der Anrufer gab ein trötendes Geräusch von sich wie in einer Quizshow bei der falschen Antwort. »Falsch«, sagte er. »Richtig wäre gewesen: Wenn ein FBI-Agent getötet wird, stehen die Gesetzeshüter kopf. Aber wenn der Ex-Agent einen Unfall hat oder, sagen wir mal, sich was antut, kümmert das keinen einen Scheiß.«

Er versuchte, mir Angst einzujagen, machte mich aber nur wütender. Ich sah nach seiner Rufnummer, doch er hatte sie unterdrückt.

»Sie kennen meinen Namen, aber ich kenne Ihren nicht«, sagte ich und bemühte mich, Hintergrundgeräusche zu erkennen, die mir einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geben konnten. Kein Glück.

»Ich bin der Quizmaster«, meinte der Kerl.

Kein Akzent. Und kein Polizist. Gesetzeshüter stoßen keine solche Drohungen aus. Also konnte ich Polizei, FBI und Justiz streichen.

»Sie waren in Dwyers Haus«, sagte ich. Es war eine Frage.

»Mike, halten Sie sich an die Regeln. Die Fragen stellt der Quizmaster. Das nächste Rätsel wird Ihnen noch besser gefallen: Was ist grün, kommt in Arzneifläschchen und sieht aus wie … Marihuana?«

Verblüfft über sein Detailwissen, hätte ich fast die Abzweigung verpasst. Es herrschte Kolonnenverkehr, Stoßstange an Stoßstange. Ich drehte die Klimaanlage niedriger, um die Hintergrundgeräusche des Anrufers hören zu können, empfing aber nur Rauschen.

»Ich brauche mehr Details«, sagte ich.

»Das glaube ich nicht.«

»Geben Sie mir einen Hinweis.«

»Ein großes Preisgeld winkt dem Kandidaten, der alles richtig macht und die Disk verkauft. Die, die Dwyer Ihnen gegeben hat.«

Ich rollte an dem elektronischen Mauthäuschen vorbei und entschied mich, den Grand Central Parkway nach Queens zu nehmen, durch ein Industriegebiet mit kleineren Gebäuden. Je länger ich diesen Anrufer an der Strippe hielt, desto besser waren meine Chancen, die Lage unter Kontrolle zu bekommen.

»Ich habe immer davon geträumt, den großen Preis zu gewinnen«, sagte ich.

»Wer nicht?«

»Oregano«, meinte ich. »Korrekt?«

Sein Schweigen sagte mir, dass ich ihn irritiert hatte, und sein Ton wurde ausdrucksloser, klang säuerlich.

»Da geht Ihre neue Wasch-Trocken-Kombi flöten, Mike.«

Hinweis Nummer eins, dachte ich. Man kann dich auf die Palme bringen.

»Bevor wir es noch einmal versuchen, Mike, wollen wir den Leuten an den Bildschirmen ein wenig über unseren heutigen Kandidaten erzählen. Mike lebt allein in Devils Bay, Brooklyn. In seinem Schlafzimmer hat er einen Wandsafe, und auf der Frisierkommode steht ein Foto seiner Eltern. Er hat keine lebenden Angehörigen. Zweihundertachtzigtausend in Anleihen auf der Bank. Mike liebt seinen Tomatengarten und unternimmt lange, einsame, nächtliche Spaziergänge am Strand. Er hat eine süße kleine Freundin, Kim Pendergraph. Haben Sie keine Angst, sie könnte überfallen werden? Oder dass Sie sich eines Nachts ins Meer verirren und ertrinken? Oder sich umbringen und eine armselige kleine Botschaft über Ihre Einsamkeit hinterlassen?«

»Kim ist nicht meine Freundin.«

»Dann kann es Ihnen ja egal sein, wenn ihr etwas zustößt.«

»Woher wissen Sie von der Liste? Wie sind Sie in Dwyers Haus gekommen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er damit angeben würde.

»Was für ein FBI-Agent sind Sie denn, wenn Sie das fragen müssen? Reden wir lieber davon, was Dwyer Ihnen gegeben hat.«

»Nicht am Telefon. Treffen wir uns, wo immer Sie wollen.«

Der Wagen vor mir bremste plötzlich, und ich riss das Lenkrad reflexartig herum. Der BMW gehorchte und schoss in die benachbarte Spur. Ich befürchtete einen Zusammenstoß und hielt den Atem an. Doch nur ein Hupkonzert brach los. Das war alles. Glück gehabt.

Dann, einen Sekundenbruchteil bevor der Anrufer sich wieder meldete, dämmerte es mir. Er ist verstummt, als ich auf die Bremse steigen musste.

Hinweis Nummer zwei.

Er ist hinter mir.

»Sie wollen sich nicht wirklich mit mir treffen«, meinte die Stimme, während ich in den Rückspiegel sah. Die Sonne blitzte auf dem Lack von Hunderten von Autos. »Also lassen Sie den Scheiß, Mike. Antworten Sie jetzt, sonst müssen Sie in die Strafrunde.«

Ich wechselte die Spur und versuchte es noch einmal. Ein Sattelzug nahm mir die Sicht. Der Verkehr war einfach zu dicht, um mehr als einen flüchtigen Blick nach hinten zu erhaschen. Der Verfolger ging einfach in der Masse der Fahrzeuge unter  falls ich recht hatte und er überhaupt da war.

»Letzte Chance«, sagte die Stimme.

Hat Keating den Kerl beauftragt? Keating ist der Einzige, dem ich von dem Arzneifläschchen erzählt habe. Oder wusste er schon vorher davon?

»Ich habs mir anders überlegt. Ficken Sie sich ins Knie«, sagte ich und legte auf. Alte FBI-Regel: Ein wütender Gegner macht Fehler.

Oder machte ich gerade einen? Ich war nicht einmal bewaffnet.

Ich rief Danny an, dass er das mit dem Flugplatz vergessen sollte, und nannte ihm ein neues Ziel.



Im Park von Flushing Meadows  nur fünf Minuten von La Guardia entfernt  fand 1964 die Weltausstellung statt. Meine Eltern hatten sie zu einem Zeitpunkt besucht, als meine Mutter noch gehen konnte. »Mom und ich sahen auf der Ausstellung die Wunder der Zukunft«, erzählte mir Dad später wehmütig. »Die Einschienenbahn, die immer noch auf ihren Bau wartet. Das elektrische Haus, das im Betrieb nur Pfennige kosten sollte. Ha! Das Hospital der Zukunft, wo Ärzte alle Krankheiten heilen, damit Menschen wie Mom gar nicht erst krank werden.«

Vom Parkway aus konnte man den Park und seinen Blickfang sehen, die »Unisphere«, eine gewaltige Weltkugel aus Stahl, die 1964 die friedliche Welt der Zukunft symbolisierte. »Noch so eine Vorhersage, aus der nichts wurde«, hatte Dad dazu gemeint.

Ich nahm die nächste Ausfahrt, stellte den Wagen auf einem fast leeren Parkplatz ab, schloss ab und versuchte, verstört und verängstigt auszusehen, eben wie jemand, der gerade eine Morddrohung erhalten hat. Eigentlich konnte der Anrufer nicht gewusst haben, dass ich zum Flughafen fahren wollte. Er würde annehmen, dass der Park von Anfang an mein Ziel gewesen war.

Bei Lenox meinen alle, Kim und ich wären ein Liebespaar, dachte ich. Gehörte der Anrufer also zu Lenox, oder bezog er nur seine Informationen von dort?

In der brütenden Hitze ging ich scheinbar zielstrebig menschenleere Wege entlang, vorbei an leeren Bänken, leeren Wiesen. Flushing Meadows war eingeschlossen von Highways und wurde wenig genutzt. Niemand wohnte in der Nähe. Werktags kam kaum einer her. Die Luft war feucht und drückend und flimmerte in der Entfernung. Die Stadt zerfloss.

Mein Zorn wuchs. Der Anrufer hatte Kim und mich bedroht und mehr oder weniger deutlich zugegeben, dass Dwyer ermordet oder in den Selbstmord getrieben worden war  und zwar im Zusammenhang mit der bröckligen Substanz in dem Arzneifläschchen und der fehlenden Disk.

Ich hielt den Kopf gesenkt, wie in Gedanken versunken, sah mich nicht um. Schließlich rechnete ich nicht damit, verfolgt zu werden. Nicht wahr?

Ich hörte das Rauschen des Verkehrs vom Grand Central und eine Bootssirene von der nahe gelegenen Flushing Bay Marina. An einem Papierkorb blieb ich stehen und zog eine zerknitterte New York Post heraus. Ein professioneller Beschatter  selbst der dümmste  würde sofort denken: Toter Briefkasten. Ich klemmte mir die Zeitung unter den Arm.

Eine Welle des Ärgers über den Vorsitzenden erfasste mich.

Hättest du mir nicht einfach Bescheid sagen können?

Ich setzte mich auf eine Bank, schlug die Zeitung auf und überflog die Schlagzeilen. Es war eine spätere Ausgabe als die Times, die ich schon gelesen hatte, und der Bericht über die Studentenproteste war durch einen aktuelleren Artikel ersetzt worden: Marines verhindern Bombenanschlag. Aufgrund der von inhaftierten Terroristen erhaltenen Informationen hatte ein US-Spezialkommando einen Überraschungsangriff auf eine Basis des Globalen Dschihad im Nahen Osten durchgeführt.

Schwerer Schlag gegen den Feind, lautete ein Untertitel. Brillante Geheimdienstarbeit.

Zitiert wurde der Direktor der Nationalen Geheimdienste, der persönlich den Angriffsbefehl erteilt hatte. »Wir hatten Glück«, erklärte Richard Carbone aus dem Hamilton Club in New York, wo er einen Vortrag über strategische Abwehr im Zeitalter des Terrorismus halten sollte. Dwyers Klub.

Weiter kam ich nicht. Mein Handy klingelte.

»Ich sehe ihn«, sagte Danny. »Weiß. Mitte zwanzig. Schlank, aber muskulös. Marine-Corps-Tätowierung auf dem rechten Unterarm. Sonnenbrille, Baseballmütze der Detroit Tigers. Schwarzes Guayabera-Hemd und Jeans. Kanone hinten unter dem Hemd.«

»Die Frau?«

»Ich sehe keine Frau. Beweg dich ein bisschen, Boss. Sehen wir mal, ob er dir folgt und ob sie sich zeigt.«

Ich klappte das Handy zu und faltete die Zeitung zusammen. Zielstrebig ging ich auf die Unisphere zu, als hätte mir das der Anruf gerade eben befohlen. Unter der riesigen Weltkugel blieb ich stehen und drehte mich um die eigene Achse, als hielte ich Ausschau nach jemandem. Irritiert klappte ich das Handy auf, tat so, als würde ich eine Nummer wählen und zuhören. Dann ging ich schnell hinten um die Kugel herum, so dass ein Verfolger seinen Standort ändern musste, um mich weiter im Auge zu behalten.

Ich beschattete die Augen mit der Hand und blickte zum Parkplatz zurück. Unter einem Baum links von mir bemerkte ich einen Typ mit einer Baseballkappe. Dann klingelte mein Telefon wieder.

»Keine Frau«, meinte Danny. »Und die Toilette ist leer. Du kannst loslegen, Boss.«

Auf dem Weg zu der kleinen, öffentlichen Backsteintoilette entdeckte ich endlich Danny. Er hatte sich zerlumpte Khakihosen, schmutzige Turnschuhe und ein fleckiges weißes T-Shirt angezogen. Er hockte im Gras und wirkte halb benommen wie ein Betrunkener. Neben ihm stand eine braune Papiertüte, aus der ein Flaschenhals hervorlugte. Danny trank einen Schluck, vermutlich Wasser.

Alter Undercover-Trick. Immer Kleidung zum Wechseln im Kofferraum haben.

In der Toilette roch es nach Lysol. Ich musste tatsächlich mal und benutzte das Urinal in der Ecke, das am weitesten von der Tür entfernt war. Ich beeilte mich, zog den Reißverschluss zu und wartete.

Eine Minute verging.

Drei.

Vielleicht klappt es doch nicht, dachte ich.

Fünf Minuten verstrichen, ohne dass jemand eintrat, und mein Telefon blieb stumm. Also hatte Danny den Typen noch im Blick, und der Bursche war noch da draußen und fragte sich wahrscheinlich, warum ich nicht wieder herauskam und mit wem ich mich traf.

Nach acht Minuten klingelte mein Handy ein einziges Mal und verstummte dann. Gleich darauf hörte ich Schritte und sah einen Schatten im Eingang. Absätze klackten über die Fliesen, und ich roch Aftershave. Dann spürte ich seine Gegenwart am nächsten Urinal. Er wollte sehen, ob ich mich mit jemandem traf, aber vermeiden, dass ich seine Stimme erkannte.

»Wenn man erst mal die vierzig überschritten hat«, meinte ich ohne aufzublicken, um seine Aufmerksamkeit von Danny abzulenken, der hinter ihm hereinschlüpfte, »dann braucht man glatt zwanzig Minuten zum Pinkeln.«

Als Danny den Mann auf den Hinterkopf schlug, rutschte ihm die Kappe seitlich herunter. Sein Gesicht wurde vor Überraschung schlaff, dann knallte sein Mund gegen das Urinal, und er stöhnte auf. Ich verpasste ihm ein paar schmerzhafte Schläge in die Nieren. Danny zog ihm die Automatik aus dem Gürtel. Es war eine 9mm-Glock.

»Der Unterschied zwischen einem FBI-Agenten und einem Ex-Agenten ist der, dass der Ex-Agent so etwas tun kann«, sagte ich. Danny trat dem Kerl die Füße weg, und er prallte mit dem Kopf gegen die Fliesen. Er hatte einen Schuh verloren, und ich sah ein Loch in seinem Strumpf. Die große Zehe war schmutzig.

Ich bin normalerweise kein gewalttätiger Mensch, aber eines habe ich vor langer Zeit in Devils Bay gelernt: Wenn einen jemand bedroht, schlägt man als Erster zu, und zwar so hart, dass der Bursche nicht mehr hochkommt.

»Was war in Dwyers Haus?«, wollte ich wissen.

»Sie haben sich mit den falschen Leuten angelegt.«

Ich beugte mich tiefer zu ihm hinunter. »Wer hat Sie geschickt?«

Unsere Aktion hatte nur Sekunden gedauert. Der Mann atmete schwer und keuchend. Blut lief ihm aus Nase und Mund, und ein tiefer Riss in seiner Stirn würde ein paar Stiche benötigen. Ohne Mütze wirkte er älter, Anfang dreißig; sein langes Gesicht glänzte vor Schweiß und war tief gebräunt. Er hatte kurzgeschnittenes, hellbraunes Haar, an den Seiten noch dicht, aber nach oben hin schütter werdend. Das Blau seiner Augen entsprach der verblassten Tinte der Tätowierung an seinem rechten Unterarm. USMC. US Marine Corps.

»Wer hat Ihnen gesagt, dass ich die Disk habe?«

»Keine Brieftasche«, stellte Danny fest, der ihm die Taschen umdrehte. »Keine Papiere.« Er kniete sich hin und zog seine Flasche aus der Papiertüte. Dann presste er die Finger des Kerls gegen das Glas.

»So ists brav, General Custer«, sagte er. »Hübscher Abdruck. Und jetzt den Zeigefinger. Ja, immer schön mitarbeiten.«

Ich unterdrückte mühsam meinen aufwallenden Zorn.

»Was war das für ein Zeug in dem Arzneifläschchen?«, fragte ich.

Der Typ sprach nicht mehr wie ein fröhlicher Talkmaster. Er lag auf dem Bauch und nuschelte wie jemand mit offenem Mund auf dem Zahnarztstuhl. »Fick dich.«

Ich rammte ihm den Absatz in den Rücken. Aber das half nichts. Er war ein harter Bursche. Mit dieser gequetschten Stimme sagte er: »Was immer Sie mir antun, es ist nichts im Vergleich zu dem, was die Ihnen antun werden. Geben Sie mir die Disk. Um Ihrer selbst und Ihrer Freundin willen.«

Danny richtete sich auf und trat dem Mann in den Magen, als er hochzukommen versuchte. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen. Aber der Tritt hatte uns Zeit gekostet. Jetzt konnte er gar nicht mehr reden, er hatte schon Mühe, überhaupt Luft zu bekommen.

»Was«, fragte ich wie eine Platte, die einen Sprung hat, »ist auf der gottverdammten Disk?«

Danny legte stirnrunzelnd den Kopf schief und lauschte. Durch die Tür sah ich drei Streifenwagen, die über den Parkway in unsere Richtung rauschten.

»Die können nicht uns meinen«, behauptete Danny. »Die sind anderswohin unterwegs.«

Der Typ grinste uns mit blutigen Zähnen an.

»Sie hat sie angerufen«, sagte er.

Das machte uns Beine. Wir konnten nicht abwarten, ob er die Wahrheit sagte. »Sollten wir uns wiedersehen, werden Sie derjenige sein, der einen Unfall hat«, sagte ich, aber angesichts der Tatsache, dass ich mich gerade aus dem Staub machte, klang die Drohung nicht besonders überzeugend.

Seine Worte folgten uns, während wir davonrannten.

»Beim nächsten Mal werden Sie mich nicht sehen, Mike. Und Kim auch nicht. Verräter wie Sie haben keine Zukunft.«
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erräter?«, meinte ich verblüfft.

»Frag mich nicht.« Danny zuckte die Achseln.

»Mal sehen, was die Fingerabdrücke bringen.«

Das Delta-Shuttle zwischen New York und Washington ist wahrscheinlich die zuverlässigste Flugverbindung der USA. Zu jeder vollen Stunde geht eine Maschine vom alten Marine-Terminal in La Guardia ab. Trotz der umständlichen neuen Sicherheitsvorkehrungen funktioniert es wie ein Uhrwerk.

Wir hatten uns mit frischer Kleidung versorgt, denn mit blutigem Hemd am Flughafen aufzutauchen, ist keine gute Idee.

»Warum hat er ausgerechnet das gesagt, Danny, warum?«

Wir hatten den Kurier eines privaten Fingerabdruckdienstes angefordert, der uns am Flughafen treffen sollte. Normalerweise arbeitete ich mit diesen Leuten, Worzak Security, zusammen, wenn ich jemanden für einen sensiblen Sicherheitsposten einstellte. Sie glichen diskret die Abdrücke mit den Datenbanken von Militär und Polizei ab, üblicherweise natürlich mit Erlaubnis der Betroffenen.

In diesem Fall gab es die nicht. Und Worzak, ebenfalls Ex-FBI-Agent, hatte nicht danach gefragt.

Danny riss mich aus meinen Gedanken, während das Flugzeug zum Landeanflug einschwenkte. »Erzähl Detective Berg, was passiert ist«, schlug er vor.

»Wir haben keine Beweise. Wir haben ihn zusammengeschlagen, nicht umgekehrt.«

»Gib Berg das Arzneifläschchen.«

»Keating hat es weggeworfen.«

»Keating informieren?«, überlegte Danny, blickte aus dem Fenster auf die näher kommende Landebahn und meinte dann: »Vergiss es.«

»Danny, es war ein Fehler, dich in die Angelegenheit hineinzuziehen. Sobald wir gelandet sind, kehrst du um und fliegst nach Hause.«

»Boss, wenn du bedroht wirst, musst du in Bewegung bleiben, egal, wie sich die Dinge entwickeln.«

Auch in der Hauptstadt war es sonnig, heiß wie ein Backofen. Die Klimaanlage unseres Taxis arbeitete nur sporadisch. Der Fahrer mit seinen Dreadlocks hörte NPR, wo die Nachrichten sich um Lenox drehten. Es wurde behauptet, dass der Pentagon-Vertrag ohne richtige öffentliche Ausschreibung erfolgt war und den Steuerzahler zu viel kostete.

»Vierzig Millionen zu viel«, meinte ein Senator.

Als wir am Dirksen Building des Senats vorfuhren, wo die heutigen Anhörungen stattfanden, hatte ich gerade Kim an der Strippe, die sich um die Beerdigungsfeierlichkeiten kümmerte und Dwyers Tochter zu erreichen versuchte. Ich brachte sie auf den neuesten Stand, sagte aber nichts über das Arzneifläschchen und die Disk. Es war sicherer, wenn sie nichts davon wusste. Aber über die Morddrohung musste ich sie informieren. Sie wurde wütend.

»Das beweist doch, dass der Vorsitzende nicht Selbstmord begangen hat!«

Ich hörte ein kreischendes, mahlendes Geräusch wie von einem Bohrer im Hintergrund.

»Es beweist gar nichts.«

Der Zettel war in seiner Handschrift geschrieben. Es sei denn, er war eine Fälschung oder entstand unter Zwang, dachte ich.

»Du hast versprochen, nicht aufzugeben, Mike.«

»Selbst nach der Drohung gegen dich und Chris?«

Ich empfahl Kim, ihren Sohn für ein paar Wochen wegzuschicken, und versprach, einen Wachmann vor ihrer Wohnung zu postieren. Sie wurde still, während ihr langsam dämmerte, was das alles wirklich bedeutete. Dann sagte sie: »Wie auch immer, ich gehe vielleicht bald weg.«

»Weg von Lenox?«

»Zurück nach Vermont.«

Das hörte ich ungern.

»Keating schiebt mich ab, Mike. Ich kann woanders arbeiten und mein Gehalt weiter beziehen. Aber unter ihm wird alles schlimmer werden. Herrgott, er beaufsichtigt persönlich die Arbeiter, die den Safe des Vorsitzenden aufbrechen. Es ist widerlich.«

»Was wird aus unserem Abendessen? Ich sollte um acht wieder zurück sein.«

»Jetzt erst recht. Ich könnte ein paar Drinks vertragen. Ich setze Chris heute Nachmittag in den Zug zu meiner Mutter. Ruf an, wenn du in Washington fertig bist. Aber wenn du zu müde bist, verschieben wir es auf ein andermal.«

»Wenn du es schaffst, wach zu bleiben, kann ich das auch, Kim.«

Als ich auflegte, bemerkte Danny: »Du solltest mal dein Gesicht sehen, wenn du mit ihr sprichst, Boss.« Wir stiegen die Marmortreppe des Dirksen Building hinauf. »Mach dem Mädel doch endlich einen Antrag.«

»Wir sind nur Freunde.«

»Du sagst das, als wäre es eine Krankheit, nicht die Grundlage für mehr.«

»Dein Boss befiehlt dir, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern«, blaffte ich.

»Ich soll dir also nicht den Rücken decken, wenn ein tätowierter Kerl hinter dir hersteigt? Nicht helfen, in irgendwelchen Klos den Dreck aus Fremden rauszuprügeln?«

Wider Willen musste ich lachen. Es kam mir vor, als hätte ich seit Wochen nicht mehr gelacht.

Wir gingen durch den Metalldetektor in die Lobby, zusammen mit einem halben Dutzend Journalisten, die zu den Anhörungen wollten. Dort würde ich auch Tom Schwadron finden, der gestern mit Dwyer diniert hatte.

Danny fing wieder davon an, während wir auf den Aufzug warteten. »Du lebst allein.«

»Hör mal, ich weiß, dass du es nur gut meinst.«

»Ich mag dich, Boss, du bist ehrlich. Du machst dir Gedanken. Aber dein Privatleben ist Mist. Du willst kein geselliger Typ sein, aber du bist es. Du möchtest gerne unkonventionell sein, bist es aber nicht.«

»Ich dachte, Sigmund Freud wäre Jude gewesen, kein Mohawk.«

»Juden sind die verlorenen Stämme«, bemerkte Danny. »Also war er vielleicht Mohawk.«

Seine Augen weiteten sich, während ich hinter mir die Aufzugtüren aufgleiten hörte. Ich wandte mich um, und der Anblick von Gabrielle Dwyers sinnlichem Gesicht traf mich wie ein Schlag. Ich hatte Fotos von ihr gesehen, aber sie wurden ihrer umwerfenden Anziehungskraft nicht im Entferntesten gerecht. Sie kannte mich nicht. Wir waren uns noch nie begegnet.

Sie trug ein cremefarbenes, wadenlanges Kleid, Pumps und ein passendes Damensakko  eher konservativ für ein angeblich wildes Mädchen. Schlanke Beine, schmale Hüften und kaum apfelgroße Brüste. Sie hatte das Gesicht eines Cupidos, mit rundem Kinn, kleiner Nase und dem Hauch eines Schmollmunds.

Ihre schwarzen Augen begegneten meinem Blick, und einen Augenblick lang schien sie verwirrt, als könnte sie mich nicht einordnen.

»Miss Dwyer?«

Sie sah mich groß an und blieb stehen. Es gibt Frauen, neben denen der Rest der Welt einfach verblasst. Von nahem sah sie sogar noch besser aus. Sie hatte hohe Wangenknochen. Ihre gebräunte Haut wirkte so perfekt wie ihre Haltung. Das pechschwarze Haar schien das Licht einzufangen, lag ihr eng um den Kopf und fiel in einem langen Zopf auf den Rücken. Es war eine Studie in gebändigter Wildheit. Ich war mir der neiderfüllten Blicke der anderen Männer in der Lobby bewusst.

Ich dachte: Warum ist sie hier, nicht in New York?

»Ich bin Mike Acela, Miss Dwyer. Ich arbeite für Ihren Vater. Es tut mir leid, was gestern Nacht geschehen ist.«

Ihr Blick ruhte etwas zu lang auf mir. Dann sagte sie: »Ich habe es soeben erfahren.« Das war eigenartig, schließlich kam Dwyers Tod schon seit Stunden in den Nachrichten. Als nächste Angehörige hätte sie von der Polizei benachrichtigt werden müssen. Sie fügte hinzu: »Ich habe kein Handy. Ich war in Middleburg, in einem Wellnesshotel. Tom Schwadron hat es mir gerade eben erzählt. Ich bin unterwegs zum Flughafen.«

Was hat sie mit Schwadron zu schaffen?, fragte ich mich.

»Hat Keating Sie geschickt, Mr Acela?«

Ah, die Arroganz der Reichen. Man begegnet ihnen tausend Kilometer von zu Hause entfernt, und sie nehmen automatisch an, dass sie der Grund des Kommens sind. Aber ich mochte ihre Stimme. Meine Kehle war bei ihrem Anblick trocken geworden, und ich fühlte eine leise Regung im Unterleib. Seit ich ein Teenager war, hatte ich auf keine Frau mehr so stark reagiert.

»Eigentlich möchte ich mit Mr Schwadron sprechen«, sagte ich. Ihre Gegenwart machte mich linkisch. »Wir von Lenox stehen alle zu Ihrer Verfügung. Ihr Vater hat immer mit Liebe von Ihnen gesprochen.«

Gelogen. Er hatte überhaupt nie von ihr gesprochen. Aber ich redete mir ein, dass ich mit ihr über ihren Vater reden musste. Sie war eine Erbin. Erben sind immer verdächtig. Was sie über Dwyer wusste, könnte mir helfen, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Aber ich konnte nicht offiziell ermitteln, ohne meinen neuen Boss vor den Kopf zu stoßen. Also hatte ich beschlossen, ab jetzt Unterhaltungen damit zu beginnen, dass ich die »netten Worte« des Vorsitzenden über meinen Gesprächspartner zitierte.

Nicht einmal Keating konnte daran Anstoß nehmen, so hoffte ich.

»Ich war gestern Nacht auf ein paar Drinks bei ihm«, fügte ich hinzu. »Er hat von Ihnen erzählt.«

»Ach, der Mike Acela sind Sie. Der Sicherheitschef.«

Ja.

»Der Mann, nach dessen Ankunft plötzlich eine Menge Topmanager den Hut nehmen mussten.«

Mhm, dachte ich. Damals hatten Danny und ich illegal Wanzen installiert, Telefone angezapft, Sekretärinnen bestochen und waren sogar ins Haus des Leiters der Finanzabteilung eingebrochen, um Beweismaterial gegen ihn zu finden. Frei von den Einschränkungen der normalen Strafverfolgungsbehörden hatten wir innerhalb von zwei Monaten erreicht, wozu das FBI Jahre gebraucht hätte.

»Alles vollkommen legal, Miss Dwyer.«

Plötzlich streiften ihre kühlen Finger mein Handgelenk. Es war wie ein elektrischer Schlag.

»Aber Sie haben mich gerade angelogen.« Ihre dunklen Augen blitzten. »Mein Vater hat nichts von Liebe gesagt.«

Ich spürte, wie ich errötete, und meinte lahm: »Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen.«

»Das können Sie gar nicht, weil Sie nicht wüssten, wie. Mein Vater hatte keinen Schimmer, was Liebe bedeutet«, sagte sie entweder brutal aufrichtig oder mit unterdrücktem Zorn. »Aber er konnte streunende Hunde erkennen, die ihm treu ergeben sein würden. Kim Pendergraph. Vielleicht auch Sie. Menschen, die ihn vorbehaltlos lieben würden, ohne Gegenliebe.«

»Ich mochte und respektierte ihn, Miss Dwyer.«

»Dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse«, erwiderte sie, als hätte ich sie verletzt.

Sie wandte sich ab und stakste mit diesem scherenartigen Gang davon, den zornige Frauen bis zur Perfektion beherrschen. Erst draußen holte ich sie wieder ein. Sie winkte einem Taxi. Als ich mich vor sie hinstellte, ließ sie die Hand sinken.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe mir angemaßt, verstehen zu wollen, was Sie gerade durchmachen.«

Wenigstens ließ sie mich nicht einfach stehen. Also versuchte ich es noch einmal.

»Ich habe gelogen, weil ich hoffte, mit Ihnen über Ihren Vater sprechen zu können. Ich bin nicht sicher, ob die Version der Polizei von einem Selbstmord stimmt.«

In ihrer Miene spiegelten sich widersprüchliche Gefühle, Zorn und Verwirrung. Wenn ich gerade einen Nerv berührt hatte, dann einen, der schon seit Ewigkeiten bloßlag. »Das spielt für ihn keine große Rolle mehr, meinen Sie nicht?«, bemerkte sie.

Aber sie blieb, und das bedeutete, dass sie zuhörte.

»Ich weiß, dass ich vorhin einen Fehler gemacht habe«, sagte ich und ließ meine wahren Gefühle durchschimmern, »aber beim FBI habe ich gelernt, dass Familienangehörige normalerweise wissen wollen, was wirklich geschehen ist. Ich weiß nicht, ob aus Trauer oder Neugier. Ich weiß nur, dass es ihnen hilft, einen Schlussstrich zu ziehen.«

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich war später nicht mehr sicher, ob ich mir wirklich Hilfe erhoffte oder sie einfach wiedersehen wollte.

Man sollte meinen, dass man als 44-Jähriger seinen Sexualtrieb langsam unter Kontrolle hat.

Vergessen Sies.

»Was sagt denn die Polizei zu Ihren Theorien?«, fragte sie.

»Ich muss erst mehr wissen, bevor ich mit denen rede.«

»Und Keating?«

»Er hat mir mit Kündigung gedroht, falls ich die Dinge nicht auf sich beruhen lasse.«

»Und Sie sprechen mit mir darüber? Ich treffe mich demnächst mit ihm. Heute noch. Ich könnte ihm alles erzählen.«

»Instinkt«, meinte ich.

»Der wird überbewertet.«

»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte ich. Von Kim wusste ich, dass die Auseinandersetzungen zwischen Gabrielle und Dwyer lang und schmerzhaft gewesen waren, und offenbar hatten sie Narben hinterlassen. Ich hatte das Gefühl, dass man bei dieser Frau nur einmal eine Chance bekam  für ein Gespräch, für eine Freundschaft, für alles.

Manche Menschen sind so, entweder zu welterfahren oder zu ängstlich.

Dann erinnerte ich mich an die Worte des Mannes, der mich verfolgt hatte. Sie hat die Bullen gerufen.

Wer, so fragte ich mich, war sie?

»Entdecke ich da ein gewisses Misstrauen in Ihrem Gesicht?«

»Das ist mein Job«, erwiderte ich und sagte ihr damit, dass sie recht hatte.

Glauben Sie mir, wenn eine so schöne Frau Ihnen in die Augen sieht, können fünf Sekunden sehr lang sein.

»Ich kann Ihnen nichts Neues sagen«, meinte sie schließlich.

»Dann wird es eine kurze Unterhaltung.«

Ihr Gesicht verwandelte sich wieder in eine kühle Maske. »Fliegen Sie heute Nacht nach New York zurück, nachdem Sie Tom Schwadron mit ein paar weiteren erfundenen Zitaten meines Vater beglückt haben?«, fragte sie. »Er wird Ihnen übrigens glauben. Er braucht so etwas.«

»Ja, ich fliege zurück.«

»Im East Village gibt es ein Restaurant namens Al Dente, nicht weit von der Cooper Union. Ich erwarte Sie dort um acht.«

Ich dachte an Kim und ihre Trauer und dass sie heute Abend dringend jemanden brauchen würde, mit dem sie reden konnte. »Ich habe schon eine Verabredung«, wandte ich ein. »Ginge es vielleicht auch morgen, wann immer Sie wollen?«

»Für Sie bestimmt«, sagte sie und ging an mir vorbei zu einem Taxi, das angehalten hatte.

»Ich sage die Verabredung ab.«

»Keine Sorge, Mike. Das Essen im Al Dente ist gut. Mögen Sie Kalbfleisch? Oder tun Ihnen die niedlichen kleinen Tiere leid?«

Ich sah ihr nach, während sie einstieg, bewunderte ihre elegante Haltung und geschmeidigen Bewegungen, die Art, wie sie ihre schlanken Beine ins Taxi zog. Der Duft ihres Parfüms hing noch in der Luft.

Im Aufzug fragte Danny ausdruckslos: »Wirst du Kim absagen?«

»Es ist rein geschäftlich.«

»Ah, verstehe.«

Dann fuhren wir nach oben, um weitere Lügen zu erzählen, und ich hoffte, dass sie mir diesmal besser über die Lippen kamen.
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roße Unternehmen bieten große Zielscheiben«, pflegte der Vorsitzende zu sagen. »Für Anwälte, Politiker und Reporter. Sie werfen uns vor, Medikamente zu überhöhten Preisen zu verkaufen, so dass die Armen sie sich nicht leisten können. Sie behaupten, wir hätten die Herstellung von Malariamitteln eingestellt, weil die Gewinnspanne zu klein ist. Sie wollen uns vorschreiben, was wir herstellen, wie viel wir verlangen und an wen wir verkaufen sollen. Aber wenn wir ein neues Medikament entwickeln, sollten wir auch die Kontrolle darüber behalten. Das ist unser gutes Recht.«

»Sir, aber Sie müssen doch zugeben, viele Menschen können sich Arzneimittel wirklich nicht leisten«, argumentierte ich eines Abends bei einem Drink.

»Jeder möchte den Kranken helfen, mein Freund«, erwiderte der Vorsitzende. »Wissen Sie, wie viel ich persönlich jedes Jahr für die Leukämieforschung spende? Aber wenn ich das richtig sehe, wird niemand Lenox helfen, wenn wir Konkurs machen oder unsere Aktienkurse in den Keller fallen und Sie und ich unsere Jobs verlieren.«

»Und diese Philosophie verkündet Tom Schwadron in Washington?«

»Gott sei Dank haben wir einen Mann wie ihn in unseren Reihen.«

Jetzt sagte Schwadron zu mir: »Sie haben Dwyer gestern Abend noch nach uns getroffen?« Er wirkte ebenso überrascht wie Keating.

Danny und ich saßen mit dem Lobbyisten in einem Ruheraum des Dirksen Building, der mit bequemen Ledersesseln, Topfpalmen und einem Kaffeetisch ausgestattet war, und schlürften Erfrischungsgetränke. Das Subkomitee, dessen Beratungen er verfolgte, hatte seine Sitzung unterbrochen. Wir waren allein, obwohl draußen im Gang Dutzende von Journalisten darauf warteten, dass die Anhörungen fortgesetzt wurden.

Schwadron schien schockiert vom Tod seines Freundes und hatte dunkle Augenringe.

Ich war ihm noch nie begegnet und fand ihn beeindruckend. Ein großer, schlanker, jugendlich wirkender, weißhaariger Strippenzieher in den Vorhallen der Macht. Er stammte aus Connecticut, hatte an der Virginia Law Jura studiert, war Purple-Heart-Träger aus dem Koreakrieg, ehemaliger Kriegsgefangener, Botschafter in Saudi-Arabien und sprühte mit seinen 71 Jahren immer noch vor Energie.

»Diese Liste, die Sie erwähnten, bezieht sich auf einige Probleme, mit denen sich der Vorstand gerade auseinandersetzt. Sie sagten, James hatte eine Botschaft an mich?«, fragte er.

»Er wirkte erregt. Vermutlich wusste er da schon, dass er sich umbringen würde«, log ich. »Er sagte: ›Wenn Sie Tom sehen, sagen Sie ihm, wie sehr ich ihn schätze.‹ Ich hätte merken müssen, was er vorhatte. Im Rückblick sieht man alles klarer, fürchte ich.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sprach er denn davon, was ihn so beunruhigte?« Schwadron beugte sich vor und fixierte mich mit seinen grauen Augen.

»Das Abendessen mit Ihnen und Bill Keating.«

Der ehrenwerte Tom Schwadron lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Wenn man dem Washingtonian-Magazin glauben durfte, war er einer von Washingtons höchstbezahlten Anwälten.

Ich hakte nach. »Er erwähnte ein Forschungsprojekt. HF-109.«

»Forschung?« Schwadron wirkte betroffen, aber das musste nichts weiter zu bedeuten haben. Er schüttelte den Kopf. »Über Forschung haben wir nicht gesprochen.«

Kim hatte Schwadron mir gegenüber als Dwyers Vertrauten bezeichnet, während Keating sein Protegé war. Schwadron ließ sich von der Geschichte leiten, während Keating ein Jünger des Marktes war. Schwadron neigte zu Diplomatie, wo Keating in die Schlacht zog. Schwadrons legendäres Selbstvertrauen resultierte aus seinem Glauben daran, dass er praktisch jeden von allem überzeugen konnte, Keatings rührte von dem Raubtier in ihm her, das jederzeit zum Angriff bereit war.

Schwadron seufzte. »In meinem Alter verliert man immer mehr Menschen«, sagte er und blickte zwischen mir und Danny hin und her, um auch ihn ins Gespräch einzubinden. »Aber sich das Leben nehmen. Das habe ich nie verstanden.«

»Bei diesem Abendessen …«, versuchte ich es noch einmal.

»Ja, ja, es hat uns alle aufgeregt.«

Wenn das stimmte, hat Keating gelogen, als er behauptete, es sei eine Feier gewesen.

»Schwere Entscheidungen«, sagte ich.

»Sie sind immer schwer.«

»Drei Stunden«, soufflierte ich. Das bezog sich auf die Zeitspanne, die auf das Arzneifläschchen gekritzelt gewesen war. Die alte Verhörtechnik, so zu tun, als wisse man mehr, als tatsächlich der Fall war.

Schwadron blickte in die Ferne und nickte. »Drei Stunden können die Welt verändern.«

»Ich weiß.«

»Pearl Harbor«, sagte er. »9/11.«

»Schreckliche Ereignisse«, stimmte ich zu. Ich war beunruhigt. Was hatte das mit letzter Nacht zu tun? Und vor allem mit einem Pharmakonzern?

Dann richtete Schwadron die Augen wieder auf mich, und sein abwesender Blick wurde nachdenklich. Mein Fischzug war beendet. Er griff nach seinem Glas. Es war still im Ruheraum, eine Oase des Friedens für Angestellte und Gäste, die sich zwischen den Sitzungen ausruhen wollten. Er sagte: »Sie sind nur nach Washington gekommen, um mich zu sprechen?«

»O nein, Sir. Danny und ich überprüfen ein Labor in Maryland. Aber da wir ohnehin über Washington fliegen mussten, wollte ich Ihnen mitteilen, was er gesagt hat.«

»Das war sehr liebenswürdig von Ihnen. James sagte schon, dass das Ihre Art sei.«

»Wir sind in der Lobby seiner Tochter begegnet.«

»Armes Mädchen. Sie wusste noch gar nichts von seinem Tod, ich musste es ihr schonend beibringen«, meinte er und bestätigte damit, was sie zu mir gesagt hatte. »Sie ist ein Dinosaurier. Keine E-Mail, kein Handy. Manchmal denke ich, das Leben wäre einfacher, hätte man all diese Dinge nie erfunden. Ich wollte den Riss zwischen James und Gabrielle kitten. Aber jetzt ist es zu spät dazu. Lassen Sie niemals zu, dass ein Streit zwischen Ihnen und einem geliebten Menschen steht, Mr Acela. Es hat Gabrielle sehr getroffen.«

»Eigentlich wirkte sie eher zornig.«

»Niemand in dieser Familie zeigt seine wahren Emotionen. Vielleicht weil sie so tief gehen.«

Schwadron sah auf die Uhr und erhob sich. Das Gespräch war beendet, aber selbst als er uns entließ, umgab ihn eine gutmütige, väterliche Aura. Er sagte: »Wissen Sie, Mr Acela, Sie haben vor drei Jahren ganze Arbeit geleistet. Sie haben geholfen, einen Skandal zu vermeiden. Aber ohne Dwyer könnte es für Sie in der Firma schwierig werden.«

Was genau das war, was Keating angedeutet hatte, nur dass es bei Schwadron anders klang. »Bill Keating ist nicht gerade Ihr größter Fan.«

»Ich komme schon zurecht, Sir.«

»Ich vermute, Sie ziehen es vor, wenn ich Ihren Besuch ihm gegenüber nicht erwähne.«

»Das würde ich nie von Ihnen verlangen.«

Er nickte wohlwollend. »Ich bin beeindruckt von Ihnen, Mr Acela. Sie haben eine sehr zuvorkommende, professionelle Art. Falls Sie sich je verändern wollen, rufen Sie mich an.« Er gab mir seine Karte. »Meine Privatnummer. Ich würde mich freuen, in Washington ein gutes Wort für Sie einzulegen. Die Leute hier sind immer auf der Suche nach guten privaten Sicherheitsleuten. Es wäre nicht schwierig, etwas Passendes für Sie zu finden.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen«, meinte ich. Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wollte er mir einen Gefallen tun, oder hatte er gerade versucht, mich zu bestechen? Alles an diesem Mann schien mehrdeutig zu sein.

Er lächelte. »Nun, die Löwen erwarten mich schon, drüben im Kolosseum. Wenn man ihnen nicht ein paar Brocken zum Fraß vorwirft, entwickeln sie einen gewaltigen Appetit.«

»Kann der Senat uns wirklich zwingen, den Vertrag mit der Regierung zu widerrufen?«, fragte ich. Es kümmerte mich wenig, so oder so. Ich spielte nur den guten Angestellten.

»Ach, jeder zwingt irgendjemanden zu irgendetwas«, sagte Schwadron mit schiefem Grinsen. »Und in Washington lässt sich jedes Thema auf ein einziges Wort reduzieren, immer.«

»Und das wäre, Sir?«

»Oh, ich dachte, das wüssten Sie. Kontrolle.«

Danny runzelte die Stirn, während wir gingen. »Pearl Harbor?«, meinte er. »Du sagst, drei Stunden. Er antwortet, 9/11?«

»Das gefällt mir auch nicht.«

Was um alles in der Welt konnte es bedeuten?



Der Wirtschaftsteil der Nachmittagszeitungen war voll mit Neuigkeiten über Lenox. Der Aufsichtsrat hatte sich beeilt, Keating als Dwyers vorläufigen Nachfolger zu bestätigen, und Keating hatte anscheinend den halben Tag damit verbracht, den Reportern zu versichern, dass die Firma auf solider Basis stehe. Keine Skandale zeichneten sich ab. Keine Medikamente mussten aus dem Verkehr gezogen werden. Unsere Finanzlage war hervorragend. Die Aktien hatten seit dem Morgen sogar wieder zwei Punkte zugelegt.

Pharmaboss begeht Selbstmord!, titelte die Spätausgabe der New York Post über einem Foto von Dwyer.

Sonderteil inliegend: Stressfaktoren des Unternehmertums. Fünf Wege, die Last zu vermindern, verkündete die Daily News auf der Titelseite.

»Sie können mich nicht dafür verantwortlich machen, was hier gestern passiert ist. Ich habe nur die Anweisungen des Vorsitzenden befolgt«, sagte der kleine, gepflegte Mann mit dem Schnurrbart auf der anderen Seite des Schreibtisches zu uns.

Es war drei Uhr, und wir waren gerade auf dem Firmengelände von Naturetech eingetroffen, als wäre das ein normaler Überraschungsbesuch zur Überprüfung der Sicherheitsvorkehrungen. Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte, hoffte aber, auf irgendeinen Hinweis zu stoßen, der die Besorgnis des Vorsitzenden gestern Abend erklärte.

Wir saßen im Büro des leitenden Wissenschaftlers, Dr.Raymond Teaks, umgeben von seinen Familienfotos. Er hatte gerade zugegeben, dass es hier gestern ein Problem gegeben hatte.

Wir schwiegen und hofften, er würde von sich aus mehr dazu sagen. Wir verströmten eine Aura höflichen Vorwurfs. Es funktionierte nicht.

Ich setzte nach. »Was ist denn Ihre Interpretation der gestrigen Vorgänge? Wen sollen wir denn verantwortlich machen?«

»O nein«, sagte Teaks und stand auf. »Einmal bin ich darauf hereingefallen, aber zweimal?« Er lächelte knapp. »Sie wollen eine Führung, meine Herren? Hier entlang. Aber wenn Sie etwas über gestern wissen wollen, fragen Sie den Aufsichtsratsvorsitzenden Keating selbst. So lauten meine Anweisungen. Möchten Sie lieber in den Gebäuden oder auf dem Gelände anfangen?«

»Erst das Gelände«, schlug ich vor. »Arbeiten Sie denn heute wieder mit hundertprozentiger Kapazität, selbst nach den gestrigen Problemen?«

Er nickte stolz. »Warum nicht? Schließlich gab es keine Schäden. Nur …«

Er brach lachend ab und schüttelte den Kopf. »Ganz schön gerissen. Folgen Sie mir«, sagte er.

Das Gelände war hügeliges Grasland, ein ehemaliges Polo-Gestüt, das an einen öffentlichen Park auf der einen und Farmen und eine Satelliten-Firma auf der anderen grenzte, wie Teaks uns erläuterte. Die Doppelzäune  einer elektrisch geladen, der andere mit Stacheldraht  lagen hinter einem Waldstreifen verborgen, der an der Peripherie des Grundstücks verlief. Am Haupteingang befand sich ein Wachhäuschen. Das eingeschossige Hauptgebäude aus orangerotem Backstein stand auf einer kleinen Erhebung und hatte drei Flügel, die wie die Speichen eines Rades ohne Felge angeordnet waren. Jede Speiche entsprach einem Gang, der von der zentralen runden Lobby abging. Im A-Flügel, der als einziger Fenster besaß, befanden sich die Büros der Verwaltung und des Sicherheitsdienstes, erklärte Teaks. In B waren Lagerräume. C, der Hochsicherheitstrakt, beherbergte die Labors und eine Laderampe.

Innen waren der A- und C-Flügel durch Lenox übliche Überwachungskameras und Bewegungsmelder geschützt. In C gab es tierärztliche Operationssäle und Aufwachräume voller Käfige, die derzeit alle leerstanden. Die Tiere wurden vor den Operationen im B-Flügel gehalten, damit sie ruhig blieben. Es gab hier also Tierversuche.

»Woran arbeiten Sie gerade?«, fragte ich Teaks, als wir die Stahltür zu den Laboren erreichten. Ich suchte nach einem Weg, die Unterhaltung auf die gestrigen Ereignisse zurückzulenken.

»Hauptsächlich Krebsforschung«, erwiderte er. »Lenox hat Naturetech aufgekauft, weil wir erfolgreich natürliche Verbindungen synthetisieren. Wir haben Verträge mit privaten Sammlern in Südamerika, die im Regenwald und an Korallenriffen nach potentiellen Heilmitteln forschen. Hier untersuchen wir die dort gewonnenen Substanzen. Ist eine davon vielversprechend, versuchen wir, sie in unserem Labor zu synthetisieren. Schlägt das fehl, gehen die natürlichen Vorräte bei seltenen Pflanzen schnell zur Neige. Oder das Ursprungsland verlangt einen großen Anteil an den Profiten. Aber wenn es uns gelungen ist, eine Verbindung zu synthetisieren, können wir das Serum selbst herstellen.«

»Und der gesamte Profit bleibt bei Lenox«, ergänzte ich.

Teaks seufzte und blickte in die Ferne, träumte wahrscheinlich vom großen Erfolg. »Man hofft natürlich immer, das nächste Madagaskar-Immergrün zu entdecken. Damit ließ sich die Erfolgsquote bei der Behandlung von Leukämie im Kindesalter von 20 auf 80 Prozent anheben, und inzwischen ist es auch von zentraler Bedeutung bei der Behandlung der Hodgkin-Krankheit.«

Mit einer Schlüsselkarte entriegelte Dr.Teaks eine Stahltür, die in ein langes Labor mit künstlicher Beleuchtung führte, wo bräunliche Flüssigkeiten in Bechergläsern schwappten und weiß bekittelte Wissenschaftler tropfenweise Substanzen in Reagenzgläser und auf Objektträger transferierten.

»Hier«, sagte er und berührte eine Zweiliterröhre, die mit einer schlammigen Flüssigkeit gefüllt war, »das Gebräu ist eine hübsche Mixtur aus venezolanischen Palmfarnen  die ältesten lebenden Pflanzen, die man im Orinokobecken findet  mit gefiltertem, auf 94 Grad erhitztem Wasser. Laut einigen Indianerstämmen, die am Ufer des Flusses leben, kuriert das die Krankheit, die sie selbst Todesschmerz im Bauch nennen, wobei es sich nach unserer Hoffnung um eine Krebsart handelt. Und dort drüben«, meinte er, auf eine Glasvitrine voller Warnetiketten für biologische Risiken zeigend, »überprüfen wir die Resultate.«

Danny und ich spähten durch die Glasscheibe, wo auf Regalen kleine, rechteckige Tabletts in der Größe von Musikkassetten standen. Jedes enthielt runde, etwas mehr als einen Zentimeter tiefe Plastikbecher. In den meisten davon sahen wir eine leicht rosafarbene, flockige Substanz, die wie Schimmel aussah.

»Magenkrebs«, erklärte Teaks und beäugte das Zeug, als wäre es nicht gefährlicher als ein Spiegelei. »Wir träufeln die Substanz in verschiedenen Konzentrationen hinein. Dann beobachten wir, ob der Krebs abstirbt oder weiterwächst. Bisher zeigt unsere Substanz keine Wirkung gegen Prostata-, Brust- und Knochenkrebs und Leukämie. Man muss jede Substanz mit verschiedenen Krebsarten testen, weil sie die eine töten aber fünfzig andere in Ruhe lassen könnte.«

»Was machen Sie sonst noch für Experimente hier?«

»Wie meinen Sie?« Teaks zupfte an seinem Schnurrbart. Er merkte anscheinend, dass ich ihm wieder auf den Zahn fühlen wollte.

»Sie sagten, ein Großteil Ihrer Arbeit befasse sich mit Krebs. Was noch?«

»Autismus«, erwiderte Teaks, während ich über das gestrige Problem hier nachdachte. Was war es gewesen? Diebstahl? Menschliches Versagen? Eine technische Panne?

Teaks meinte: »Wir testen eine Anzahl von Drogen, die das limbische System beeinflussen, vor allem die Amygdala, den Teil des Gehirns, mit dem der Mensch einfache soziale Signale verarbeitet. Was wissen Sie von den Neurowissenschaften, Mr Acela?«

»So viel wie jeder andere, denke ich.«

»Nun, autistische Kinder können andere Menschen nicht intuitiv verstehen. Man lächelt sie an, und sie haben keine Ahnung, was das bedeutet. Sie müssen tatsächlich Unterricht bekommen, um ein Lächeln verstehen zu lernen. Ihr Gehirn kann die einfachsten sozialen Signale nicht interpretieren. Wir experimentieren da mit einer Reihe von Möglichkeiten, um sie  wie soll ich sagen  chemisch zu unterstützen.«

»Über das Gehirn«, sagte ich.

»Neurofeedback. Magnetresonanztomographie.«

»Und das ist alles? Krebs und Autismus?« Ich war frustriert.

»Ja.«

»Je von einem Projekt namens HF-109 gehört?«

Er blickte ehrlich verwirrt drein. »Nein.«

»Wie ich sehe, führen Sie hier Tierversuche durch.«

Teaks nickte und zupfte wieder an seinem Schnurrbart, woraufhin ich mich fragte, ob hier die Ursache seines Unbehagens lag. Tierversuche waren ja nicht unumstritten. »Wenn eine Substanz vielversprechend erscheint, müssen wir sie an Tieren testen, bevor wir zum Menschen übergehen. Aber unsere Papiere sind alle in Ordnung. Maryland hat sehr strikte Bestimmungen, und das zu Recht.« Er klang abwehrend.

»Probleme mit Tierschutzaktivisten, Dr. Teaks?«

Vielleicht war es ja das, was hier gestern passiert war.

Teaks wirkte erleichtert. »Gott sei Dank tauchen wir nicht auf deren Radarschirmen auf. Nicht wie diese armen britischen Labors, die sich mit der ›Befreiungsfront für Primaten‹ herumschlagen müssen. Diese Verrückten terrorisieren die Forscher und bringen Menschenleben in Gefahr. Außerdem werden unsere Schimpansen bei Nacht angeliefert, durch den Hintereingang. Die Tiere tun mir ja leid«, fügte er hinzu, als ob sein Mitleid einen Ausgleich für die Qualen der Tiere darstellte. »Ich sorge dafür, dass sie unter Beruhigungsmitteln gehalten werden und es hier gut haben, aber am Ende läuft es darauf hinaus, dass wir sie mit tödlichen Krankheiten infizieren und aufschneiden.« Dr.Teaks klopfte abergläubisch auf einen Holztisch. »Was die Sicherheit anbetrifft, ist es bei Naturetech nachts still wie auf dem Friedhof. Die Labors sind versiegelt, selbst wenn jemand ins Gebäude gelangen sollte. Und die Wachen führen jeden Abend Personenkontrollen durch, wenn die Wissenschaftler nach Hause gehen. Das habe ich gestern schon alles Mr Dwyer erzählt, möge er in Frieden ruhen.«

Wir studierten die Pläne des Sicherheitssystems und ließen dann Teaks in seinem Büro zurück  was ihm nicht passte, aber er konnte nichts dagegen tun  und stöberten mit den Plänen als Vorwand auf eigene Faust herum. Wir überprüften Schlösser, Sicherheitsschleusen, Kameras. Ich wollte mich absichern, indem ich später einen kompletten Bericht über das Sicherheitssystem bei Naturetech abfasste und damit meinen Besuch hier rechtfertigte. Wir fingen einzelne Angestellte ab, doch ihnen war offenbar verboten, mit Fremden über ihre Arbeit zu sprechen. Sie verwiesen uns ausnahmslos mit einem verlegenen Lächeln oder Achselzucken an Dr.Teaks.

»Er verschweigt etwas, aber was?«, fragte Danny. »Ich muss immer an Schwadrons Bemerkung über Pearl Harbor denken. Überraschungsangriff.«

»Das hat mir auch nicht gefallen.«

»Denkst du an Terrorismus?«

»Tja, chemische oder biologische Waffen«, meinte ich. »Teaks behauptet, dass sie sich damit nicht beschäftigen, aber das dürfte er uns ohne Genehmigung sowieso nicht sagen.«

Die Labors waren sauber. Das Ventilationssystem gesichert. Es gab keine größeren Tunnels für Wasser oder Kabel und keine Zugänge übers Dach. Als wir die Alarmanlage prüften, rief uns eine dringende Durchsage in Teaks Büro zurück. Wir ignorierten sie.

Der Technikraum mit seinen Kühlaggregaten, Gasleitungen und Luftfiltern schien sich im Bestzustand zu befinden.

Nirgends waren wir auf den geringsten Hinweis auf HF-109 gestoßen.

»Achtung! Achtung! Michael Acela und Daniel Whiteagle möchten sich bitte unverzüglich in Dr.Teaks Büro melden!«

»Das ist ja wie in der Highschool, nachdem ich in die Cafeteria eingebrochen war«, bemerkte Danny, »und sie mich auf frischer Tat erwischten.«

Ich hatte das Abendessen mit Kim abgesagt und angekündigt, dass ich nach einem »geschäftlichen Termin« noch bei ihr vorbeischauen würde. Ihre Wohnung wurde heute Nacht bewacht. Außerdem hatte ich Hoot auf die Mailbox gesprochen, ob sie schon etwas über das Projekt HF-109 in Erfahrung gebracht hätte. Noch keine Antwort.

»Achtung! An alle Mitarbeiter! Wenn Sie den Aufenthaltsort von Michael Acela oder Daniel Whiteagle kennen, rufen Sie bitte Dr.Teaks an!«

Danny und ich betraten die Tierstation im B-Flügel, wo wir fünf Primaten vorfanden  drei ganz junge Schimpansen und zwei langgliedrige Klammeraffen , die gepflegt, gut genährt und schläfrig in ihren Käfigen hockten. Einer der Schimpansen beobachtete uns mit einer schrecklichen Sehnsucht in den Augen.

»Ich hasse es, dass wir die armen Kerle aufschneiden müssen«, sagte ich und klang dabei vermutlich wie Dr.Teaks. »Aber meine Mutter war zwanzig Jahre lang krank. Wenn Tiere sterben müssen, um Menschenleben zu retten …«

Danny sah müde aus. »Glaubst du, Schwadron wusste von dem Angriff auf dich?«

»Eher unwahrscheinlich.«

Draußen auf dem Gang wurden trampelnde Schritte laut, schwer, wie von Stiefeln. Nur dass ich bis jetzt hier niemanden mit Stiefeln gesehen hatte. Das Geräusch kam näher. Naturetech schien heute schon wieder ein Problem zu haben.

Der am wachsten wirkende Schimpanse stand in seinem Käfig auf, und der Blick seiner braunen Augen ließ mich nicht los. Ich sah mehr Weisheit darin, als mir lieb war. Es drängte mich, nach seiner Hand zu greifen und ihn zu trösten, aber ich hatte keine Ahnung, welche Krankheiten das Tier in sich trug.

Die Schritte rannten an der Tür vorbei.

Der Schimpanse gab einen Laut von sich, wie um meine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. Ich sagte: »Wollte Schwadron mich vorhin bestechen oder mir einen Gefallen tun?«

»Macht das einen Unterschied?«

»Und was will er als Gegenleistung?«

»Nur deine unverbrüchliche Liebe«, meinte Danny. »Wahrscheinlich ist er einfach auf dich abgefahren. Manche Leute machen unglaublich Eindruck auf den ersten Blick.«

»Es ist nicht klug, deinem Boss sarkastisch zu kommen.«

»Ach? Willst du mich feuern? Dann zeige ich dich wegen Rassendiskriminierung an und begleite dich nicht mehr in fremde Toiletten.«

»Aha!«, verkündete Teaks Stimme vom Eingang her. »Hier sind Sie also, meine Herren.«

Er wirkte entschieden unglücklich, und ich war schockiert, als ich den Grund dafür sah. Drei Soldaten drängten hinter ihm herein. Ein Lieutenant und zwei Kommandos. Die beiden hatten ihre Pistolen gezogen.

»Darf ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«, fragte der Lieutenant. Er war jung, blond und wirkte kompetent und misstrauisch.

Statt mich auszuweisen, schnappte ich zurück: »Dies hier ist Firmeneigentum. Wer gibt Ihnen das Recht, Ausweise zu kontrollieren?«

Dwyer hätte so etwas nie zugelassen.

Teaks trat zwischen uns. Er schwitzte und wollte den Konflikt entschärfen. »Bitte, Lieutenant, lassen Sie es mich Mr Acela erklären. Lenox hat gerade angerufen. Die Armee soll unserem Sicherheitsdienst unter die Arme greifen.«

»Wir übernehmen ihn«, berichtigte der Lieutenant.

»Um die Krebsforschung zu schützen? Oder die Schimpansen?«, fragte Danny.

»Um unautorisierte Besucher abzuhalten«, erwiderte der Offizier höflich, aber mit unnachgiebigem Unterton. Er förderte eine Liste mit Zugangsberechtigungen zutage. Ich sah sie durch. Natürlich stand ich nicht darauf. Noch nie war ich aus einem unserer eigenen Betriebe ausgeschlossen worden.

»Das ist unerhört«, sagte ich. »Was ist hier gestern vorgefallen?«

»Besprechen Sie das mit dem Vorsitzenden Keating«, antwortete Dr.Teaks und schob uns zum Ausgang. Das Personal ging seinen normalen Tätigkeiten nach. Aber in der Lobby sah ich, dass mein Sicherheitsposten am Kontrollpunkt durch einen Soldaten ersetzt worden war. Draußen in der Auffahrt stiegen weitere Lenox-Wachleute in ihre Autos und verließen das Gelände. Am Tor hatten Soldaten Posten bezogen, und einer davon patrouillierte mit einem Schäferhund am Zaun. Der Lieutenant und Dr.Teaks beförderten mich und Danny zum Tor, wo uns ein Taxi erwartete.

Dr.Teaks schüttelte mir die Hand, als wäre das ein ganz normaler Besuch gewesen.

»Es ist schwer zu glauben, dass der Vorsitzende Dwyer sich umgebracht hat«, meinte er, als wäre ihm gerade eingefallen, dass er sich schon früher dazu hätte äußern sollen. »Furchtbar. Schreckliche Sache. Die ganze Welt scheint vor die Hunde zu gehen.«



Neunzig Minuten später saßen wir wieder im Delta-Shuttle in 6000 Meter Höhe. Danny zählte die Möglichkeiten an den Fingern auf, während er Bilanz zog.

»Erstens, Soldaten. Irgendetwas ist gestern bei Naturetech passiert, und Teaks durfte nicht darüber sprechen. Zweitens, entweder Keating oder Schwadron hat gelogen, was das Abendessen betrifft. Keating droht, dich zu feuern. Schwadron bietet dir einen Job an. Drittens, die wunderhübsche Tochter möchte sich später mit dir treffen. Ihr Dad ist verstorben, und sie will dich an ihrer Seite haben. Keinen Freund. Keinen Geliebten. Dich.«

»Das Treffen war meine Idee, nicht ihre.«

»Aber heute Abend war ihre Idee. Und jeder von diesen Leuten könnte den Psychopathen geschickt haben, der gedroht hat, dich und Kim zu töten. Wer ist die Frau, die er erwähnt hat? Hmmm?«

»Dir gehen langsam die Finger aus.«

»Ich will dich ja nicht deprimieren, Boss, aber du hast Beweismaterial verschwinden lassen. Du hast keinerlei Beweis, dass dieses Arzneifläschchen überhaupt existiert hat. Und sollte sich herausstellen, dass Dwyer ermordet wurde, sind deine Fingerabdrücke im ganzen Haus.«

»Kein Wunder, dass niemand etwas dagegen hatte, als ich beim FBI kündigte.«

Der Pilot gab durch, dass wir zum Landeanflug ansetzten. Zwanzig Minuten später gingen wir durch die Ankunftshalle, während ich mein Handy auf Nachrichten überprüfte. Auf einigen Monitoren lief CNN  ein Titel lautete: »Wieder Rücktritt in Washington«. Schon bei der ersten Nachricht auf meiner Mailbox blieb ich stocksteif stehen.

»Hier spricht Major Carl Eisner, militärischer Geheimdienst«, sagte eine barsche Stimme. »Bitte rufen Sie mich sobald wie möglich in einer Angelegenheit zurück, die uns beide angeht.«

»Ein Major«, sagte ich, und mein Puls beschleunigte sich. Die Warnung des Vorsitzenden an sich selbst kam mir wieder in den Sinn. Eisner meiden.

»Keating hat den Kerl angerufen, sobald du aus seinem Büro warst«, meinte Danny.

Ich löschte die Nachricht.

»Ich will erst mehr wissen, bevor ich ihn zurückrufe«, sagte ich.

»Wäre es nicht großartig, wenn wir auch nur ein paar Knöpfe drücken müssten, um Leute verschwinden zu lassen?«, seufzte Danny und hielt sich dicht bei mir wie ein Leibwächter, während wir zu meinem BMW gingen.

»Willst du den Kniefall machen oder soll ich?«, fragte Danny, als wir den Wagen erreichten.

»Das ist ganz schön paranoid.« Aber ich breitete mein Taschentuch auf dem Boden aus, kniete mich hin und untersuchte den Wagenboden. Alte FBI-Maxime: Wenn du Angst vor Autobomben oder auch nur Peilsendern hast, wasch nie dein Auto, damit du die Fingerabdrücke im Staub sehen kannst. Und lass die Fahrertür beim Anlassen offen, damit es dich aus dem Wagen schleudert, wenn die Bombe hochgeht.

Fröhliche Gedanken im Zeitalter des Terrorismus.

»Ab morgen tragen wir Waffen«, meinte ich.

»Sag Gabrielle ab. Geh zu Kim«, riet Danny, als ich mich wieder aufrichtete, ohne etwas gefunden zu haben.

»Danny, es ist geschäftlich.«

»Kim hat den ganzen Tag damit verbracht, Dwyers Terminplan zu rekonstruieren. Sie kannte ihn besser als jeder andere, besser als seine Tochter. Warum wäre es also nicht geschäftlich, sie zu besuchen?«

»Ich glaube nicht, dass mir Gabrielle eine zweite Chance gibt.«

»Genau das befürchte ich.« Danny seufzte und streckte mir seine Pranke hin. »Gib mir deinen Hausschlüssel.«

Ich hielt ihn bereits in der Hand. Er wollte meine Wohnung überprüfen, während ich mit Gabrielle dinierte.

»Mach nichts kaputt«, sagte ich. Aber ich war etwas beruhigter.

»Bin gespannt, wer bei dir aufkreuzt, während du beim Abendessen bist«, meinte Danny.

»Gabrielle weiß nicht, wo ich wohne, Danny.«

»Ja, sie wirkt ja so unschuldig.«

Ich sagte Danny, er solle einen unabhängigen Rechercheur auf Naturetech ansetzen, eine Liste der Wellnesshotels bei Middleburg erstellen und verifizieren, ob Gabrielle in der vergangenen Nacht dort gewesen war. Dann nannte ich ihm den Zahlencode meiner Alarmanlage und erklärte ihm die Lage des Tastenfelds, links vom Eingang über dem Schirmständer.

»He, das ist doch Kims Geburtstag«, grinste er. »Was für ein Zufall!«

»Scher dich weg«, sagte ich und stieg in den Wagen.



Was ist das nur mit der Freundschaft zwischen einem Mann und einer schönen Frau? Niemand hält sie für möglich, aber das ist ein Irrtum. Was spricht dagegen, mit einer Frau zu Sportveranstaltungen zu gehen, mit ihr abzuhängen, ihr, falls nötig, zu helfen wie jedem anderen Freund? Ein Erwachsener sollte seine Triebe unter Kontrolle haben und die Freundschaft mit einer Frau genießen können, ohne gleich mit ihr ins Bett steigen zu wollen.

Ich bin doch keine siebzehn mehr, dachte ich, als das Handy klingelte. Ich steckte gerade auf der Triboro Bridge in dichtem Verkehr und sah die Lichter von Manhattan vor mir.

»Hier ist Hoot«, meldete sich eine aufgebrachte Stimme. »Die Schweine wollen mich hier nicht weglassen, bevor Sie wieder da sind. Alles wegen HF-109.«

»Was hast du rausgefunden?«

»Nazischweine. Die sind so was von fies!«

Ich versuchte, sie zu beruhigen, und fragte, wer sie denn festhielte. Keating hatte anscheinend Ralph Kranz, den Forschungsleiter, zur Schnecke gemacht, weil Hoot die Sicherheitsbarrieren seiner Abteilung geknackt hatte. Sie hatte ihm die Lücken im System demonstriert, und anstatt ihr dankbar zu sein, hatte Kranz sie seinerseits zusammengestaucht.

»Er hat sich vor versammelter Mannschaft über mein Nasenpiercing lustig gemacht«, sagte sie. »Was sind das bloß für Leute? Wenn sich einer nett anzieht, halten sie ihn für ein Genie, auch wenn er ein Erbsenhirn hat.«

»Ich bin gleich da. Hast du die Akte?«

»Was glauben Sie denn? Dass ich sie verbrannt habe?«

Ich hinterließ im Restaurant eine Nachricht für Gabrielle Dwyer, dass ich mich ein wenig verspäten würde. Der Verkehr ließ langsam nach, und ich schaffte es in zwanzig Minuten bis in die Innenstadt. Ich war müde, und mir fehlte das Verständnis für Kranz.

Ich hasse Menschen, die ihren Frust an Untergebenen auslassen. Sicher war ihm das Sicherheitsleck peinlich gewesen, aber deshalb musste er ja nicht gleich Hoot demütigen.

Sie saß mürrisch wie ein Teenager beim Schularrest in einem Besprechungszimmer, und in ihrer schwarzen Kluft mit den schwarzen Converse-Schuhen und schwarzen Socken sah sie auch so aus. Ihr Nasenpiercing war aus Silber, ebenso wie der einzelne Ohrhänger. Trotz ihrer hartgesottenen Art am Telefon sagte mir ein leiser Schweißgeruch, dass sie verängstigt und verletzt war. Hoot besaß den Verstand von Einstein und das Herz eines Kindes.

»Da ist Ihre blöde Akte«, sagte sie.

Ich wollte sie schon aufschlagen, aber da stürmte Kranz herein, ein kleiner, aufgeplusterter Mann Ende dreißig. Er wurde langsam kahl, ein birnenförmiger Westentaschennapoleon, ein absoluter Herrscher über seine Untergebenen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, ich würde für Hoot Partei ergreifen. Selbst wenn zwei Leute aus dem Management sich privat an die Kehle gingen, sollten sie  nach Kranz Meinung  nach außen hin demonstrieren, dass die Chefs immer recht hatten.

»Sicher hatten Sie keine Ahnung, wie Ihre Leute herumlaufen, wenn Sie mal nicht da sind«, polterte Kranz los und heuchelte Verständnis, während er tatsächlich andeutete, dass meine Leute mir auf der Nase herumtanzten.

»Schlampige Klamotten, schlampiger Verstand«, meinte ich. »Etwas in der Art, ja?«

Nach allem, was heute geschehen war, fehlte mir die Geduld für solche Spielchen. Büropolitik war mir schon immer ein Greuel gewesen. Kranz Stimme triefte von geheuchelter Kameradschaft. »Wir sind uns doch einig, dass ein gewisses Image …«

Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich mich an Hoot wandte.

»Wenn dir wieder mal jemand außer mir irgendwelche Anordnungen erteilen will, ignorier ihn einfach. Du arbeitest für mich. Ausschließlich.«

Hoot setzte sich etwas aufrechter hin.

Ich fügte hinzu: »Kranz hat dir nichts zu sagen. Du hättest jederzeit gehen können.«

Sie blickte zwischen mir und Kranz hin und her. Dann lächelte sie. Es war ein hübsches Lächeln.

Kranz wirkte konsterniert. Seine Untergebenen konnten einem leidtun. Ich sagte: »Ralph, Hoot wurde engagiert, um Hacker aus unserem System fernzuhalten. Bei Ihnen hat sie eine Sicherheitslücke entdeckt, also hat sie gute Arbeit geleistet. Im Gegensatz zu Ihnen.«

»Sie … Ich will vor einer solchen Überprüfung gefragt werden.«

»Die Hacker bitten auch nicht erst um Erlaubnis, oder?«

Hoot schnaubte belustigt, und Kranz lief puterrot an. »Das ist keine Art, mit Leuten zu reden«, sagte er.

»Genau darauf wollte ich hinaus.«

Ich sagte Hoot, es sei Zeit, zu gehen. Wir ließen Kranz sprachlos im Konferenzraum stehen, beschämt und vor Wut schnaubend.

»Tut mir leid, wenn ich Sie in Schwierigkeiten gebracht habe«, meinte Hoot im Aufzug. Aber eigentlich wirkte sie sehr aufgekratzt. Für die Moral in der Abteilung konnte man sich schon mal einen Feind machen.

»Beim nächsten Mal fragst du vorher«, ordnete ich an. »Aber das war verdammt gute Arbeit.« Endlich kam ich dazu, mir die Akte anzusehen. Ich überblätterte ein paar andere Projekte, bis ich HF-109 fand. Ich wusste immer noch nicht, ob es auch nur das Geringste mit dem Tod des Vorsitzenden zu tun hatte.

»Es geht um einen Fisch«, informierte mich Hoot. Ich las, dass der Initiator des Projekts ein freier Mitarbeiter aus Key West namens Asa Rodriguez war. »Ist das nicht komisch? Ein ganzes Projekt nur über einen einzigen tropischen Fisch.«

Ein Fisch passt zu Naturetech, dachte ich.

Die Aufzugtür glitt auf. Hoot und ich traten in die Lobby hinaus.

»Ein Fisch …« Anscheinend hatte Lenox Asa Rodriguez ein kleines Forschungsstipendium für die Suche nach einem bestimmten Fisch gewährt, dessen wissenschaftlichen Namen ich nicht einmal aussprechen konnte.

»Er produziert ein Gift in seinen Flossenstacheln«, meinte Hoot, während sie auf die Skizze eines kleinen, schlanken Fisches mit einem Haufen karminroter Stacheln am Rücken zeigte. »Aber es ist nicht nur tödlich für die Feinde dieses Fisches, es soll auch gegen Arthritis wirken. Jedenfalls theoretisch. Es hat nicht funktioniert.«

Mein Blick fiel auf den Namen des Labors, wo man die Arthritis-Tests durchgeführt hatte.

»Naturetech«, sagte ich. »Verdammt.«

Wie konnte Dr.Teaks dann behaupten, er hätte nie von HF-109 gehört?

Ich hatte Kopfschmerzen. Ich hatte nichts im Magen. Ich war müde und sah die Verbindung zu Dwyers Tod nicht.

Lenox finanzierte ständig  allein oder mit Partnern  mehr als tausend Projekte auf der Suche nach neuen Medikamenten. Weniger als ein halbes Prozent davon hatte Erfolg.

Was sollte ein seltener Fisch mit Dwyers Tod zu tun haben?

Der Kopf schwirrte mir von unbeantworteten Fragen. War es möglich, dass das HF-109-Projekt immer noch lief und aus diesem Grund die Akte fehlte und Teaks gelogen hatte?

Eine Firma, die ein Heilmittel gegen Arthritis fand, würde ein Milliardengeschäft machen, und ebenso die Investoren und Wissenschaftler, die am Gewinn beteiligt waren.

Aber was sollte das Militär an der Arthritisforschung interessieren? Das ergab keinen Sinn.

Ich verabschiedete mich von Hoot, ging zu meinem Wagen in der Tiefgarage und hörte die Mailbox ab. Carl Eisner hatte noch zweimal angerufen und klang zunehmend verärgert.

»Sie sollten wirklich zurückrufen«, sagte er in der letzten Nachricht, die mehr wie eine Drohung klang.

Das würde ich tun, aber erst wenn ich die Akte gründlicher studiert hatte. Als ich sie aufschlug, sah ich wieder den Schimpansen in seinem Käfig in Maryland vor mir. Ein dem Untergang geweihtes Geschöpf  vielleicht absichtlich mit einer schrecklichen Krankheit infiziert , das Trost suchte und nur kalte Gitterstäbe fand.

Natürlich rief Gabrielle Dwyer an, bevor ich anfangen konnte zu lesen.

»Es ist zwanzig nach acht. Ich bin im Restaurant. Ich bin müde und hatte einen schlechten Tag.«

Sie klang nicht müde. Sie klang sexy. Allein ihre Stimme löste wieder dieses Vibrieren in meinem Inneren aus. Alles an dieser Frau zog mich an  zumindest physisch.

Ach, Mike. Du spielst wieder mit dem Feuer.

Ich griff zum Zündschlüssel und beschloss, die Lektüre der Akte bis nach dem Essen zu verschieben. Wenn ich von Gabrielle ein paar vernünftige Auskünfte bekommen wollte, musste ich mich beeilen. Sie war nicht der geduldige Typ.

Abgelenkt durch meine Gedanken, hatte ich eine plötzliche Bewegung zu meiner Linken übersehen. Zwei Männer  mindestens zwei  hatten mich schon fast erreicht, und jetzt hörte ich auch von rechts schnelle Schritte.

Beim nächsten Mal werden Sie mich nicht kommen sehen, hatte der Mann heute Morgen gesagt.

Verzweifelt versuchte ich, den Schlüssel ins Zündschloss zu fummeln, aber ich war zu langsam, und eine Stimme brüllte: »Keine Bewegung! Sie da! Sofort! Hände aufs Lenkrad!«

Ich sah erst die Pistole, dann den Mann, der sie hielt. Er wirkte genauso erschrocken, wie ich es war. Die Beine gespreizt, die Arme ausgestreckt, zielte er auf mich. Er trug einen dunklen, zerknitterten Anzug, nichts Teures. Langsam begriff ich.

Regierung.

Die Stimme sagte: »Entriegeln Sie die Tür. Langsam, mit einer Hand.«

Mein Herz klopfte so laut, dass ich das Klicken der Tür kaum hörte. Sie waren zu dritt, ein Blonder und zwei Dunkelhaarige. Hinter ihnen war die Tiefgarage, soweit ich sehen konnte, menschenleer.

»Raus aus dem Wagen«, befahl der Blonde, und jetzt erkannte ich die Stimme von meiner Mailbox. Carl Eisner, der Mann, der behauptet hatte, vom militärischen Geheimdienst zu sein.

Er war Mitte dreißig, hatte ein kantiges, sommersprossiges Gesicht, frisch rasiert, Bürstenhaarschnitt. Es war tief gefurcht und erfüllt von einer Härte, die das Gefühl der Bedrohung, das von diesem Mann ausging, noch verstärkte.

»Sie sind schwer zu finden«, meinte Eisner, während er mein Handschuhfach durchwühlte. Der zweite Mann zog mich aus dem Auto, und der dritte öffnete den Kofferraum.

»Lassen Sie das. Was soll das? Wonach suchen Sie?«, sagte ich und hörte aus meinem eigenen Mund die Worte, die ich früher immer mit Verdächtigen in Verbindung gebracht hatte.

»Sie können Ihren Luxusschlitten stehenlassen«, höhnte Eisner. »Sie kommen mit uns.«
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ie brachten mich zu einem unauffälligen Haus an der 26th Street in der Nähe des Hudson River. Man hatte hermetisch versiegelte Türen, Teppichböden zur Trittschalldämpfung und schusssichere, schalldichte Fenster eingebaut, alles im Rahmen des neuen Patriot Act. Der Raum, in dem ich Eisner an einem kleinen Tisch aus Walnussholz gegenübersaß, war kahl und in sanftem Grau gehalten, jenem »angenehmen Ton«, den FBI-Psychologen in den 1990ern empfohlen hatten. Die Mikrophone und Kameras verbargen sich bestimmt hinter den Öffnungen der Klimaanlage. Das Lichtschienensystem strahlte hell.

»Erklären Sie es mir noch einmal, Mike. Was haben Sie so lange in Dwyers Haus gemacht, bevor Sie die Polizei riefen?«

»Ich musste sicherstellen, dass der Firma kein Schaden entsteht. Das ist mein Job.«

»Es ging Ihnen also nur um die Firma.«

»Für Dwyer konnte ich nichts mehr tun. Wie ich schon sagte.«

Eisner beugte sich vor. Er hatte mir weder meine Rechte vorgelesen noch Handschellen angelegt. Er war ein großer Bursche, nur Knochen und Muskeln, mit dem sonnenverbrannten Gesicht eines Farmers und den Schultern eines Footballspielers. Seine Finger krallten sich um einen Kaffeebecher mit der Aufschrift LIEBER ONKEL. Die Sehnen am Handgelenk traten hervor.

»Mich interessiert mehr, was Sie nicht sagen«, meinte er. »Wo ist die Disk, Mike?«

»Disk?«

»Wie in ›Eisner meiden. Disk an Mike‹.«

Das Blut wich aus meinem Gesicht. »Die Polizei hat Ihnen die Liste gegeben?«

»Ich stelle hier die Fragen. Sie haben das Recht dazu verwirkt, Mike. Sie haben es eingetauscht gegen einen hübschen BMW und ein paar Privilegien.«

»Ich weiß von keiner Disk.«

Aus seiner Kehle drang ein verächtlicher Laut. »Dann erklären Sie mir doch, warum Sie Ihren neuen Vorsitzenden nicht sofort über den Todesfall informiert und sich anschließend nach Washington verdünnisiert haben.«

Er trug das dichte Haar militärisch kurz geschnitten, mit altmodischen Koteletten. Seine Haltung war kompromisslos, die blauen Augen wirkten flach und hell und blieben absolut fokussiert, immer ein wenig zusammengekniffen, als hätte er zu viel Zeit in der Sonne verbracht.

»Ich habe mich nicht verdünnisiert«, widersprach ich. »Meine Arbeit im Haus des Vorsitzenden war beendet. Ich habe noch andere Aufgaben.«

Seinem Akzent nach vermutete ich, dass er irgendwo aus dem »Rostgürtel« stammte, Ohio oder Pennsylvania, mit ihren maroden Fabriken, sterbenden Städten und Schlangen von Arbeitslosen.

Ich hatte weder bei Lenox angerufen noch einen Anwalt verlangt. Wenn ich das tat  falls Eisner es überhaupt zuließ , würde Bob Czerny auftauchen und mich instruieren, wann ich Fragen beantworten und wann ich den Mund halten sollte.

Aber ich wollte nicht den Mund halten. Ich wollte selbst ein paar Antworten.

»Warum interessiert sich der militärische Geheimdienst für den Selbstmord?«, fragte ich.

»War es denn ein Selbstmord, Mike?«

»Was interessiert Sie an einem Pharmakonzern?«

»Nicht viel. Nur die Kleinigkeit von vierzig Millionen Dollar, die zu viel an Lenox gezahlt wurden. Schwups, weg sind die Steuergelder!«

»Eisner, wenn ich etwas verbergen wollte, hätte ich dann der Polizei die Liste gegeben?«

»Sie wussten, dass sich eine ähnliche Liste in seinem Bürosafe befand. Ihr Name wäre auf jeden Fall aufgetaucht.«

Eisner hob die Hände. »He, ich bin nur ein unwissender Bursche. Ich war nicht dabei. Sie schon. Sie waren letzte Nacht sogar zweimal dort. Haben Sie das erste Mal nicht bekommen, was Sie wollten? Dieser Detective  Berg , er glaubt, Sie hätten etwas mitgehen lassen.«

»Ich habe nichts mitgenommen.«

»Vielleicht unabsichtlich. Vielleicht haben Sie aus Versehen etwas eingesteckt. Das kann schon mal passieren, wenn man geistesabwesend ist.«

»Ich schätze, Keating hat Ihnen vorhin gesagt, dass die Disk nicht in Dwyers Safe war.«

Eisner lächelte. Ich hatte den Eindruck, dass er noch stundenlang hier sitzen und nach einem Riss in meiner Fassade suchen konnte, ohne zu ermüden  auf ein falsches Wort lauerte, eine verräterische Geste, ein Tropfen Schweiß auf meiner Stirn.

»Zurück zu letzter Nacht. Kommt es Ihnen nicht auch seltsam vor, dass jemand seinen Sicherheitschef ohne besonderen Grund spätnachts zu sich nach Hause einlädt?«

»Nicht bei Dwyer.«

»Ihr Jungs, hm, seid ihr, ich meine, ihr seid beide unverheiratet …«

»Vergessen Sies.«

»Tja, zehn Uhr nachts, Mike. Sie sagen, Sie waren neunzig Minuten im Haus. Anderthalb Stunden kommt mir ein bisschen lang vor, um sich Anweisungen von seinem Boss zu holen, Mike.«

»Wie schon gesagt, er unterhält sich gern. Die Disk, von der Sie sprechen, hat sie vielleicht etwas mit HF-109 zu tun?«

Ein winziges Aufblitzen zuckte durch Eisners Iris, dann war es wieder weg, und ich sah mich in seinen Augen gespiegelt, klein, aufrecht und zäher, als ich mich fühlte.

»Diese Frau  Hoot , sie ist Iranerin, nicht wahr? Muslimin?«

»Diese Frage ist einer Antwort nicht würdig.«

»Und Ihr Assistent, der große Mohawk, der hat Cousins im AIM, der indianischen Untergrundbewegung.«

»Und ich wette, einer Ihrer Vorfahren hat 1205 versucht, König Leopold von Belgien zu stürzen.«

»Eisner meiden«, hatte der Vorsitzende geschrieben. Von mir würde er keinen Pieps hören.

»Tja, die Zeit«, meinte Eisner und beugte sich vor. Er ignorierte meine Frage nach HF-109. »Heute Morgen zum Beispiel. Sie verlassen Keating und brauchen zwei Stunden für die zwanzig Minuten nach La Guardia. Das Shuttle nach Washington geht stündlich, aber Sie fliegen nicht sofort.«

»Ich habe im Flughafen noch Telefonate erledigt.«

»Und in Washington fuhren Sie direkt zu Naturetech und machten einen Sicherheitscheck«, sagte er in einem Ton, der suggerieren sollte, dass er meine Lüge durchschaute. »Keine weiteren Ausflüge. Richtig?«

Also wusste er nichts von meiner Anwesenheit im Dirksen Building.

Er fuhr fort: »Aber Dr.Teaks sagt, dass Sie erst zwei Stunden nach der Landung dort ankamen. Die Fahrt dauert lediglich fünfundvierzig Minuten.«

»Ich steckte im Stau.«

»Unfall oder Bauarbeiten?«

Ich zuckte die Achseln. Er würde die Geschichte ohnehin bei der Polizei überprüfen. »Einfach ein Stau, und dann ging es wieder weiter, aus heiterem Himmel.«

Eisner hob seinen Becher, trank aber nicht. »Ich wette, Sie haben noch die Taxiquittungen. Für die Spesenabrechnung. Da stehen die Zeiten drauf. Alle leitenden Angestellten sammeln ihre Quittungen.«

»Ich habe vergessen, mir eine geben zu lassen.«

Er lächelte kalt. »Sie vergessen eine Menge. Ich hoffe, Ihre Firma produziert auch Medikamente gegen Alzheimer.«

»Ich war durcheinander wegen Dwyers Tod. Normalerweise lasse ich mir Quittungen geben.«

»Nun, möglicherweise brauchen Sie ja gar keine mehr, weil Sie inzwischen sooo viel eigenes Geld besitzen. Da kommt es auf die paar Spesen gar nicht mehr an. Diese Disk ist manchen Leuten eine Menge Geld wert. Sind Sie ein geduldiger Mensch, Mike?«

»Im Augenblick nicht.«

»Ich frage nur, weil ich ziemlich verärgert wäre, wenn mich mein Chef mitten in der Nacht zu sich rufen würde. Ich meine, Sie sind gerade dabei, sich zu amüsieren. Restaurant. Freundin. Ein kleiner Fick vielleicht, Mike. Und dann klingelt plötzlich das verdammte Telefon, und Sie müssen alles stehen und liegen lassen. Der große Zampano möchte plaudern.«

Ich hätte ihm am liebsten eine verpasst.

»So war es nicht.«

»Er war redselig, sagen Sie. Er ruft an, wenn ihm danach ist, und Sie springen und lassen sich vollquatschen. Zum Teufel, Mike, so ein Job würde mich ankotzen. Da wäre ich verstimmt, ehrlich.«

»Was mich verstimmt, sind Typen mit Kanonen, die mir auf Parkplätzen auflauern. Typen, die andeuten, ich wollte Firmengeheimnisse verhökern.«

Eisner hob seinen Becher und schüttete den Inhalt hinunter. Seine Halsmuskeln arbeiteten. Ich hatte den Eindruck, dass Essen und Trinken ihm keinerlei Freude bereiteten. Der Kaffee war lediglich Treibstoff, Benzin im Tank. Nahrungsaufnahme diente nur dazu, seine innere Wut zu schüren.

Er sagte: »Die Leute bringen sich immer selbst in Schwierigkeiten und geben dann anderen die Schuld. Sie hätten nur zurückrufen müssen. Aber Sie steckten ja im Verkehr fest und drehten Däumchen, viel zu beschäftigt, um zum Telefon zu greifen.«

»All das, weil ich nicht zurückgerufen habe?«

»Sie waren beim FBI, Mike. Sie wissen, was es bedeutet, einen Anruf zu ignorieren.«

Gabrielle Dwyer wartete inzwischen sicher nicht mehr auf mich. Ich fragte mich, wie ich sie finden konnte. Ich musste sie sprechen.

»Sind wir beide uns schon einmal über den Weg gelaufen?«, fragte ich mit echter Neugier. »In Washington vielleicht? Habe ich da etwas nicht mitbekommen? Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass das für Sie eine ganz persönliche Angelegenheit ist.«

Er knallte den Becher auf den Tisch.

»Wissen Sie«, sagte er, »letztes Jahr hatte ich hier jemand anderen in der Mangel. Einen Mann wie Sie, ein Ehemaliger vom Beschaffungsamt der Air Force, der in die Privatwirtschaft ging und Waffenschieber wurde. Schmuggelte für einen Saudi ein halbes Dutzend Panzerfäuste auf ein Schiff, das unterwegs nach Tunis und zum Blauen Dschihad war. Als ich mit ihm fertig war, heulte er und schwor, er hätte nicht gewusst, wofür die Raketen bestimmt waren. Er behauptete, der Saudi hätte Südamerika als Ziel angegeben und Stein und Bein geschworen, dass die Raketen an eine offizielle Regierung geliefert würden, ausschließlich zur Selbstverteidigung. Nur so könnt ihr Typen anscheinend mit euch selbst leben. Ihr verkauft eure Seele und redet euch dann darauf hinaus, dass ihr von nichts gewusst habt.«

Ich war überrascht. Es schien ihm ernst zu sein. Er hatte einen wunden Punkt getroffen, aber nicht so, wie er dachte. Ich erinnerte mich an die Wanzen, die ich vor drei Jahren auf Betreiben des Vorsitzenden angebracht hatte. Alles im Interesse des Allgemeinwohls, und es war ja kein Unschuldiger zu Schaden gekommen. Aber manchmal fragte ich mich immer noch, ob ich da nicht zu weit gegangen war.

Es kann sein, dass ich Sie noch einmal bitten muss, es mit dem Gesetz nicht so genau zu nehmen, hatte der Vorsitzende gestern Abend gesagt. Warum?

»Der Mann sitzt jetzt in Leavenworth«, fuhr Eisner fort, der mein Unbehagen fehlinterpretierte. »Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Verräter. Ex-Justizministerium. Ex-Homeland-Security.«

»Was ist auf der Disk, die ich Ihrer Meinung nach gestohlen habe?«, fragte ich. »Lenox Formel für Aspirin-Kautabletten oder ein neues Sonnenschutzmittel?«

»Vielleicht irre ich mich ja. Aber Ihre Fingerabdrücke sind überall im Haus. Sie haben ihn als Letzter lebend gesehen. Sie waren heute stundenlang von der Bildfläche verschwunden, und offen gesagt, an Loyalität Ihren Arbeitgebern gegenüber scheint es Ihnen zu mangeln.«

»Es steht Ihnen nicht zu, meine Loyalität zu beurteilen. Und ich bin nicht der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.« Ich hielt seinem Blick stand.

Eisner stieß sich vom Tisch ab und sprang auf. Der Mann steckte voller unterdrücktem Zorn. Ich fragte mich, ob er mir heute den Ex-Marine im Flushing Meadows Park auf den Hals geschickt hatte. Vielleicht war der Kerl ja immer noch ein Marine.

»Hier ist meine Theorie«, sagte Eisner. »Er lässt Sie rein, deshalb wird die Alarmanlage nicht ausgelöst. Sie drücken ihm Ihre Sig Sauer  die, für die Sie einen Waffenschein haben  an den Kopf und lassen ihm die Wahl. Her mit der Disk, sonst … Dann lassen Sie ihn eine Nachricht schreiben, ein paar Pillen schlucken, und er schläft schmerzlos ein.«

»Ihr Sozialverhalten lässt viel zu wünschen übrig«, sagte ich. Dann stellte ich ihn auf die Probe. »Vielleicht waren ja Sie es, der letzte Nacht auf der Suche nach der Disk war.«

Der Zorn kochte in ihm hoch, und das machte wiederum mich wütend. Ich hatte Agenten wie ihn beim FBI erlebt, Bluthunde, die nicht mehr lockerließen, wenn sie sich einmal auf einen Verdächtigen eingeschossen hatten. Sie ignorierten entlastendes Material oder bogen es sich passend zurecht. Wenn sie einmal beschlossen hatten, eine bestimmte Person zum Sündenbock zu machen, gingen sie mit der ganzen Macht des FBI im Rücken auf sie los, ruinierten Karrieren, Familien, Leben.

Es kam selten vor, aber es geschah. Und jetzt erkannte ich im Gesicht dieses Mannes jene Getriebenheit, die ich so verabscheute und fürchtete.

Dich nehme ich noch gründlich unter die Lupe, dachte ich.

Laut sagte ich: »Ich war zu Hause im Bett. Sie überprüfen doch so gerne Zeiten. Dann checken Sie mal den Zeitpunkt, an dem ich an der Brooklyn Brigde durch die elektronische Mautstation gefahren bin. Und notieren Sie jetzt die Zeit auf Ihrer Armbanduhr. Diese Unterhaltung ist nämlich beendet.«

»Warten Sie.«

Wir standen uns gegenüber und funkelten uns an wie zwei Ringer vor dem Angriff. Ich fragte mich, ob er die Macht hatte, mich am Gehen zu hindern. Der militärische Geheimdienst hat bei Verdächtigen Handlungsspielräume, die einem FBI-Agenten niemals erlaubt wären. Und mit dem neuesten Patriot Act hatte der Kongress den Geheimdiensten in Friedenszeiten noch nie gekannte Vollmachten erteilt.

Doch er überraschte mich abermals. »Meine Leute glauben mir noch nicht. Noch nicht. Aber ich bin autorisiert, Ihnen einen Deal anzubieten.«

Wieder musste ich an den Mann denken, der mir am Morgen gefolgt war und ebenfalls ein Angebot für die Disk gemacht hatte. Arbeitete er für Eisner?

»Wie viel?«, wollte ich wissen.

»Amnestie.«

»Der Vorsitzende war mein Freund«, sagte ich und griff nach dem Türknauf. Würde er sich drehen lassen?

»Sie gehen frei aus. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Aber jetzt. Sofort. Einmaliges Angebot.«

Ich stieß die Tür auf und blickte in eine leere Diele.

»Was interessiert den militärischen Geheimdienst an einem Arthritismittel?«, fragte ich.

»Arthritis«, wiederholte er und trat so nahe an mich heran, dass ich seine Körperwärme spüren und die Chemikalien von der Reinigung in seinem Hemd riechen konnte. »Wissen Sie, ich bin froh, dass Sie den Deal abgelehnt haben.  Ach, was ich noch sagen wollte, Ihr Pass steht auf der Liste. Falls Sie also verreisen wollen, keine internationalen Flüge. Das hilft Ihnen auch nichts mehr.«

Als ich hinausging, konnte ich kaum glauben, dass die nächtliche Stadt noch immer so aussah wie zuvor. Denn ich wusste, dass es nicht mehr dieselbe war.



»O Mike, wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Kim.

Es war fünf Minuten später, ich saß auf dem Weg zurück zu meinem Wagen in einem Taxi und hielt das Handy ans Ohr. Ich versuchte, den Zorn in meiner Stimme zu unterdrücken. Eisner hatte mich zu Tode erschreckt. Es war zehn Uhr dreißig, und Gabrielle Dwyer war schon längst nach Hause gegangen. Der Oberkellner im Restaurant kannte ihre Privatnummer nicht, aber vielleicht konnte Kim mir weiterhelfen. In ihrem iPod waren die meisten Telefonnummern des Vorsitzenden gespeichert.

»Danny ist hier«, sagte sie. »Er sagt, der militärische Geheimdienst war bei dir. Sie hatten einen Durchsuchungsbefehl.«

Ich schloss die Augen, während die Schlaglöcher mich durchrüttelten. Ich stellte mir vor, wie Eisners Leute Schubladen ausleerten, Kissen aufschnitten, Wanzen installierten und durch meinen Tomatengarten trampelten.

»Schlimm?«

»Danny sagt, sie haben alles so hinterlassen, wie sie es vorgefunden haben. Aber deine Waffe ist beschlagnahmt, für Tests. Er blieb da, bis sie fertig waren.«

In gewisser Weise war ich Eisner dafür dankbar, denn der Zorn vertrieb meine Angst.

»Kim, hast du Gabrielle Dwyers Telefonnummer?«

Es gab eine kurze Pause, und ihre Stimme wurde kühler. »Warum?«

Ich erklärte ihr, dass ich mit Gabrielle verabredet gewesen war, um über Dwyer zu sprechen.

»Sie trägt einen tollen Zopf«, sagte Kim trügerisch sanft  in diesem Tonfall, wie ihn nur Frauen beherrschen. »Daher auch ihr Spitzname bei den Sekretärinnen. Nase hoch. Rücken gerade. Prinzessin Zopf.«

»Wie gesagt, es war geschäftlich.« Kim gab mir die Nummer. Dann fügte sie leicht zerknirscht hinzu: »Hast du schon gegessen? Ich habe Zitronenpasta gekocht. Es ist noch eine Menge übrig.«



Bei Gabrielle meldete sich nur der Anrufbeantworter. »Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte. Es gab einen Zusammenstoß mit dem militärischen Geheimdienst …«, begann ich.

Dann hörte ich ein Klicken und ihre reale Stimme.

»Wegen meines Vaters?«

»Es geht um seinen Tod.«

»Ich verstehe nicht. Der militärische Geheimdienst?« Sie klang betroffen. Besorgt.

»Ich auch nicht. Ebenso wenig, warum die Armee den Schutz eines unserer Labors bei Washington übernommen hat.«

Im Hintergrund hörte ich kühle Saxophonklänge. Coltranes »You Are So Beautiful«. Ich stellte mir Gabrielle auf einer Couch vor, barfuß, im Morgenmantel. Gedämpftes Licht. Das schwarze Haar fiel ihr locker über die Schultern und umrahmte ihr Gesicht, hob und senkte sich über der Rundung ihrer Brüste.

Plötzlich konnte ich ihr Parfüm im Taxi riechen.

»Wie wäre es morgen mit Frühstück?«, fragte sie.

»Gerne.«

»Um neun?« Sie gab mir eine Adresse im East Village. »Mögen Sie Bagels und Rührei, Mike?«

»Klar.«

»Mit Zwiebeln und Cheddar? Kaffee? Orangensaft?«

Ich war überrascht, dass sie so zuvorkommend war, ganz anders als gestern. Sie machte sich Sorgen.

»Ich bringe etwas Süßes mit«, meinte ich.

Als ich auflegte, fühlte sich das Telefon in meiner Hand warm und lebendig an. Ich bemerkte den Blick des Taxifahrers im Rückspiegel. Irgendetwas an meiner Stimme musste ihm aufgefallen sein.

Seine Augen glitten zurück zur Straße. Aber er lächelte. Er hatte gerade die Stimme eines Mannes gehört, der sich vorstellte, eine Frau in seinen Armen zu halten.

Plötzlich schaltete sich mein Selbsterhaltungstrieb wieder ein, und ich sagte dem Fahrer, dass ich meine Meinung geändert hätte. Eisners Leute wussten, wo mein BMW stand, also würde ich ihn lassen, wo er war, und auch nicht nach Hause gehen.

Ich bat den Fahrer, Richtung City Hall zu fahren.

Biegen Sie hier links ab, da rechts, wechseln Sie jetzt die Spur. Es schien uns niemand zu folgen, aber vielleicht waren sie auch nur sehr gut.

Ich ließ mich in der Nähe der Brooklyn Bridge absetzen, vier Blocks entfernt von Kims Apartment.

»Schöner Spaziergang zu den Heights«, meinte ich noch. Ich ging auf die Brücke zu und vergewisserte mich, dass ich allein war.

Erst als das Taxi um die Ecke gebogen war, zählte ich bis zwanzig, kehrte um und ging Richtung Westen. Niemand folgte mir.



Kim Pendergraph war beim Kauf ihres Lofts in Tribeca vorgegangen wie bei allem: vernünftig. So traf sie ihre Entscheidungen, seit sie mit neunzehn Jahren ledige Mutter geworden war. Die 150 Quadratmeter Wohnfläche in der Reade Street hatte sie zu einem Insiderpreis bekommen und sich das nötige Geld zinsfrei vom Vorsitzenden geliehen.

Beim Eintreffen zuckte ich zusammen, denn im zurückgesetzten Eingang einer Pizzeria gegenüber erblickte ich eine breitschultrige Silhouette. Dann winkte eine Hand aus dem Schatten. Ein Gesicht schob sich ins Licht.

Es war nur der Posten, den ich zu Kims Schutz abgestellt hatte.

Ein altmodischer Käfigaufzug trug mich in den dritten Stock und brachte mich direkt in ihre Wohnung. Es war ein hohes Loft mit Blechdach, poliertem Kiefernholzboden, falschen dorischen Säulen und einer ganzen Wand aus drahtverstärktem Glas, die auf den Dachgarten eines Penthauses in der umgebauten Gewürzfabrik gegenüber blickte.

»Du wirkst angepisst, Boss«, begrüßte mich Danny.

Kim hatte kleinere »Räume« aus der großen Fläche herausgearbeitet, indem sie die Möbel entsprechend arrangierte. Zwei braune Ledersofas schlossen einen Kaffeetisch aus Kiefernholz ein, auf dem sich Atlantic- und Time-Magazine stapelten. Bunte Webteppiche aus den Appalachen gliederten den Fußboden. Drei bequem wirkende Sessel standen in einer Ecke, wo auf einem weiteren Kaffeetisch Bücher über Rad- und Skifahren lagen, Kims Hobbys. An der Klinkerwand im Osten stand ein langes, vom Boden bis zur Decke reichendes Regal voller Bücher und Fotos von Kim und ihrem Sohn Chris: im Zoo, beim Urlaub in Costa Rica, im Sommerhaus des Vorsitzenden in den Hamptons.

»Trink einen Schluck Wein«, sagte Kim und drückte mir einen Kelch in die Hand. Die Schlafzimmer waren verglast und vom rustikalen Küchenbereich aus einsehbar, wo Danny, Kim und ich Platz nahmen. Wir aßen Zitronenpasta mit Tomaten-Mozzarella-Salat und tranken dazu einen Barriquewein aus Oregon.

»Eisner hat heute Morgen eine Stunde lang mit Keating gesprochen«, berichtete Danny. »Danach war er sofort hinter dir her. Seine Leute wollten wissen, ob du irgendwelchen politischen Organisationen nahestehst. Ob du oft nach Übersee reist. Oder Kontakt zu Leuten hältst, gegen die du mal ermittelt hast.«

»Wir haben elf Fabriken in Übersee«, sagte ich angewidert.

Kim meinte: »Mich hat er nach Hoot und Danny ausgefragt.  Ich habe extra viel Zitrone in die Pasta getan, wie du es am liebsten hast.«

Wie üblich trug sie Jeans und ein langes Hemd. Sie besaß den zierlichen, feingliedrigen Körper einer Ballerina. Kleine Hände. Kleine Nase. Kleine Brüste. Die glänzenden braunen Haare mit einem leichten Rotton waren kurz geschnitten, im Nacken etwas länger. Ihre Augen leuchteten hellblau wie Gletschereis. Zu Hause trug sie meistens eine Menge schmaler Silberarmreifen aus Arizona und New Mexico. Ihr geschmeidiger Gang zog auf der Straße die Blicke der Männer auf sich.

Sie wirkte wie jemand, der die Zügel mit kühler Gelassenheit in der Hand hält, sich überall zu Hause fühlt und immer offen für neue Erfahrungen ist.

»Haben Eisner oder seine Leute HF-109 erwähnt?«, fragte ich.

»Nein.«

Kim schüttelte den Kopf. »Ich habe auch noch nie davon gehört. Erzähl uns, was du weißt, Mike.«

Ich aß einen Bissen von der Zitronenpasta. Die Linguine waren mit abgeriebener Zitronenschale aromatisiert, mit grobgemahlenem schwarzen Pfeffer, Crème fraîche, extrafeinem Meersalz und frischem Pecorinokäse zubereitet. Eine Mahlzeit, die einen seine Probleme zumindest für kurze Zeit vergessen ließ.

Ich berichtete, dass HF-109 als potentielles Arthritismittel galt, aber erst als ich den Namen des Forschers erwähnte, Asa Rodriguez, straffte sich Kim aufgeregt. »Ich erinnere mich an ihn! Er kam vor ein paar Monaten ins Büro!«

»Dwyers Büro?«, fragte ich überrascht. In der Firmenhierarchie ist ein freischaffender Forscher das Unterste vom Unteren.

Kim nickte. »Er kam unangemeldet. Aber jeder weiß ja, dass Dwyers Tür immer offen steht. Früher oder später wird man auch vorgelassen.«

»Was wollte Rodriguez?«

»Er sah aus wie ein Althippie«, meinte Kim. »Er war auf eigene Kosten von Key West heraufgeflogen. Man hatte sein Projekt gestrichen. Irgendein Medikament aus einem Fisch.«

»Hat Dwyer ihn empfangen?«

»Ja«, sagte Kim, während sie sich halb erhob, um nach dem Krug mit Eiswasser zu greifen. Ich musste unwillkürlich das Spiel der Muskeln in ihrem Hintern bewundern. »Letzten Endes muss ich ja entscheiden, wer vorgelassen wird. Und ich hasse es, jemanden zurückzuweisen.«

»Ich weiß«, sagte ich. Kim sprach von Dwyer, als würde er noch leben.

»Ihn habe ich jedenfalls nicht weggeschickt. Er war so hartnäckig. Er sagte, bei seinem Projekt sei ein Fehler passiert, und es wäre ihm egal, wie beschäftigt Dwyer sei. Er würde warten. Geben Sie mir nur zehn Minuten mit ihm, wiederholte er ständig. Er ließ nicht locker. Am nächsten Tag kam er wieder, und diesmal hatte er sogar Verpflegung mitgebracht. Er wartete zwei Tage lang.«

»Hat er gesagt, was für ein Fehler das war?«, fragte ich mit wachsender Neugier.

»Er sagte, sein Interesse daran, neue Arzneistoffe aufzuspüren, käme daher, dass er gegen tausend Dinge allergisch sei. Beim National Institute of Health hätte er gekündigt, weil sein Abteilungsleiter ein arroganter Idiot gewesen sei. Er hatte so eine Theorie, dass …«

Kims Augen leuchteten, während sie weitererzählte. Sie holte manchmal etwas weit aus, aber man konnte sie nicht drängen.

»Es ist wirklich faszinierend«, übertönte sie einen draußen vorbeirumpelnden Lastwagen. »Wisst ihr, wie viele neue Medikamente Lenox schon im Regenwald entdeckt hat?«

Ich seufzte und aß weiter.

Kim war ein wandelndes Lexikon. Sie besaß einen unersättlichen Wissensdurst, wie man ihn manchmal gerade bei Menschen antrifft, die nicht studiert haben.

»Pilocarpin gegen grünen Star«, sagte sie, »vom Jaborandibusch in Amazonien. Glaziovin, ein Antidepressivum. Und aus der Rinde der Pazifischen Eibe gewinnt man ein Heilmittel gegen Eierstockkrebs.«

»Asa Rodriguez«, bettelte Danny.

»Er war als freier Mitarbeiter an der Suche des National Cancer Institute nach Heilmitteln beteiligt. Ein Gift, das eine Pflanze oder ein Tier zur Verteidigung einsetzt, könnte gleichzeitig auch gegen Krankheiten wirksam sein. Als die Mittel gestrichen wurden, arbeitete er auf eigene Faust weiter. Er hatte da eine Theorie. Wisst ihr, er lebt in Key West, wo diese Schatzjäger die alte Galeone gefunden haben, die Atocha. Erinnert ihr euch? Sie suchten fünfzehn Jahre lang danach und hoben dann Gold und Juwelen im Wert von vierhundert Millionen Dollar.«

»Was hat Schatzsuche mit Medizin zu tun?«, stöhnte Danny.

»Ich dachte immer, ihr Indianer wärt so geduldig.«

»Wer hat dir denn den Blödsinn erzählt?«

»Ist das deine Geschichte oder meine?«

»Stopp«, sagte ich. »Alle beide.«

»Tut mir leid«, meinte sie. »Tja, Asa wusste, dass man die Atocha mit Hilfe alter Aufzeichnungen aus dem sechzehnten Jahrhundert in einem Archiv in Madrid entdeckt hatte. Er kam auf die Idee, dasselbe mit medizinischen Berichten zu versuchen, und durchforstete Kolumbus Logbücher aus der Karibik nach Informationen, ob die karibischen Indianer  die die Spanier später ausrotteten  Kenntnisse über Heilmittel aus dem Meer besaßen.«

»Gute Idee«, meinte Danny und rieb sich nachdenklich die Wange. »Meine Urgroßmutter pflückte da immer so ein Unkraut auf Long Island. Wenn meine Brüder und ich Halsweh hatten …«

»Ach ja, jetzt fängst du an, Geschichten zu erzählen«, spottete Kim.

Danny legte seine große Pranke auf ihre schmale Schulter und sah dabei mich an. »Sag ichs dir nicht immer, Mike?« Er meinte damit, ich sei ein Narr, diese Frau nicht zu lieben.

»Was sagst du ihm immer?«, wollte sie wissen.

»Geheim.«

Kim rümpfte die Nase. »Asa fand tatsächlich einen Hinweis auf einen Fisch, dessen zermahlene Rückenflossen ein Heilmittel gegen Schmerzen in den Händen sein sollten. Er vermutete, damit wäre Arthritis gemeint. Er bekam Gelder von Lenox, um nach diesem Fisch zu suchen.«

»Und er hat ihn gefunden«, setzte ich fasziniert nach.

»Nach vier Jahren. In einem neu entdeckten Korallenriff, aber er verriet nicht, wo. Er verarbeitete das Material entsprechend den Vorschriften und schickte den Extrakt zum Testen an Ralph Kranz.«

»Kranz«, meinte ich trocken. »Ausgerechnet. Hat Asa erwähnt, wie der Extrakt aussah?« Ich dachte an die Substanz aus dem Arzneimittelfläschchen.

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Kim runzelte betroffen die Stirn, als hätte sie etwas Wichtiges übersehen. »Du machst das großartig«, beruhigte ich sie. »Was hat Kranz mit dem Zeug angestellt?«

»Es getestet, aber es wirkte nicht.« Damit bestätigte Kim, was Bill Keating mir heute Morgen erzählt hatte.

Enttäuscht fragte ich: »Aber was war dann so wichtig, dass Asa extra aus Florida hergeflogen ist, um den Vorsitzenden zu sprechen?«

»Asa hatte auf eigene Faust noch einmal ein Serum hergestellt und an Einheimischen getestet. Kranz versuchte es mit Tieren. Asa fand menschliche Freiwillige.«

»Du meinst, es hat doch gewirkt?«, erkundigte sich Danny und hob abrupt den Blick.

Kim schüttelte den Kopf. »Nicht gegen Arthritis, aber Asa erwähnte eine Nebenwirkung. Darum wollte er Dwyer sprechen. Ich habe noch nie im Leben jemanden gesehen, der so aufgeregt war.«

Mein Puls beschleunigte sich. Sie griff nach ihrem Weinglas, während Danny und ich unisono sagten: »Nebenwirkung?«

Viele pharmazeutische Durchbrüche beginnen mit einem falschen Ansatz, dessen Nebenwirkungen sich dann als segenbringend erweisen. Viagra war ursprünglich zur Verbesserung der Sauerstoffaufnahme des Bluts gedacht. Die haarwuchsfördernde Wirkung von Minoxidril war ebenfalls ein Nebeneffekt. Würde Aspirin heute erfunden, hatte mir der Vorsitzende einmal erklärt, wäre es verschreibungspflichtig, weil es Herzanfällen vorbeugt und nicht nur Fieber senkt.

Danny und ich spürten jene Erregung, die sich einstellt, wenn die Fäden einer Ermittlung zusammenzulaufen beginnen, sich verknüpfen und ein Muster ergeben.

»Für welche Art von Nebenwirkung würde sich wohl der militärische Geheimdienst interessieren?«, fragte Kim nachdenklich.

Mich überlief es heiß und kalt, wenn ich daran dachte, wie das Militär bei Naturetech das Kommando übernommen hatte und wie der Vorsitzende gemeint hatte, sein »Fehler« könnte die Welt verändern.

»Biologische Waffen«, sagte ich. Allein die Worte machten mich kribbelig. »Aber wenn Asa sie in Florida an Menschen getestet hat, warum haben wir nichts von unerklärlichen Krankheiten oder Todesfällen gehört?«

»Es wurde vertuscht«, schlug Kim vor.

»Oder es handelte sich um ein Gegenmittel«, meinte Danny. »Bei dem Vertrag mit dem Verteidigungsministerium geht es um Antitoxine. Aber dann hätten Asas Testpersonen ja erst einmal krank sein müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er absichtlich eine Krankheit verbreitet hat, oder?«

Kim schüttelte heftig den Kopf. »Das hätte der Vorsitzende nie zugelassen. Bestimmt nicht. Und wenn es sich bei der Substanz um eine Waffe oder ein Antitoxin handelte, was hatte sie dann in Dwyers Badezimmer zu suchen?«

Nichts von alldem ergibt einen Sinn, dachte ich.

Ich fragte Kim: »Tauchte Dr.Rodriguez vor oder nach dem Vertrag mit dem Verteidigungsministerium auf?«

»Ein paar Monate davor.«

»Was zum Teufel war das für ein Zeug?«

»Pearl Harbor«, meinte Danny, und ich fröstelte bei den Worten. »Schwadron sagte Pearl Harbor. Ich stimme für Waffe oder Antitoxin. Sie befürchten, jemand hätte das Zeug gestohlen. Das steht auf der Disk. Vielleicht spielt Eisner mit offenen Karten. Vielleicht hatte Dwyer das Zeug für den Fall eines Angriffs in seinem Medizinschrank.«

Ich stellte Kim die entscheidende Frage.

»Was war die Nebenwirkung?«

Ihre Miene verdüsterte sich. »Das wollte er niemandem sagen, außer Dwyer. Der holte Kranz dazu. Wir brachten Asa für drei Tage im Plaza Hotel unter. Dann flog er heim. Ich besorgte ihm das Ticket.«

»Lass die Finger von der Sache, Boss«, riet Danny. »Die vom militärischen Geheimdienst können einen auf einen bloßen Verdacht hin für immer wegsperren. Wir haben unser Bestes getan. Der Vorsitzende würde es uns danken. Kooperiere mit Eisner. Schaff ihn dir vom Hals.«

»Wie kooperieren? Er weiß bereits von der Liste. Er ist sicher, dass ich die Disk gestohlen habe, und soweit ich weiß, steckt er bis zum Hals in der Geschichte mit drin. Oder Keating.«

Eisner meiden.

Es war, als säße Dwyer mit uns am Tisch und wollte mich warnen, ohne mich jedoch vollständig ins Vertrauen zu ziehen. Ein wesentliches Teil des Puzzles fehlte. Die Rolle, die der Vorsitzende selbst bei diesem »schrecklichen Fehler« gespielt hatte.

»Du bist raus aus der Sache, Danny. Ich fahre allein nach Key West und forsche nach, ob es ungewöhnliche Krankheitsfälle gegeben hat. Du bleibst bei Kim. Ich spreche mit Asa Rodriguez. Allein.«
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n der Nacht kam mein toter Sohn zu mir. In letzter Zeit passierte das öfter. Ein Seelenklempner hätte wohl gesagt, ich schlage mich mit unterschiedlichen Lebensentwürfen herum, mit verpassten Gelegenheiten. Sein Gesicht sah ich nur selten. Er manifestierte sich eher als sprechender Schatten oder körperlose Stimme, eine Ahnung, dass er mich erwarten würde, wenn ich um die nächste Ecke bog. Immer rief er ein Gefühl der Angst, des Verlustes und des Versagens hervor.

»Dad! Die machen den ganzen Garten kaputt!«

Im Traum stieg ich über das Chaos hinweg, das Eisners Leute hinterlassen hatten, krank vor Zorn über die Verwüstungen: meine FBI-Plaketten zertrampelt neben den durchwühlten Bücherregalen; meine Brieftasche aufgeklappt auf dem Schreibtisch, ohne Papiere, aber mit allem Geld, als wollte Eisner mir damit sagen, dass ich mich verkauft hätte. Das leere Halfter meiner Sig  so dass ich mich nicht mehr selbst verteidigen konnte. Pillendosen lagen auf dem Boden verstreut, aber statt Etiketten klebte auf jeder Dwyers Liste.

Eisner meiden!, stand darauf.

Durch das geöffnete Fenster hörte ich die furchtsame Stimme meines Sohnes. Heute klang er, als wäre er zehn, aber sein Alter variierte.

»Lassen Sie mich los!«

Ich war nicht schnell genug, um ihm zu helfen. Jeder Schritt dauerte unendlich lange, als liefe ich durch zähen Sirup, und zu meinem Entsetzen merkte ich, dass meine Stimmbänder gelähmt waren. Ich konnte ihm nicht einmal sagen, dass ich für ihn da war.

Durch den Traum in mein Schlafzimmer teleportiert, sah ich von oben, wie der Mann, den ich im Flushing Meadows Park zusammengeschlagen hatte, meinen Sohn durch den Garten schleifte. Paul war klein und hilflos gegen den kräftigen Mann mit den zotteligen blonden Haaren. Trotzdem drosch er mit den Fäusten auf ihn ein. Sein Angreifer merkte es kaum. Wie immer konnte ich Pauls Gesicht nicht erkennen, nur ein verschwommenes Oval, wie von einer unscharf eingestellten Linse.

Vermutlich besuchte Paul mich in unterschiedlichen Formen, weil ich ihn nie gekannt hatte. Er manifestierte sich einfach als die jeweilige Version kindlicher Liebe, die mir an diesem Tag begegnet war. Er konnte gekleidet sein wie ein Junge, den ich beim Lenox-Firmenpicknick für Vater und Sohn gesehen hatte, oder einer, der zufällig mit seinen Eltern an mir vorbeigeradelt kam.

Jetzt sah ich, wie der Entführer Paul zu einem Auto zerrte, in dem Dwyers Leiche saß. Die toten Augen starrten mich unverwandt an, als wollte er mir etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Soldaten umringten den Wagen. Ich musste verhindern, dass sie meinen Sohn in das Auto schafften, aber ich konnte mich nicht bewegen.

Und dann stand der Mann aus dem Park neben mir im Schlafzimmer, während er gleichzeitig draußen war und die Tür des Wagens aufzog. Ich wollte schreien. Hände zerrten den Jungen hinein, während die Soldaten untätig herumstanden. Es war, als sähe man ein Tier im Schlund einer Schlange verschwinden.

Der Mann dicht neben mir sagte mit Eisners Stimme: »Ich bin froh, dass Sie den Deal nicht angenommen haben, Mike.«



Ich erwachte auf Kims Couch. Sonne strömte durch die Fensterfront. Die Laken waren durchgeschwitzt, die Panik des Traums lauerte noch wie das Echo eines Trommelwirbels in meiner Brust. In das Rumpeln der Lastwagen auf der Straße mischten sich Hupen und Sirenengeheul. Die Realität des Tages begann, die Schrecken des Traums zu verdrängen. Ich roch Kaffee und tappte zur Küchentheke, wo neben einem Souvenirbecher aus Vermont ein Zettel lag.



»Bin joggen. Nimm dir Kaffee. Deine Kleider sind im Trockner.«



Du bist allein aus dem Haus?, dachte ich, und plötzliche Angst schnürte mir die Kehle zu.

Danny war um Mitternacht nach Hause gegangen. Ich sah aus dem Fenster  genau wie im Traum , und mein Herz sank, als ich den Lenox-Wachtposten unten stehen sah. Es war der von der Tagschicht, ein Trottel im beigen Anzug, der Kaffee schlürfte und faul an einer Straßenlaterne lehnte. Dabei musste er doch gesehen haben, wie Kim aus dem Haus ging.

Wütend griff ich nach dem Handy, rief in der Sicherheitszentrale an und ließ meinen Anruf zu dem Mann durchstellen. Er klappte lässig sein Telefon auf, während ich in meine Hosen fuhr und den Apparat mit der Schulter festklemmte.

»Connors«, meldete er sich träge. Anscheinend hatte der Kaffee zum Aufwachen nicht gereicht.

»Mike Acela hier«, bellte ich. »Sie ist beim Joggen! Was stehen Sie hier so herum?«

Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, versuchte sich aber herauszureden. »Sie meinte, das wäre in Ordnung. Und da Sie ohnehin hier sind, dachte ich …« Er verstummte. Aber es war klar, was er meinte. Wenn Kim und ich ein Liebespaar waren und ich mich in ihrem Apartment aufhielt, musste er ihren Anordnungen folgen.

»Sie ist nach Westen, zum Fluss«, fügte er hinzu, wie um seinen Fehler wieder ein wenig auszubügeln.

»Besorgen Sie sich ein Taxi. Fahren Sie nach Süden, am Laufweg entlang. Wenn Sie sie sehen, bringen Sie sie hierher zurück. Ich nehme die andere Richtung.«

»Tut mir leid, Mr Acela.«

Ich zog mich fertig an und verzehrte mich vor Ungeduld, während der Aufzug quälend langsam nach unten gondelte. Ich erwischte sofort ein Taxi; sie kamen hier ständig leer vorbei, nachdem sie ihre Passagiere an der City Hall abgesetzt hatten. Ich sagte dem Fahrer, er solle den West Side Highway nehmen und in der rechten Fahrspur bleiben, und zwar so langsam, wie der Verkehr es zuließ. Schließlich lag die Laufstrecke jenseits von sechs dichtbefahrenen Spuren. Ich wusste nicht, welche Kleidung Kim trug, und um sechs Uhr morgens waren viele Leute beim Joggen.

Dieser Alptraum war real. Ich musterte die Jogger und Spaziergänger am Ufer des Hudson. Im Sommer bevorzugten die Sportler den frühen Morgen, denn später schossen die Temperaturen in die Höhe. Es mussten bereits an die hundert eifrige Läufer unterwegs sein.

Da! Ich sah sie, allein, in flottem Trab.

Erleichterung durchflutete mich. Aber dann erkannte ich den Mann zehn Meter hinter ihr, ebenfalls in Joggingkleidung, der problemlos ihr Tempo mithielt. Sein Kiefer war bandagiert, und er trug eine andere Baseballkappe, aber der Körperbau stimmte. Es war der Mann vom Flushing Meadows Park.

Kim hatte natürlich keine Ahnung. Sie bewegte sich selbstvergessen in beachtlichem Tempo zwischen den Joggern hindurch, was im Moment ihr einziger Schutz war. Sie trug grüne Shorts und dazu passende Reeboks. Der Typ in militärischem Grau und einem ärmellosen T-Shirt musste sich nicht einmal anstrengen. Er sah aus wie eine große Raubkatze, die sich an ein Reh anpirscht.

In wenigen Sekunden würde ich auf gleicher Höhe sein, und dann konnte ich über den Highway rennen und sie abfangen. Aber plötzlich blieb das Taxi stehen. Die Ampel hatte auf Rot geschaltet. Kim und der Mann entfernten sich rasch.

»Fahren Sie über die Ampel«, herrschte ich den Fahrer an.

»Wollen Sie, dass ich meine Lizenz verliere, Mann?«

Mehr und mehr Jogger schoben sich zwischen mich und Kim. Und dann sah ich etwas, das mir das Herz stillstehen ließ. Sie verließ die Strecke und sprintete über den Highway zurück in die Stadt. Sie wollte sicher zu Seymours Bagels, um Sesamkringel mit Butter und Räucherlachs zu holen. Die Gestalt, die hinter ihr ebenfalls die Straße überquerte, entging ihr völlig.

Ich stieß die Tür auf, warf einen Schein auf den Vordersitz  keine Ahnung, was für einen  und sprang hinaus. Der Fahrer schrie »Hey!«, und Hupen plärrten, während ich über die Kreuzung hetzte. Kim war einen Block weiter nördlich in die Laight Street gelaufen. Der Mann verschwand gerade um die Ecke. Ich war gut in Form, aber ich trug Schuhe mit Ledersohlen, die beim Laufen keinen Halt gaben.

Die Angst um Kim verlieh mir zusätzliche Kräfte. Keuchend stieß ich einen Mann mit einer Aktentasche aus dem Weg, dann wäre ich beinahe über einen Burschen gestolpert, der seinen Hund Gassi führte. Ich bog um die Ecke  voller Furcht, zu spät zu kommen  und sah sie etwa auf halbem Weg den Block hinunter, auf der Stelle laufend. Sie unterhielt sich mit einer Bekannten, die ebenfalls ihren Hund ausführte.

Der Kerl aus dem Park lehnte zehn Meter entfernt an einem geparkten Van.

Dann rannte Kim wieder los. Der Bursche hinterher.

Ich war außer Atem. Kims Freundin, eine Rothaarige, erschrak, als ich auf sie zugestürmt kam. Sie wich zurück und fummelte in ihrer Tasche herum, wahrscheinlich nach einem Pfefferspray.

»Kim!«, schrie ich.

Sie war zu weit entfernt, um mich hören zu können, und das Gehupe auf der Varick übertönte meine Stimme. Aber der Mann hörte mich und sah sich um.

»Kim!«

Endlich wurde sie auf mich aufmerksam und blieb stehen. Wandte sich um. Sie und der Mann starrten sich an. Er war nur noch zwei Meter von ihr entfernt.

Dann wirbelte er herum und rannte nach Norden davon.

Als ich Kim erreichte, war sie ganz blass. »Dieser Mann …«, sagte sie.

Keine Chance, ihn jetzt noch einzuholen.

»Das war der Kerl aus dem Park, Kim.«

»Aber Mike … Er war … Wo kommst du denn her?«

Ich antwortete barsch: »Du gehst nicht mehr alleine joggen. Meine Leute werden dich begleiten.«

Erleichtert griff ich nach ihrem Arm, spürte die Glätte ihrer Haut und den leisen Vanilleduft, der von ihr ausging, selbst wenn sie schwitzte.

Kim sah aus, als müsste sie sich hinsetzen. Sie hyperventilierte.

Sie meinte: »Ich laufe doch jeden Morgen. Ich dachte, am hellen Tag … würde nichts passieren.«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Sie lehnte sich zitternd an mich. »Es war eine Überreaktion«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht anschreien. Ich hätte es dir erklären sollen. Ich hatte Angst um dich.«

Plötzlich sah sie aus, als wäre sie fünf Jahre alt.

»Du musst dich nicht entschuldigen, weil du dir Sorgen machst.«



Um acht Uhr fünfzig saß ich in einem anderen Taxi auf dem Weg zu Gabrielles Apartment, als mein Handy zirpte.

Kim hatte ich in Connors Obhut zurückgelassen. Eigentlich wollte ich mir die Fragen zurechtlegen, die ich Gabrielle stellen wollte, konnte mich aber nur schwer konzentrieren. Kims knappes Entkommen hatte mich erschüttert.

»Hier ist Danny. Wie wars gestern Nacht auf Kims Couch, Boss? Unbequem? Einsam?«

»Ich bin nicht in der richtigen Stimmung«, erwiderte ich.

»Dann wohl beides. Worzak hat sich gemeldet, wegen der Fingerabdrücke aus dem Park.« Danny stieß einen Pfiff aus. »Ein Karnickelteam«, meinte er.

Ich sagte dem Fahrer, er solle das Radio leiser stellen, während Danny rezitierte. »Oliver Lee Royce. Vierunddreißig. Schlechte Gene, schlechte Erziehung, wer weiß? Vielleicht haben seine Eltern ihn als Kind auf den Kopf fallen oder ihn zu viel FOX-TV sehen lassen. Egal, er war jedenfalls tatsächlich bei den Marines. Geheimoperationen. Kehrte mit ein paar Auszeichnungen aus Afghanistan zurück und brachte dann vor einer Bar bei Lejeune einen Anwalt um. Der arme Kerl hatte etwas gegen die Detroit Tigers gesagt.«

»Warum ist Royce dann auf freiem Fuß?«

»Er redete sich auf Notwehr hinaus. Der einzige Zeuge las auf einem Straßenfest eine Blondine auf, nahm sie mit nach Hause und wurde am nächsten Morgen mit einem Herzinfarkt tot aufgefunden. Er war erst dreißig. Die Frau blieb verschwunden. Keine Beschreibung. Keine Fingerabdrücke. Die Wohnung war so gründlich gereinigt worden, dass sie praktisch steril war. Kein einziges Schamhaar, weder von ihm noch von ihr. In der Autopsie steht ›natürliche Todesursache‹. Der gute Oliver kam frei.«

»Die Frau, die mich anrief«, sagte ich.

»Unser Oliver ist mit einer gewissen Abby Hayes verheiratet, genau wie er aus dem sonnigen Kalifornien stammend. Worzak hat ihre Sozialversicherungsnummern überprüft, und was glaubst du? Mehrere Trips nach Amman auf Touristenvisa. Zwei nach Uruguay. Zwei nach Bahrain. Touristen in Bahrain, was? Sie sind sauber, bis auf eine weitere Festnahme von Oliver in Buffalo, wo er einen Sicherheitsbeamten vom Flugplatz verprügelte, der ihn getriezt hatte. Er fand die Adresse des Mannes heraus, klingelte an seiner Tür und brach ihm drei Rippen. Einwandfreie Identifizierung. Anklage ohne Erklärung fallengelassen.«

»Bei einem Beamten der Flughafensicherheit? Spüre ich da den langen Arm der Regierung?«

»Mittlerweile besitzt unser glückliches Paar eine Kette von Lapdance-Schuppen um das sonnige Camp Lejeune herum.«

»Bargeschäfte. Für wen arbeiten sie also, Danny? Sind sie Freischaffende? Regierung? Beides?«

»Worzak weiß es nicht, aber er hat ein Gerücht über Abby gehört.«

»Der gute alte Worzak.«

»Sie hat Pharmakologie studiert, während Oliver in der Armee war. Sie ist Chemikerin. Ein perfektes Karnickel-Team. Ollie erledigt die harten Sachen. Abby die weichen. Wenn alles vorbei ist, rammeln sie wie die Karnickel. Ich hoffe nur, sie haben nie Kinder.«

Mein Kopf tat weh, und die Fragen vervielfachten sich. Als das Taxi die Cooper-Union-Gegend erreichte, fragte ich: »Was war das nur für ein Zeug in dem Arzneifläschchen?«

»Du musstest es ja weggeben.«

»Danny, wenn du in einer Firma vorankommen willst, ist es keine gute Idee, deinem Boss ständig seine Fehler unter die Nase zu reiben.«

»Ist das das Geheimnis? Ich wusste doch gleich, dass ich irgendwas falsch mache. Es war ganz richtig, Keating das Zeug zu geben.«

Ich seufzte und sagte Danny, er solle ins Büro gehen wie an einem ganz normalen Tag und jedem erzählen, er hätte keine Ahnung, wo ich sei.

»Mach das besser nicht allein, Boss. Worzak hat sich nach Olivers IQ erkundigt. Dass er die Sache im Park vermasselt hat, war Zufall. Er hat dich wohl unterschätzt. Den Fehler macht er nicht noch einmal, und sie ist mindestens genauso schlimm wie er.«

»Er war heute Morgen hinter Kim her. Ich konnte ihn verscheuchen.«

Ich versprach Danny, ihn sofort anzurufen, wenn es einen Notfall gab.

»Die Versprechen des weißen Mannes. Sie gelten, bis der Mond vom Himmel fällt, die Ozeane austrocknen oder dreißig Tage lang, was immer zuerst eintritt.«

»Halt mir Keating vom Hals.«

»Gut, ich werde meinen schier unbegrenzten Einfluss geltend machen. Übrigens, hast du schon mit der Eiskönigin diniert? Ich setze fünf Eier, dass sie keinen Kochtopf anrührt. Sie wirkt auf mich eher wie der Typ für Gourmettempel.«

»Sorg dafür, dass ein paar gute Leute Kim bewachen. Zieh den Burschen ab, der heute Morgen da war. Und sie müssen schnell laufen können.«



Ich rief Hoot an und erwischte sie auf dem Weg zur Arbeit. Sie war begeistert, als ich ihr sagte, sie solle kehrtmachen und sich krankmelden.

»Großartig! Bei Uranus ist Ausverkauf.«

»Freu dich nicht zu früh. Du arbeitest zu Hause. Ich will nur nicht, dass dir jemand über die Schulter sieht. Hast du etwas zu schreiben? Ich brauche alles, was du über einen gewissen Oliver Lee Royce und seine Frau Abby herausfinden kannst.« Ich buchstabierte die Namen und gab die Sozialversicherungsnummern durch.

»Royce ist ehemaliger Marine. Abby könnte Pharmakologie studiert haben. Außerdem brauche ich alles über einen Major Carl Eisner, aber nur aus legalen Quellen. Kein Hacken. Ich möchte nicht, dass du einen Sicherheitsalarm auslöst.«

»Dazu bin ich zu gut«, grummelte sie, fragte dann aber: »Seine Sozialversicherungsnummer?«

»Ich habe nur den Namen. Such nach Verbindungen zwischen ihm, den Royces und Keating. Auch eine Kreditauskunft über Eisner bitte.«

»Das dauert Stunden.«

»Anschließend recherchierst du ein Lenox-Labor namens Naturetech in Maryland«, meinte ich. Es war ein Schuss ins Blaue. »Und den wissenschaftlichen Leiter dort, Raymond Teaks. Schicke alles an meine spezielle E-Mail-Adresse, die verschlüsselte.«

Hoot wollte wissen, wonach genau ich suchte und ob es mit dem Selbstmord des Vorsitzenden zu tun habe.

»Bitte mach es einfach. Und finde heraus, ob es in den Florida Keys in den letzten paar Monaten ungewöhnliche Krankheitsfälle gab. Besonders in der Gegend um Key West. Überhaupt seltsame Vorfälle.«

Sie sagte, dass ich da tonnenweise Material angefordert hätte, mehr, als ich mir vorstellen könnte, und wenn ich ihr genauer sagen würde, was ich brauchte, könnte sie eine Art Computer-Triage durchführen, Überflüssiges aussortieren und mir nur das wichtige Material zuschicken.

»Hat es mit HF-109 zu tun?«, fragte sie.

»Vielleicht.«

Sie beschwerte sich, dass sie nie in etwas eingeweiht würde. Ich wäre genau wie ihr Vater. Ich hätte kein Vertrauen.

»Wenn das so wäre, würde ich dich nicht hierum bitten«, sagte ich. »Und sag niemandem etwas davon, zu deinem eigenen Schutz, Hoot.«



»Ich habe das Frühstück nicht selbst gemacht. Es ist vom Petite Fromage«, meinte Gabrielle.

Ich verfluchte im Stillen den Klugscheißer Danny und aß weiter. Das Omelett war köstlich, gewürzt mit Asiago-Käse, Trüffeln und Portobello-Champignons. Die Sesambrötchen waren heiß, Kiwispalten säumten den Teller, und die Röstkartoffeln waren knusprig und braun, mit einem Aroma von Basilikum und Olivenöl, wenn ich meinem wenig verwöhnten Gaumen trauen durfte.

Der Kaffee war ein edler Jamaika Blue Mountains. Nur das Gebäck hatte Mike Acela beigetragen, es stammte aus dem Hot n Crusty Pastry gegenüber.

»Kann ich mich auf den fünften Verfassungszusatz berufen, wenn mir eine Frage nicht gefällt?«, fragte Gabrielle lächelnd.

Ihr langer Zopf fiel ihr über die Schulter. Ein weißes Tanktop brachte ihre gebräunten Arme und den flachen Bauch zur Geltung. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen in einem Korbstuhl. Als sie mir die Tür öffnete, hatte ich gesehen, dass sie weiße Riemchensandalen trug und ihre Zehennägel korallenrot lackiert waren.

»Wissen Sie, Mike, als Sie mir sagten, dass der Militärgeheimdienst Ihnen Fragen stellte, da dachte ich, mein Vater würde wollen, dass Sie sie beantworten. Er hätte seine Seele verkauft, um Lenox vor Regierungseinfluss zu schützen, aber wenn es um die Landesverteidigung ging, war er ein guter alter Patriot.«

Die Wohnung war kleiner, als ich es bei einem reichen Mädchen erwartet hätte, eher rustikal als modern, mit vielen Büchern, einer DVD-Sammlung und einem Retriever-Collie-Mischling namens Audrey.

Die Schlafzimmertür war geschlossen. Ich fragte mich unwillkürlich, wie es dahinter aussah.

Ich sagte, dass ich mich in Bezug auf ihren Vater möglicherweise geirrt hätte. Sein Tod könnte sich als genau das herausstellen, wonach es aussah.

»Bei ihm war nichts so, wie es aussah.«

»Ich will keine unrealistischen Hoffnungen wecken.«

»Gestern klang das noch anders.« Sie sah mir in die Augen. In meinem Unterleib begann es wieder zu kribbeln.

Ich erklärte ihr, dass ich ihr vielleicht Fragen stellen würde, die ihr irrelevant erschienen, dass man bei Ermittlungen direkte und indirekte Wege einschlug. Der direkte Teil war das Festhalten von Zeiten, Abläufen, Anrufen, Beweismaterial. Beim intuitiven Teil ging es um Fragen der Persönlichkeit, in der Hoffnung, dabei auf Hinweise zu stoßen.

»Wissen Sie, warum ich nicht glaube, dass er sich umgebracht hat?«, fragte sie. »Er hätte dazu keine Lenox-Pillen genommen. Eine Pistole, Gas, vielleicht sogar Schlafmittel von einer anderen Firma. Aber niemals Lenox-Pillen. Das wäre eine Art doppelter Selbstmord gewesen. Und Selbsthass war meinem Vater völlig fremd. Dazu fehlte ihm die Einsicht.«

»Gestern sagten Sie, er sei unfähig gewesen, jemanden zu lieben.«

»Ist das von Belang?«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht.«

Sie schien sich in sich selbst zurückzuziehen. Ein einzelner Perlenstrang umschmeichelte ihren Hals. Die Küche war klein und zitronengelb gestrichen, das offene Fenster umrahmt von Farnen und Blumenampeln. Aus dem Hinterhof strömte ein Duft nach Eukalyptus herein.

»Kommen Sie mit Ihren Eltern gut aus, Mike?«, fragte sie schließlich.

»Früher ja. Sie sind tot.«

»Vermissen Sie sie?«

»Ja. Aber …« Ich dachte zurück. »Meine Mutter war jahrelang krank, und es war«, sagte ich, nach Worten ringend, »auf schreckliche Weise eine Art Erleichterung, als sie starb. Ich hasste dieses Gefühl. Ich hoffe, es hatte nie einen Einfluss darauf, wie ich mit ihr umging.«

Sie brach einen winzigen Bissen Sesambrötchen ab. »Sind Sie immer so offen?«

»Ich glaube nicht, dass Sie mir gegenüber offen wären, wenn ich es nicht auch bin.«

»Eine gute Intuition schätze ich an einem Mann. Na schön. Ich … Als Kind dachte ich immer, es wäre meine Schuld, dass er sich so verhielt. Dass er meinetwegen nie zu einer vernünftigen Zeit nach Hause kam und nie mit uns in den Urlaub fuhr. Ich dachte, ich hätte ihn verärgert. Wenn er auch nur die kleinste kritische Bemerkung machte, parierte ich. Ich arbeitete hart daran, mich zu ändern. Dann sah ich auf die Uhr, ob er jetzt früher heimkam, ob er mal mit mir sprechen und nicht nur meine Zeugnisse durchlesen würde.«

»Er war ein Workaholic.«

»Er war ein Vermeider. Erst als ich älter wurde, begriff ich, dass er Nähe nicht ertragen konnte. Es lag nicht an mir. Wie heißt es? Erst lieben Kinder ihre Eltern. Nach einer Weile verstehen sie sie. Aber fast niemals, wenn überhaupt, verzeihen sie ihnen. Er hat Mom nicht betrogen, und er bezahlte immer die Rechnungen. Er hasste einfach den Gedanken, dass jemand emotional von ihm abhängig war. Also vergrub er sich in Arbeit oder Politik und umgab sich mit Bewunderern, die am Abend nach Hause gingen. Er hielt ihnen Vorträge. Irgendwann begriff ich das und gab auf.«

»Aus einem bestimmten Anlass?«

»Weil mir bei einem bestimmten Anlass das Schema klarwurde. Ich war bei Mom, als sie starb, zu Hause. Ihre Augen wanderten immer wieder zur Schlafzimmertür. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, auf ihn zu warten, und immer noch hatte sie diesen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Ich schwor mir, dass mir das nie passieren würde.«

»Das ist eine schlimme Geschichte.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich wünschte ihm nichts Schlechtes. Ich sah nur nicht ein, warum ich so tun sollte, als hätten wir eine Beziehung zueinander. Wollen Sie wissen, was ich glaube, warum es ihm wirklich etwas ausmachte, dass wir nicht mehr miteinander redeten?«

»Es war ihm peinlich vor anderen Leuten?«, riet ich.

»Ich schätze Intelligenz an einem Mann«, sagte sie.

»Und was schätzen Sie nicht?«

»Intimität.«

Wir betrachteten uns eine Weile schweigend. Plötzlich verstand ich den Blick, den sie mir in Washington zugeworfen hatte. Sie fühlte sich ebenfalls von mir angezogen.

»In Bezug auf die Firma kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, meinte sie. »Aber was meinen Vater und seine Motive betrifft: Er fiel grundsätzlich darauf herein, wenn ihn Fremde bewunderten. Und weil er nie zuließ, dass Menschen ihn kennenlernten, kannte er sie selbst auch nicht.«

»Das ist ein hartes Urteil.«

»Nur zutreffend.«

»Sie haben Ihr Omelett gar nicht angerührt.«

»Morgens habe ich selten Hunger«, sagte sie und lächelte. »Aber bei Nacht bin ich heißhungrig.«



»Haben Sie je von einem Forschungsprojekt namens HF-109 gehört?«

Der Hund blieb alle paar Schritte stehen und sah sich verwirrt nach uns um, legte den Kopf schief und versuchte, mit seiner Hundelogik meine Anwesenheit zu ergründen. »Audrey ist es nicht gewohnt, mich teilen zu müssen«, meinte Gabrielle. »Sie haben ihren Alltag durcheinandergebracht. Und wie gesagt, ich bin der falsche Ansprechpartner, was die Firma anbetrifft. Nein, nie von HF-109 gehört.«

»Hat Ihr Vater je den Hamilton Club erwähnt? Er hat an seinem letzten Abend dort diniert. Mit Keating und Schwadron.«

»Solche Orte liebte er. Man kommt nicht hinein, außer man wird nominiert, und man wird nicht nominiert, außer man ist sehr erfolgreich. Abstammung zählt nicht. Geld zählt nicht. Leute wie wir, nannte er die Mitglieder. Leute, die in führender Position sein sollten, ohne sich um Quoten und Beschränkungen kümmern zu müssen. Das waren seine Worte.«

Ich fragte überrascht: »Schwarze? Frauen? Welche Quoten?«

»Es ging ums Talent. Die Hautfarbe war ihm völlig egal, aber er glaubte daran, dass man talentierte Leute machen lassen soll. Er hasste den Gedanken, dass seine geliebte Elite von Gesetzen eingeschränkt werden sollte. Er meinte, Amerika würde langsam verdummen, und unsere besten Politiker kümmerten sich nur noch um den Mob. Einmal gab er mir Kurt Vonnegut zu lesen, ›Willkommen im Affenhaus‹. Kennen Sie es?«

»Nein.« Der Hund drehte den Kopf und sah zwischen mir und Gabrielle hin und her, als wollte er die Geschichte auch hören. Dann lenkte ihn der Duft ab, der aus einem Feinkostladen drang.

»Es ist eine Science-Fiction-Geschichte. Über eine Gesellschaft, die so organisiert ist, dass der Durchschnittsmensch sich nie unterlegen fühlen muss. Ein großer Athlet, der schneller rennen konnte als andere Leute, musste beispielsweise Gewichte tragen, um langsamer zu werden. Sie nannten es Handicap-Gesetze. Jeder mit Talent wurde auf Durchschnittsmaß zurechtgestutzt.«

»Klingt langweilig.«

»Für meinen Vater war es die Hölle. Wie heißt es? Politik ist das Refugium der emotional Verkrüppelten? Dad schwadronierte immer über Quoten und Einschränkungen. Warum fragen Sie nach dem Hamilton Club?«

»Rein ins Blaue hinein«, sagte ich frustriert.

Wir gingen weiter, und ich erinnerte mich an Gelegenheiten, wenn Dwyer spät in der Nacht beim Scotch über Politik gesprochen hatte, während ich zufrieden danebensaß, glücklich, sein Vertrauter zu sein.

Jämmerlich. Am Ende war ich nicht einmal das gewesen.

Wir kamen wieder vor ihrer Tür an und verstummten. Ich gab mich ein paar Phantasien darüber hin, wie es weitergehen könnte. Der Tag war drückend heiß. Die Wohnung lockte kühl und einladend.

»Ich muss mein Flugzeug erreichen«, sagte ich.

»Und ich muss zur Schule.«

Aber keiner von uns bewegte sich. Sie hatte mich abermals überrascht.

»Lehrerin oder Schülerin?«, fragte ich.

Sie lachte. »Ich betreue ein Leseprogramm für lernschwache Schüler. Anscheinend bin ich das Gegenteil meines Vaters. Er hätte ihnen die Bücher weggenommen und das Geld an die Hochbegabten verteilt.«

»Das klingt extrem«, sagte ich.

»Extreme Persönlichkeiten können im persönlichen Umgang die nettesten Menschen sein. Und Sie wirken überrascht, dass ich arbeite. Dachten Sie, ich verbringe die ganze Zeit in Wellnesshotels?«

»Ich dachte immer, Lehrer müssten um acht in der Schule sein.«

Der Zopf hing ihr über die rechte Schulter, und auf ihrer Oberlippe stand ein dünner Schweißfilm. Ich stellte mir vor, wie ihre langgliedrigen Finger, die jetzt die Hundeleine hielten, mich berührten.

»Ich bin keine richtige Lehrerin. Ich helfe nur aus, im Rahmen eines Sonderprogramms der Lesestiftung.«

Wieder lachte sie, offen und anziehend.

»Das bin ich. Ich finanziere das Programm. Ich bin das Programm.«

Unsere Unbeholfenheit erinnerte mich an das Ende eines ersten Rendezvous, wenn man unsicher ist, ob man das Mädchen küssen darf oder nicht. Man sollte meinen, dass man in den Vierzigern darüber hinaus ist.

Ha.

»Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann«, sagte ich, »rufen Sie mich an.«

»Wenn Sie vor Samstag von Ihrer Reise zurück sind«, meinte sie, »begleiten Sie mich doch zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung.«

Ich muss sie wohl seltsam angesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Gilt das als schlechtes Benehmen, wenn man in Trauer ist? Gut, ursprünglich wollte ich nicht hin. Aber es ist eine besondere Veranstaltung, Mike. Zwei von Ihren Hauptverdächtigen werden da sein, und Sie hätten den Vorteil der Überraschung. Die würden dort nie mit Ihnen rechnen.«

»Ich habe keine Verdächtigen erwähnt.«

»Wie dumm von mir. Da muss ich Sie in Washington missverstanden haben, als Sie sagten, man habe Sie gewarnt, Ihre Nase nicht zu tief in diese Angelegenheit zu stecken.«

Ich stellte mir eine Wohltätigkeitsveranstaltung im Metropolitan-Museum vor oder auf einer der großen Jachten im Hafen. Die Spender dampfen an der Freiheitsstatue vorbei, mampfen Horsdœuvres und setzen ihren Krakel unter Schecks für die Krebsforschung. Dann schreiben sie das Ganze von der Steuer ab.

Ich fragte: »Keating wird da sein?«

»Er ist der Star des Abends. Es ist wahrscheinlich das größte gesellschaftliche Ereignis des Sommers, das jährliche Chili-Wettkochen zwischen ihm und Schwadron. Etwa hundert der einflussreichsten Leute werden an Keatings Privatstrand herumlümmeln und ihr Chili mit Champagner und Bier hinunterspülen. Ich war seit Jahren nicht mehr dort, aber wenn Sie mich begleiten …«

Im Geiste schaltete ich das Ambiente um von steifer Veranstaltung mit schwarzen Krawatten zu Strandparty à la Gatsby. Ich platzierte Gabrielle Dwyer auf meinen Privatstrand. Sie sah atemberaubend aus in ihrem schwarzen Badeanzug.

Sie verhielt sich nicht wie eine trauernde Tochter, aber sie musste ihre Gefühle verbergen, genau wie ihr Vater, sagte ich mir. Sie wollte sich nicht damit auseinandersetzen. Oder sie vertraute sie nur engen Freunden an. Andernfalls würde ihre Trauer sie erschlagen.

Ich hatte solche Fälle beim FBI erlebt.

»Ich kann den Anblick von Keatings Gesicht kaum erwarten, wenn er merkt, dass mein Begleiter sein eigener Sicherheitschef ist«, meinte sie. »Wenn er trinkt, wird er unvorsichtig, und dann können Sie alle möglichen Themen zur Sprache bringen. Sie werden aus erster Hand einen Einblick in Keatings geldgierige Welt bekommen. Aber ich muss Sie warnen: Keatings und Schwadrons Chilis sind tödlich.«

Sie lächelte. Ihre Augen funkelten herausfordernd.

»Und wenn Sie nicht aufpassen, verschlingen die beiden Sie mit Haut und Haaren.«



Ich musste immer wieder an Tom Schwadrons Worte über Pearl Harbor und 9/11 denken und an die Soldaten, die mein Sicherheitsteam bei Naturetech abgelöst hatten.

Von wegen Krebsforschung!

Von einem Münztelefon aus rief ich bei SunGo an und ließ mir die heutigen Flüge nach Florida durchgeben. Ich wollte das Ticket erst in letzter Minute kaufen.

Genau wie Terroristen, dachte ich. Wasser auf Eisners Mühlen, wenn er es herausfand.

Bei einer Chase-Manhattan-Filiale in der Nähe hob ich mit Bankkarte und Ausweis dreitausend Dollar am Schalter ab. Abhebungen am Bankomaten sind für Bundesbeamte sofort sichtbar. Schaltertransaktionen dagegen tauchen erst nach mehreren Stunden auf.

Eisner, arbeiten die Royces für Sie? Und warum haben Sie nicht gefragt, was ich gestern bei Naturetech wollte? Weil Sie bereits wissen, was dort vorgeht? Haben Sie die Soldaten geschickt?

Ich widerstand der Versuchung, nachzusehen, welche Schäden die gestrige Durchsuchung bei mir zu Hause hinterlassen hatte. Ich konnte nicht riskieren, an einen Ort zu gehen, der vielleicht unter Beobachtung stand.

Dann kaufte ich eine Telefonkarte für Ferngespräche, mit der ich gut zwei Stunden von jedem Münzfernsprecher der USA aus telefonieren konnte. Ich wählte die Nummer meines alten Supervisors beim FBI, Barney Birnbaum, der jetzt in Miami seinen Ruhestand genoss. Ich hatte ihn seit über einem Jahr nicht mehr angerufen, hoffte aber, dass er immer noch dort wohnte.

»Strandwacht hier«, krächzte er ins Telefon, was bedeutete, dass der alte Brummbär wahrscheinlich hinten an seinem kleinen Pool saß und geschmuggelte kubanische Zigarren rauchte, während seine Frau Francie, eine ehemalige Biologieprofessorin, in ihrem tropischen Garten herumkrauterte.

»Ah, der beste Ex-Agent der Nation«, begrüßte er mich, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.

Als er den Grund meines Anrufs hörte, meinte er nachdenklich: »Sicher, ich kann dir ein Auto leihen. Francie hat sich die Achillessehne angerissen, deshalb kann sie die Kupplung an unserem Maxima nicht mehr treten. Was ist los, Mike? Probleme mit der Kreditkarte? Kriegst du keinen Mietwagen?«

»Das willst du gar nicht so genau wissen.«

»Du willst es nicht sagen, meinst du.« Er seufzte. »Wann kommst du? Ich hole dich ab. Besuch uns zum Essen. Du erzählst mir von deinem Job, und ich sage dir alles über meine Verdauungsstörungen. Anschließend kannst du die Bank ausrauben oder was immer du mit dem Wagen vorhast. Tu mir nur einen Gefallen: Fahr auf der Flucht gegen einen Baum, damit ich die Versicherung kassieren kann. Die alte Krücke ist nie richtig gelaufen.«

Während der letzten zwei Tage war ich so paranoid geworden, dass ich nicht einmal Barney meine Ankunftszeit durchgeben wollte. Ich sagte, dass ich wegen der langen Fahrt, die vor mir lag, nicht allzu lange bleiben könne.

»Keine Zeit zum Essen?«, meinte er enttäuscht. »Schau wenigstens auf einen Drink vorbei.«

Er war einsam und wurde alt.

»Mike«, fügte er hinzu, »ich kann nicht mehr weiter als zweihundert Meter laufen, ohne mich hinsetzen zu müssen, aber ich fahre noch wie ein Profi. Brauchst du Hilfe?«

»Du warst ein großartiger Vorgesetzter«, sagte ich, gerührt von seiner Loyalität. »Es war schön, mit dir zusammenzuarbeiten.«



Am SunGo-Schalter waren sie ganz wild darauf, mir ein Ticket zu verkaufen. Das dampfende Florida ist im Sommer nicht gerade das beliebteste Reiseziel der New Yorker, und das Gate am JFK-Flugplatz war praktisch leer, bis auf ein paar vereinzelte Passagiere, bei denen es sich um Geschäftsreisende zu handeln schien.

Ich setzte mich unter einen CNN-Monitor und dachte über den besten Weg nach, mit Dr.Asa Rodriguez Kontakt aufzunehmen, ohne ihn zu verschrecken. Am Rande bekam ich ein Interview mit der hübschen Kolumnistin des Washington Star mit, Alicia Dent, die in letzter Zeit mehrere große Skandale aufgedeckt hatte, unter anderem den, der den Präsidenten zum Rücktritt veranlasste.

»Eine erstaunliche Erfolgsgeschichte«, meinte der Interviewer. »Was ist Ihr Geheimnis?«

»Mein Geheimnis ist ein sicherer Instinkt«, antwortete sie.

Das Gespräch zweier Männer hinter mir lenkte mich ab, beides Journalisten, die kein gutes Haar an Alicia Dent ließen.

»Von wegen Instinkt, die hat so viel Glück, dass man kotzen möchte«, kommentierte der eine.

Endlich kam unser Aufruf. Ich musste über eine hübsche Blondine hinwegsteigen, die am Mittelgang saß, um meinen Fensterplatz in der 757 zu erreichen. Dann donnerte das Flugzeug die Startbahn entlang und erhob sich in die Luft. Die Stadt fiel unter uns zurück, wurde kleiner und brauner, und das Sonnenlicht glitzerte feuerflammend auf zwei Millionen Fenstern.

»Geschäftsreise oder Urlaub?«, fragte die Frau neben mir, und noch während ich den Kopf drehte, kam mir ihre Stimme bekannt vor.

»Sie hätten meinen Mann nicht schlagen dürfen.« Ich spürte die sachte Berührung langer Fingernägel an meinem Unterarm. »So was macht mich wütend«, sagte die Frau  Abby Royce.
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issen Sie, was mir an Flugzeugen so gefällt?«, fragte die Frau, von der Danny gesagt hatte, sie sei eine Auftragskillerin. »Man weiß nie, neben wem man zu sitzen kommt: einem neuen Freund oder einem neuen Problem. Man sitzt festgeschnallt in zehntausend Metern Höhe und kann nicht einfach weglaufen.«

Ich stellte fest, dass im Umkreis von mehreren Reihen niemand saß. Die Frau fügte hinzu: »Man legt sein Leben in die Hand von Fremden. Wenn das nicht Optimismus ist, was dann?«

Sie war groß, athletisch und muskulös, mit einem seltsam unreifen Ausdruck in den großen, karamellbraunen Augen. Sie hatte hohe Wangenknochen und ein rundes Kinn mit einer Spur Babyfett. Ihr aschblondes Haar war dicht und vermittelte den Eindruck von gezähmter Wildheit. Die obersten zwei Knöpfe ihrer türkisfarbenen Bluse standen offen. Doch ich ließ meine Augen von ihrem üppigen Dekolleté.

Da sie am Gang saß, blockierte sie meinen Fluchtweg.

»Abby Royce«, sagte ich ruhig, doch mein Herz raste. Plötzlich kam es mir sehr warm vor.

Was hatte Danny gesagt? Der Zeuge im Verfahren ihres Mannes nahm sie mit nach Hause und erlitt einen Herzanfall. Sie ist Chemikerin. Behalte ihre Hände im Auge.

Sie steckten unter einer Passagierdecke.

»Ich sagte Oliver bereits, dass Sie klug sind«, meinte sie und musterte mich anerkennend, weil ich ihren Namen kannte. »Ich riet ihm, lieber direkt zu verhandeln. Aber er spielt gerne Spielchen. Humor ist bei einem Mann eine stark überschätzte Eigenschaft.«

»Ausgesprochen lästig manchmal«, sagte ich.

Glauben Sie mir, es gibt zahllose Methoden, Chemikalien in den menschlichen Körper einzubringen. Gewisse Sekrete von Fröschen beispielsweise, oder die einer seltenen venezolanischen Raupe, werden vom Blutkreislauf absorbiert, wenn man sie nur auf die Haut tupft, und können Herzinfarkte und Schlaganfälle auslösen. Lenox hatte einige dieser natürlichen Killer aus dem südamerikanischen Regenwald zu Forschungszwecken importiert. Das konnte jeder mit einer Lizenz.

Ihre Hände bewegten sich unter der Decke und glitten auf mich zu.

Sie musste lediglich ein Getränk verschütten, um mich zu vergiften, oder meine Haut berühren, um eine Droge zu applizieren, die sie auf ein Pflaster geschmiert hatte.

»Ich setze mich auf die andere Seite des Gangs«, sagte ich und stand trotz des leuchtenden »Bitte anschnallen«-Zeichens auf. »Das ist bequemer.«

Ihre Hände blieben unter der Decke, während ich über ihre Knie hinwegstieg. Ich redete mir ein, dass sie nicht in Aktion treten würde, bevor wir geredet hatten. Sie wollte ja die Disk.

»In der Cosmopolitan empfehlen sie einem ständig Männer mit Humor«, sagte sie, als ich mich wieder anschnallte. »Aber auf Witze kann ich verzichten.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ach, Sie waren so durcheinander nach der kleinen Geschichte mit Ihrer Freundin. Sie haben nur auf Oliver geachtet.«

Mir wurde übel. »Sie waren dort.«

Die braunen Augen funkelten. »Im Svelte-Magazin steht, dass man sich nicht in die Probleme anderer Paare einmischen soll. Übrigens, haben Sie die Disk bei sich? Es war klug, Keating das Arzneifläschchen zu geben, aber wir wissen beide, dass Sie die Disk haben.«

»Also hat Keating Sie beauftragt.«

»Wenn Sie das glauben wollen.«

»Und wenn ich Ihnen sage, dass ich die Disk nicht habe?«

Sie lehnte sich zurück. »Wie gesagt. Neue Freunde. Eine Menge Zeit.«

Ich versuchte es anders: »Darf ich davon ausgehen, dass wir über HF-109 sprechen?«

Sie überlegte. »Gehen Sie aus, wovon Sie wollen.«

»Was für Nebenwirkungen hat es?«

»Ist mir völlig egal.«

»Wie viel bieten Sie?«

»Im Glamour-Magazin steht, dass man besser den Verhandlungspartner die Gebote eröffnen lässt.«

Manche Raubtiere greifen an, wenn sie Angst wittern. Abby beobachtete meine Augen, und ich konzentrierte mich auf die Wölbungen unter der Decke. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob sie Ringe trug  mit scharfen Kanten , aber ich hatte beim Hinsetzen nicht darauf geachtet.

»Oliver musste genäht werden«, meinte sie, als ob das meine Strafe verschlimmern würde, falls die Verhandlungen scheiterten. Aber dann machte sie ein Angebot: »Vierhunderttausend in beliebiger Währung, Diamanten, was immer Sie wollen. Oder per Geldanweisung.«

»Nur vier?«

»In der Glamour heißt es, die andere Seite muss ein Gegenangebot machen. Nur zu.«

Das Flugzeug ging in den Reiseflug über. Blauer Himmel und Wattewolken wie im Märchen. Weit und breit saßen keine anderen Passagiere, und die Flugbegleiter waren mit ihrem Getränkewagen noch im vorderen Teil der Maschine beschäftigt.

Um das Gespräch in Gang zu halten, sagte ich: »Was sollte Sie davon abhalten, mich anschließend zu töten?«

»Niemand wünscht sich einen weiteren Todesfall bei Lenox, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie viel das Serum wirklich wert ist?«

»Das ist mir völlig gleich.«

»Sie könnten es selbst weiterverkaufen, sobald Sie es haben.«

Sie stöhnte ungeduldig auf. »Selbst wenn, was geht das Sie an? Aber glauben Sie mir, auf die Weise würde ich jeden Schutz verlieren. Ich müsste den Rest meines Lebens wie Sie verbringen, ständig auf der Hut.«

Ich ließ die Galerie meiner Verdächtigen Revue passieren. Eisner, Keating und Schwadron. Alle verfügten über die Mittel, jemanden zur Strecke zu bringen, der sie betrogen hatte. »Dann ist Ihr Boss ziemlich mächtig«, meinte ich.

Aber sie hatte genug. »Hören Sie, denken Sie sich einfach irgendeinen cleveren Sicherungsmechanismus aus, wenn Sie sich Sorgen machen. So wie Sie durch die Gegend schleichen, haben Sie die Disk anscheinend noch nicht verkauft. Bringen wir es hinter uns. Ich will mit Oliver nach Hause. Er kommt in Großstädten nicht so gut zurecht.«

»Hi!«, unterbrach uns eine muntere Frauenstimme mit Südstaatenakzent. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Eine lächelnde Stewardess präsentierte uns Päckchen mit gesalzenen Erdnüssen, als wären es Trüffel.

»Wasser, kein Eis«, meinte Abby höflich.

»Für mich nichts«, sagte ich. Ich wollte die Hände frei haben. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie die schlimmsten tropischen Gifte wirkten. Kurze Zeit nach dem Kontakt beginnt das Opfer, sich fiebrig zu fühlen, oder leidet unter Gelenkschmerzen oder Magenkrämpfen. Es bekommt keine Luft mehr. Dann folgt der Hammerschlag in der Brust.

Die Stewardess schob ihren Wagen weiter.

Ich versuchte es anders und hoffte, Abby wäre genauso eitel wie ihr Mann. »Ein Fehler«, sagte ich. »Wer immer Dwyer getötet hat, er machte einen Fehler. Die Disk, nach der er suchte, war weg.«

Sie trank ihren Becher aus. Jetzt konnte ich sehen, dass sie einen Ring trug, einen schmalen Silberreif mit blauem Stein.

»Nein, sie war da. Aber Dwyer hatte anscheinend eine Kopie gezogen. Die Sie haben.«

»Aber …«

»Keine Fragen mehr. Reden wir von Ihnen, Mike. Sie zahlen Ihre Flugtickets bar. Lügen dem militärischen Geheimdienst was vor. Fünfhunderttausend. Sie wollen verkaufen, also warum nicht an mich, jetzt?« Sie streckte mir die Hand mit dem Ring hin, als wolle sie per Handschlag einen Handel besiegeln.

»Wo ist Ihr Mann?«, fragte ich. Sie arbeiten als Team, hatte Danny gesagt.

Sie schloss die Augen, drückte den Knopf auf ihrer Armlehne und stellte die Lehne zurück. Die Augenlider bewegten sich auch bei geschlossenen Augen weiter, also dachte sie nach. Sie wirkte so friedlich wie eine Fünfjährige.

»Sehen Sie? Sie werden nie wieder ruhig schlafen können«, meinte sie.

Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, hatte Dwyer vor zwei Nächten gesagt. Jetzt fragte ich mich zum hundertsten Mal: Was war es?

Als ich mich unwillkürlich nach den anderen Passagieren umsah, drehte sie sich ein wenig, so dass ihre Hand auf der Armlehne wieder etwas näher rutschte.

Ich stand auf. Wäre ich noch beim FBI gewesen, hätte ich dem Flugkapitän Bescheid gesagt, damit mich bei der Ankunft ein paar Kollegen erwarteten. Aber SunGo stellte keine Telefone für normale Reisende zur Verfügung. Und wen hätte ich auch anrufen sollen?

Dann öffneten sich ihre Augen, und eine Hand  nicht die mit dem Ring  flatterte auf mich zu. Ich packte sie am Gelenk, bevor sie mich berühren konnte. Sie war ziemlich kräftig.

»Gute Reflexe«, sagte sie. »Ach so, die Geschichte meinen Sie.«

Ich sah ein fleischfarbenes Pflaster an der Oberseite ihres Zeigefingers. Vielleicht hatte sie sich geschnitten. Aber es konnte auch etwas anderes sein.

»Sechshundert ist mein endgültig letztes Angebot, Mike. Zum ersten … zum zweiten …«

»Sagen Sie Eisner, ich denke darüber nach«, erwiderte ich und beobachtete sie scharf. »Und sagen Sie auch Schwadron Bescheid.«

»Lassen Sie mich los«, verlangte sie. »Oder wollen Sie eine Szene machen?«



Hatte sie gerade versucht, mich umzubringen? Hatte sie erkannt, dass ich nicht verhandlungsbereit war, und tatsächlich versucht, mich an Bord eines Flugzeugs zu er morden? Es schien unmöglich. Man sollte meinen, dass man es wenigstens weiß, wenn gerade jemand versucht hat, einen zu töten.

Der Flughafen wimmelte von Leuten, die nach Norden wollten, um der Hitze zu entkommen. Letzte Aufrufe tönten durch das allgegenwärtige Chaos. Die Klimaanlage musste sehr kräftig sein, denn es war eiskalt im Terminal. Dann fiel mir auf, dass das niemanden außer mir zu stören schien, und plötzlich spürte ich ein Kratzen im Hals.

Wo ist Oliver? Mit einem Privatjet hätte er vor mir in Miami sein können, oder sogar mit einer pünktlichen Linienmaschine.

Ich ging zu einem Münztelefon, während ich Abby nachsah, die sich, ohne sich umzusehen, flott durch die Menge schlängelte. Beim Wählen musste ich ihr den Rücken zuwenden, aber mein Handy wollte ich lieber nicht verwenden, obwohl es verschlüsselt war.

»Ich stehe vor dem Terminal«, meldete sich Barney nach dem ersten Klingeln. »Schönen Flug gehabt?«

»Es gibt eine Planänderung. Ich kann nicht mit zu dir nach Hause. Fahr den Wagen zum Palm Reef Hotel und stell ihn auf dem rückwärtigen Parkplatz ab. Leg den Zündschlüssel auf den linken Vorderreifen. Ich ersetze dir das Taxi nach Hause.«

»Was zum Teufel geht hier vor, mein Freund?«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Soll ich dir Begleitschutz organisieren? Ich kenne noch ein paar Leute, auf die ich mich verlassen kann.«

»Nein, ich komme schon zurecht.«

»Deine Stimme klingt rau. Bist du krank?«, fragte Barney. »Heute früh war doch noch alles in Ordnung.«

»Kleine Erkältung«, meinte ich und hoffte, dass es wirklich nur das war.



Ich rief meine Mailbox ab und fand zwei Nachrichten von Danny vor, je eine von Kim und Eisner und eine von Keatings Sekretärin, die mich ultimativ aufforderte zurückzurufen.

Die Halle leerte sich allmählich. Je weniger Leute um mich herum waren, desto sicherer konnte ich mich bewegen. Um die Wartezeit zu überbrücken, rief ich von dem Münztelefon aus zunächst Danny an.

»Halt dich fest, Boss. Eisners Leute haben heute Morgen auch mein Apartment durchsucht. Kims ebenfalls.«

Ich bekam einen Hustenanfall und musste daran denken, wie Abby mir mit den Fingernägeln übers Handgelenk gestrichen hatte.

Danny sagte: »Also, Eisner war eine Stunde lang bei Keating. Kim ging ins Vorzimmer und hörte, wie sie sich anbrüllten. Den Wortlaut konnte sie nicht verstehen.«

Wenn Abby mich vergiftet hatte, war jetzt genügend Zeit verstrichen, dass die Chemikalie zu wirken begann.

Aber sie hatte die Verhandlungen doch noch gar nicht richtig eröffnet. Sie musste wissen, dass es eine Weile dauern würde, die Disk zu beschaffen. Sie hätte doch vor einem endgültigen Scheitern der Verhandlungen nichts unternommen, oder?

Danny fuhr fort: »Keating sucht nach dir, und er klingt nicht gerade glücklich. Der Aufsichtsrat hat ihn heute Morgen als Interimsvorsitzenden bestätigt. So ist es, Boss. Lenox Drittes Reich beginnt.«

Als ich ihm berichtete, was sich im Flugzeug ereignet hatte, meinte er: »Ich habe beschlossen, Kim von nun an bei mir zu behalten.«

Ich empfahl ihm, auch Sicherheitsvorkehrungen für seine eigene Familie zu treffen, und er erwiderte: »Ich habe sie bereits weggeschickt. Und ich trage meine Waffe.«

Meine Glock hatte Eisner, und in Florida konnte ich mir kein Schießeisen beschaffen, jedenfalls nicht, wenn ich schnell handeln wollte.



Ich rief Keating an, und sein Wachhund Theresa  Stimmungsbarometer ihres Chefs  verhielt sich sehr förmlich. Keating ließ mich warten, und ich musste abermals husten.

Als ich ihn endlich an der Strippe hatte, herrschte er mich an: »Was hatten Sie gestern bei Naturetech zu suchen?«

»Erinnern Sie sich nicht, Sir? Ich sagte Ihnen doch, dass der Vorsitzende mich gebeten hatte, die Sicherheit in einem unserer Labors zu überprüfen. Was wollte die Armee dort, Sir? Glauben Sie mir, wir werden mit allen Problemen selbst fertig.«

Keating ignorierte die Frage. Er war erbost.

»Von wo rufen Sie an, Mike?«

Seine Rufnummernanzeige würde meinen Standort ohnehin verraten, also gab ich zu: »In unseren Lagerhäusern in Miami gab es einige Einbrüche. Ich will mich persönlich umsehen.«

»Überflüssig.«

Irgendwie ahnte ich, was kommen würde. Aber er fing es geschickter an, als ich ihm zugetraut hätte.

»Mike, ich habe soeben erfahren, was Sie vor drei Jahren bei Lenox getan haben. Sie haben illegal Telefone von leitenden Angestellten angezapft! Die Unterlagen waren in Dwyers Safe. Sie dokumentieren eine breite Palette von Gesetzesverstößen. Sie müssen sich nicht mehr hier melden. Wir räumen Ihr Büro. Holen Sie Ihre Sachen morgen in der Lobby ab.«

Mein Kopf dröhnte. Hatte Dwyer tatsächlich Dokumente aufbewahrt, um mich in der Hand zu haben? Oder log Keating? Ich konnte nicht einmal mehr der Hälfte der Leute trauen, mit denen ich sprach.

»Sie werden die Disk nicht in meinem Büro finden«, teilte ich ihm mit.

»Wie bitte?«

»Sie hatten ohnehin vor, mich zu feuern«, sprach ich weiter. »Sie haben doch nur so lange gewartet, bis der Aufsichtsrat Sie bestätigt.«

Er steckte ein bisschen zurück. »Ich verstehe Ihre Verärgerung, Mike, aber ein solches Verhalten kann ich nicht dulden. Ich bin enttäuscht von Ihnen. Von jemandem, der beim FBI war, hätte ich mehr erwartet.«

»Aber, Sir, der Vorsitzende wusste doch über alles Bescheid«, sagte ich und tat so, als würde ich betteln. Ich musste Zugang zur Firma haben, wenn ich herausfinden wollte, was Dwyer zugestoßen war. Und was mit mir und meinen Freunden geschah.

»Ich bin der Vorsitzende«, schnappte Keating. »Ihre Zugangscodes sind gelöscht. Ihre Schlüsselkarte ist gesperrt. Unsere Anwälte haben mir empfohlen, mich an die Behörden zu wenden. Aber ich regle das lieber intern, Mike. Wenn Sie einverstanden sind, findet sich auch ein Weg, Ihre Abfindung zu retten.«

Womit er meinte: Wenn Sie Wellen schlagen, kommt Sie das teuer zu stehen. Sie landen wegen illegaler Abhörmaßnahmen vor Gericht. Aber wenn Sie brav kuschen, erhalten Sie eine Abfindung in der Höhe von zwei Jahresgehältern.

Ja, und wenn ich kusche, findet auch mich eines frühen Morgens die Haushälterin tot auf dem Boden.

Ich versuchte, verzagt zu klingen. Keating sollte denken, ich wäre besiegt, unschädlich gemacht.

»Könnten Sie mir vielleicht eine Empfehlung für einen anderen Job geben, Sir? Ich habe doch nur getan, worum Mr Dwyer mich bat.«

Keating verstummte, als würde er darüber nachdenken, was natürlich nicht der Fall war. Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Vielleicht wenn sich der Staub gelegt hat.«

»Wenn Sie mich nur persönlich die Sache erklären ließen.«

»Besser, wir belassen es dabei. Ich bedaure das sehr, Mike. Ich hielt immer viel von Ihnen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie Gesetze gebrochen haben.«



Ich bekomme eine verdammte Erkältung. Das ist alles, machte ich mir Mut. Und wenn es keine Erkältung ist, wäre es sowieso zu spät. Die Ambulanz am Flughafen wäre machtlos. Die Ärzte könnten niemals feststellen, was ich habe. Fahr weiter nach Key West.

Die Halle hatte sich geleert, und ich setzte mich in Bewegung. Hat Abby mich mit HF-109 infiziert?, fragte ich mich plötzlich.

Ich verharrte. War das möglich? Schließlich wollte ich gerade nach Key West, um festzustellen, ob Leute dort an unbekannten Krankheiten oder Zuständen litten  der möglichen »Nebenwirkung« von HF-109.

In einem Laden erstand ich Halsbonbons und Aspirin, Marke Lenox. An einem Wasserspender schluckte ich ein paar davon. Mike Acela, allzeit loyal. Zahlt drauf, um Pillen seiner eigenen Firma zu kaufen.

Konzentrier dich auf etwas anderes. Deinen Job.

Aber ich hatte keinen Job mehr.

Ich entscheide, wann ich aufhöre, in dieser Sache zu ermitteln. Nicht Keating.

Ich sah mich gründlich um, entdeckte aber keinen Beschatter. Ich verschwand auf der Toilette, inspizierte meine Zunge, die belegt aussah, ging wieder hinaus und vergewisserte mich, dass niemand auf mich gewartet hatte.

Keiner da.

Aber vielleicht lauerte jemand hinter der Sicherheitsschleuse, wo es in das eigentliche Terminal mit seinen Menschenmassen ging. Selbst zu ruhigen Zeiten gleicht der Flughafen von Miami einem Irrenhaus. Ein Beobachter konnte auch an der Gepäckausgabe warten oder an den Türen zur Straße. Beides hatte ich selbst zu FBI-Zeiten schon getan.

Abbys oder Eisners Leute  waren es dieselben?  würden sich an einer strategisch günstigen Stelle postieren, wo die Fußgängerströme aus vielen Richtungen zusammenliefen.

Ich erblickte ein Trio von Soldaten, die die Reisenden auf dem Weg zur Abflughalle im Auge behielten, trat auf einen von ihnen zu und tischte ihm die Geschichte auf, ich sei von einem anderen Passagier meines Fluges  einem Betrunkenen  bedroht worden, er würde sich mich außerhalb des Terminals vorknöpfen. Ob einer der Soldaten mich zu einem Taxi begleiten könnte.

»Keine Sorge, Sir«, sagte er zuversichtlich. »Wir sind ja zu Ihrem Schutz da.«

Draußen stand die Sonne schon hoch, und die Hitze schien ebenso von den Gebäuden und der Straße emporzuwabern wie vom wolkenlosen Himmel herabzubrennen. Der Verkehr floss zäh dahin. Taxis säumten den Straßenrand. Der Soldat wartete, bis ich an der Reihe war.

»Sehen Sie, kein Grund zur Sorge«, meinte er.

Als das Taxi losfuhr, drehte ich mich um, entdeckte aber keinen Verfolger. Trotzdem ließ ich den Fahrer rechts ranfahren, bevor wir das Flughafenareal verließen. Ich wartete ein paar Minuten, doch kein anderer Wagen blieb stehen. Aber als wir wieder losfuhren, sah ich einen grünen Taurus, der uns zuvor überholt hatte, mit geöffneter Motorhaube am Straßenrand stehen. Der Fahrer hielt sein Handy ans Ohr und sah mich an, als wir vorbeifuhren. Es war nicht Oliver Royce.

Ich konnte nicht sehen, ob jemand auf dem Beifahrersitz saß.

Mein Fahrer beobachtete mich im Rückspiegel. »Mister, sind Sie krank? Sie sehen beschissen aus.«

»Sommergrippe«, meinte ich.



Der grüne Taurus hielt Abstand, aber ich erblickte ihn zweimal auf dem Weg nach Miami. Als ich meinem Fahrer neue Instruktionen gab, beäugte er mich im Rückspiegel, als wäre ich übergeschnappt.

»Der Bruder meiner Freundin ist völlig durchgeknallt«, erklärte ich und hielt ihm über die Rückenlehne einen Fünfzigdollarschein hin. »Nur weil ich mit seiner Schwester schlafe, verfolgt er mich ständig und bedroht mich, dass ich sie heiraten soll. Sie ist sechsunddreißig, Herrgott noch mal. Kein Kind mehr.«

»Wenn Sie mit meiner Schwester schlafen würden, würde ich es genauso machen«, meinte der Fahrer.

Verdammte Kubaner.

»Ich heirate sie schon noch«, gab ich zurück. »Ich brauche nur etwas Zeit.«

»Na klar.« Er stopfte den Schein in die Hemdtasche.

Den ganzen Weg bis nach Miami blieb er mit konstanter Geschwindigkeit in der mittleren Spur und machte es einem Verfolger leicht. Ich beobachtete den Taurus im Außenspiegel, damit der Fahrer nicht sah, dass ich ihn bemerkt hatte. So ging es zwanzig Minuten lang weiter, während mein Fieber dank des Aspirins nachließ. Die Ausfahrt zur 7th Street lag vor uns. Wir konnten es ebenso gut gleich hier versuchen.

»Setzen Sie den Blinker, und fahren Sie raus.«

Der Taurus zog ebenfalls nach rechts und blinkte. Auf der 7th Street ergab sich beinahe sofort die Möglichkeit, auf die ich gehofft hatte. Ein großer Sattelschlepper drängte sich zwischen den Taurus und uns.

»Jetzt!«, sagte ich.

Der Fahrer trat aufs Gas und bog an der nächsten Ecke scharf rechts ab. Wir schossen durch eine schmale Straße mit kleinen, eingeschossigen Häusern. Ich lag bereits auf dem Boden, als der Fahrer an den Straßenrand fuhr. Ich stieß die Tür weit auf, blieb aber im Wagen, nur außer Sicht.

Der Fahrer stieg aus und zog seine Schau ab. Er schüttelte die Faust in Richtung einer schmalen Durchfahrt, stieß Flüche aus und spielte seine Rolle perfekt. Wetterte lauthals über Fahrgäste, die abhauten, ohne zu zahlen.

Ich hörte hinter uns Bremsen quietschen und dann Schritte, die in die Richtung rannten, in die mein Fahrer die Faust schüttelte.

Einen Augenblick später grinste er zu mir herunter.

»Idiotas«, sagte er und brach in Gelächter aus. »Es waren zwei. Einer hatte ein bandagiertes Gesicht.«

Oliver Royce?

Als wir wegfuhren, waren wir die besten Kumpel.



Er setzte mich am Flagler Hotel ab, zwei Blocks entfernt vom Palm Reef. Während er davonfuhr, ging ich ins Flagler und schlenderte zum Hintereingang wieder hinaus auf den Parkplatz, wo Barney, wie ich hoffte, den Wagen hinterlassen hatte. Ich lutschte ein Halsbonbon.

Meine Kehle fühlte sich wund an.

Der Zündschlüssel lag da, wo er sein sollte. Der Tank war voll. Barney hatte auf dem Vordersitz einen Zettel gelegt: »War mein Ernst wegen dieser lahmen Gurke. Fahr sie zu Schrott, und vernichte alle Beweise für meine illegalen Absichten  diesen Zettel also.«

Das Auto lief einwandfrei.

Eine Stunde später fuhr ich Richtung Süden auf der US 1, der alten Nord-Süd-Verbindung nach Key West. Es war nicht viel los. Der einzige Wagen, der eine Weile hinter mir herfuhr, war eine gemietete Familienkutsche von Hertz. Im Rückspiegel sah ich, wie Mama, Papa und zwei Kinder Hamburger mampften und Lieder sangen.

Die Sonne blendete, die Hitze war drückend und feucht. Je weiter südlich ich kam, desto mehr leerte sich die Urlauberstraße. Die Motels hatten im Sommer geschlossen, die Restaurants und Palmen hingen schlapp in den Seilen, und der Atlantik, wenn ich gelegentlich einen Blick darauf erhaschte, lag spiegelglatt und türkisfarben da. Ich hatte das Fenster geöffnet. Die warme Luft machte schläfrig. Im Süden türmten sich schwarzrosa erste Gewitterwolken auf und sammelten Energie.

Ich muss mit Hoot Kontakt aufnehmen, bevor sie herausfindet, dass ich gefeuert bin.

Ich tankte an einem 7-Eleven, kaufte ein kubanisches Sandwich und ein Coke. Ich aß beim Fahren und fühlte mich danach etwas besser. Als ich die Seven-Mile-Brücke erreichte, schaltete ich das Radio an, um Nachrichten zu hören. Schließlich fand ich eine Talkshow, in der eine vertraut klingende Stimme sagte: »Besonders ausgebildete Spezialisten und neue Verhörtechniken ermöglichten es unseren Streitkräften, die Terroristen zu identifizieren und festzunehmen.«

Der Sprecher entpuppte sich als der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste, Richard Carbone, Dwyers alter Kumpel. »Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr er zuversichtlich fort, »wenn unsere Sicherheitsbeamten auch innerhalb des Landes freiere Hand hätten, könnten wir die Vereinigten Staaten wesentlich besser vor dem Terrorismus schützen. Glücklicherweise ist sich unser neuer Präsident bewusst, dass Sicherheit an erster Stelle stehen muss.«

Der Gastgeber der Talkshow stimmte zu, meinte aber: »Das klingt nach einer Breitseite gegen die Bürgerrechte, Sir.«

»Zu viele Menschen begreifen nicht, dass Bürgerrechte für diejenigen da sind, die sie verdient haben, und nicht für jene, die sie zerstören wollen.«

»Nun zu einem anderen Thema«, meinte der Gastgeber. »Sie waren ein guter Freund des Vorsitzenden von Lenox Pharmaceuticals, James Dwyer. Glauben Sie, dass sein Selbstmord mit den Vorwürfen zu tun hat, dass Lenox dem Verteidigungsministerium vierzig Millionen Dollar zu viel in Rechnung gestellt hat?«

Carbone klang indigniert. »Jim Dwyer war vermutlich der moralischste Mann, dem ich je begegnet bin. Es wird sich herausstellen, dass er sich aus rein persönlichen Gründen das Leben genommen hat, nicht aus geschäftlichen. Da bin ich sicher.«

»Dann sind Sie nicht der Ansicht, dass Lenox sich unangemessen bereichert hat?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«



Ich fuhr durch Key Largo und Islamorada. Dann durch Marathon, und als ich mich Key West näherte, sah ich an einer Einkaufsmeile auf Big Pine Key das Schild NEU! INTERNET!. Es war der einzige Laden, der geöffnet hatte, und davor standen ein halbes Dutzend Motorräder  für einen Sommertag eine ganze Menge. Ich parkte und ging hinein. Sie wiesen mir ein Terminal in der Ecke zu, und ich hoffte, Hoot würde an ihrem Computer sitzen und durch einen verschlüsselten Chatroom erreichbar sein, den sie für solche Zwecke eingerichtet hatte.

Sie war zu Hause und hatte offenbar noch nicht gehört, dass ich nicht mehr ihr Boss war. Sie schrieb zurück: »Wo sonst, viel Arbeit.«

Hoots unruhiger Geist zeigte sich auch in ihrer Internet-Grammatik, und Fragen beantwortete sie am liebsten einsilbig.

Ob sie Fälle einer neuartigen Krankheit in Florida entdeckt habe, schrieb ich. Und hatte sie etwas über Oliver und Abby Royce herausgefunden?

Die einzige Neuigkeit war, dass Abby eine Importfirma für medizinische Kräuter aus Südamerika besaß.

Na großartig.

»Und Major Carl Eisner?«, tippte ich. Im Hintergrund piepste es blechern, zischten Laserkanonen und kreischten animierte Computerfiguren. Die Biker standen vor dem Laden und tranken Bier, während ihre Kinder sich drinnen verlustierten.

»Was wollen?«, erwiderte Hoot. »Kreditwürdigkeit? Adresse? Temposünder, Reston, Virginia.«

Ob Hoot militärische Details über Eisner kannte? Was genau seine Tätigkeit war?

»Firewall.«

Ich fluchte unterdrückt. Ich hatte ihr selbst befohlen, sich von geschützten Daten fernzuhalten. Man konnte nie wissen, in welche Fallen der militärische Geheimdienst Leute lockte, die seine Computer auszuspähen versuchten.

Sie fügte hinzu: »Zeitungsartikel. Frau getötet.«

Es war typisch Hoot, das Wichtigste bis zuletzt aufzusparen und mich darum betteln zu lassen. Ich tippte zurück: »Bericht?«

Aus den geheimnisvollen Worten, die auf dem Bildschirm auftauchten, schloss ich, dass Eisner für eine Abteilung des militärischen Geheimdienstes arbeitete, die sich mit Betrug bei Rüstungsaufträgen befasste.

Was bedeutete, dass HF-109 tatsächlich eine Waffe sein konnte.

Eisner hatte in Seattle einen ehemaligen Sergeant der US-Armee verhaftet, der für einen Waffenhändler arbeitete und dabei versuchte, Raketenteile an den Iran zu verscherbeln. Vor Gericht hatte Eisner ausgesagt, der Mann sei »ein Verräter, der die Todesstrafe verdient hat«.

Am interessantesten war ein fünf Jahre alter Artikel der Washington Post. Ehemann von totem Captain mit vollen Ehren wieder eingesetzt. Eisners Frau  ein Captain der Air Force  war im Iran bei einem Zwischenfall getötet worden, der zunächst als Raketenangriff dargestellt wurde. Aber Eisner, die Spürnase, hatte auf eigene Faust ermittelt und herausgefunden, dass das eine Lüge war. Er kam zu dem Schluss, ihr Hubschrauber sei durch ein fehlerhaftes Waffensystem explodiert.

Daraufhin wurde er versetzt und schließlich wegen Befehlsverweigerung entlassen, als er keine Ruhe gab. Am Ende deckte er einen Schmiergeldring auf, der die Air Force Millionen gekostet und dazu geführt hatte, dass die gesamte Luftflotte mit mangelhaften Waffen ausgestattet worden war.

Ein Dutzend Leute wurden verhaftet, darunter Eisners direkter Vorgesetzter.

Ich lehnte mich verblüfft zurück. Das klang nicht nach einem, der Berufskiller anheuerte, eher im Gegenteil.

Aber die Story war fünf Jahre alt. In fünf Jahren konnte sich ein Mann verändern.

»Was ist mit Naturetech und Raymond Teaks?«, tippte ich.

»Zweihundert Treffer. L-a-n-g-w-e-i-l-i-g.«

Ich seufzte. Immer noch den Boss spielend, bat ich sie dann um einen allgemeinen Überblick über die beiden Firmen, von denen der Vorsitzende je zwei Aktien erworben hatte, Galvin Defense und Deep Sea Marine. Darauf war ich bisher gar nicht gekommen, weil die Käufe so unbedeutend waren.

Eine Pause. Sie würde stocksauer sein über noch mehr Arbeit.

»Jemand an Tür«, tippte sie.

»Nicht hingehen.«

Aber sie war schon weg. Ich wartete mit wachsender Unruhe und lutschte noch ein Halsbonbon.

»Bist du wieder da?«, tippte ich nach einer Weile.

Keine Antwort. Nur der Cursor blinkte.

»Hoot?«

Endlich erschienen wieder Worte. »Ich bin wieder da, Sir. Es war nur ein Lieferant. Was genau wollen Sie wissen über Galvin Defense, und wo sind Sie?«

Ich spürte einen Stich der Furcht. Da verwendete einer vollständige Sätze. Außerdem hatte Hoot noch nie im Leben jemanden »Sir« genannt.

Ich schickte eine sinnlose Anfrage. »Konntest du etwas über den Etikettenschwindel in Ohio herausfinden? Das solltest du gestern schon überprüfen.«

»Tut mir leid, ich mache mich gleich an die Arbeit«, lautete die Antwort desjenigen, der jetzt an Hoots Schreibtisch saß.

Fluchend unterbrach ich die Verbindung. Ich rief die Polizei in New York an und sagte dem Notruf, dass ich gerade mit Hoot gesprochen hätte, als ich einen Schrei hörte und danach die Leitung tot war. Ich schwitzte wieder, aber nicht vor Fieber. Ich bat den Diensthabenden, einen Streifenwagen zu ihrer Wohnung zu schicken, und zwar schnell.

»Ihr Name bitte?«

»Carl Eisner«, sagte ich und buchstabierte: »E-I-S-N-E-R.«

Ich betete darum, dass sie ihr nicht weh tun würden. Ich betete, dass die Leute zu Eisner gehörten und nicht zu Abby Royce. Abby war schlimmer.

Ich legte auf und wählte Dannys Nummer. Ich hatte mir geschworen, ihn da rauszuhalten, aber jetzt ging das nicht mehr. Jemand musste sich um Hoot und Kim kümmern.

»Mach du nur weiter«, meinte er. »Wir brauchen Antworten, und vielleicht liegen sie in Key West. Ich rufe dich über die verschlüsselte Leitung an, wenn ich etwas Neues weiß.«

»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, sagte ich. Ich klang schon wie Dwyer. »Vielleicht hätte ich den Cops alles sagen sollen. Du hattest recht.«

»Du machst das ganz richtig, Boss.«

»Ich bin nicht mehr dein Boss.«

»Dann eben Boss ehrenhalber.«

Na gut. Ich ging zum Wagen und fuhr weiter Richtung Süden, zum äußersten Ende der Inselkette. Meine Welt brach zusammen, und ich konnte mich nur schwer konzentrieren. Der größte Feind heißt Geistesabwesenheit, pflegten meine Ausbilder zu sagen.

PIER HOUSE, ZWÖLF MEILEN, las ich auf einer Reklametafel, während ein Navy-Hubschrauber über mich hinwegbrauste.

Dann bog ich um eine Kurve und sah eine Schlange von Autos vor mir stehen. Mir brach der Schweiß aus.

Es war eine militärische Straßensperre.
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ls ich in meinem ersten Jahr beim FBI zum ersten Mal einen Mann zu erschießen versuchte, stand ich hinter einer Straßensperre. Man hatte mich mit anderen Agenten nach North Carolina eingeflogen, um einen Terroristen namens Mohammed Hassan zu jagen.

Hassan war pakistanischer Einwanderer und arbeitete in einem Scotchman-Mini-Markt in Wilmington. Außerdem war er, wie man uns sagte, Rädelsführer einer Gruppe, die beabsichtigt hatte, mit einem mit Sprengstoff gefüllten Schnellboot einen der Munitionstransporter zu rammen, die in Southport am Cape Fear River beladen wurden und die US-Streitkräfte rund um die Welt versorgten.

Als die Schießerei stattfand, stand ich an einer der Straßensperren, die wir in der Nähe des Town Creek errichtet hatten, einem Schwarzwasserfluss eine halbe Stunde von Wilmington entfernt. Dort besaß Hassan ein Haus auf dem Land, wo er sich mit den anderen Verschwörern getroffen und die Pläne für den Angriff ausgearbeitet hatte.

Aber Hassan war gewarnt worden. Er hatte einen roten Pick-up gestohlen und war auf der Flucht.

Am besten erinnere ich mich an das Gefühl des Zorns und der Anspannung, das mich erfüllte, während ich hinter einem FBI-Humvee wartete und nach der Staubwolke Ausschau hielt, die ein näher kommendes Auto ankündigte. Die Agenten und Polizisten um mich herum waren jung und ehrgeizig, und jeder Einzelne von uns fühlte sich durch die Pläne der Terroristen persönlich angegriffen. Wir waren mit Schrotflinten und Pistolen bewaffnet und durch Kevlarwesten geschützt. Jeder wollte unbedingt zu dem Team gehören, das Hassan erwischte. Nach stundenlangem Warten waren wir von Wolken von Moskitos völlig zerstochen und gereizt von der drückenden Hitze und dem Gestank des Sumpfes.

Ich wusste, dass man unsere Straßensperre schon von weitem sehen musste. Aber was man nicht sah, waren die FBI-Scharfschützen, die sich in den Bäumen dahinter verbargen.

Wir wollten schon aufgeben, als eine Staubwolke auftauchte, die sich zu einem schnell fahrenden Pickup verdichtete. Als der Fahrer uns sah und hart auf die Bremse trat, kam der Wagen ins Schlingern und rutschte auf einen Graben zu. Stieß wieder zurück. Ich hörte einen Schuss. Ein Agent schrie: »Er schießt!«

Die Hölle brach los.

Unser Trommelfeuer scheuchte Schwärme von Vögeln auf und brachte den Pick-up zum Erzittern. Er machte einen Satz nach vorne und wurde dann langsamer, während Metallstücke nach allen Seiten davonschwirrten. Schließlich sackte er zur Seite und rammte einen Baumstumpf.

Die Reifen waren zerschossen.

Hassan sprang heraus und rannte durchs hohe Gras auf den Nadelwald zu. Er verdrehte sich, als der erste Schuss ihn traf, begann zu hinken, lief aber weiter. Der nächste Treffer wirbelte ihn herum, und er fiel seitlich ins Gras.

»Ich hab den Dreckskerl erwischt«, rief der Agent neben mir, aber es war unmöglich, zu sagen, wer getroffen hatte und wer nicht.

Als ich ihn erreichte, lag er mit Handschellen gefesselt auf dem Rücken und weinte. Er wirkte kleiner als auf den Fotos, magerer, kahlköpfig und mit Brille. Sein Ausdruck zeigte blankes Entsetzen. Seine Hose war blutdurchtränkt. Ich roch Exkremente und Urin. Er hatte sein weißes Hemd mit dem Scotchman-Logo vollgekotzt.

Hassan schrie: »Ich war es nicht. Ich liebe dieses Land. Mein Cousin ist der, den ihr sucht.«

Ich glaubte ihm nicht. Keiner von uns glaubte ihm. Unschuldige stehlen keine Pick-ups. Daher war ich erstaunt, als ich während des Verfahrens hörte, dass Hassan gar nicht bewaffnet gewesen war. Den ersten Schuss hatte einer unserer Scharfschützen abgefeuert.

Und noch überraschter war ich fünf Jahre später, als Hassan per richterlichem Beschluss aus dem Gefängnis kam. Er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Sein Cousin war derjenige gewesen, der den Munitionstransporter in die Luft sprengen wollte, und er hatte Hassan belastet, um selbst genügend Zeit zur Flucht zu haben.

Während ich noch an dieser Straßensperre stand, entkam der Cousin nach Kanada. Ein Jahr später flog er in Lahore selbst in die Luft, als er in seiner Wohnung Rohrbomben bastelte.



Jetzt, da ich langsam auf die Straßensperre in Florida zukroch, erinnerte ich mich an Hassan und das irrsinnige Verlangen nach dem kleinsten Vorwand, auf ihn schießen zu dürfen, das ich an jenem Tag empfand.

Vor mir bildeten zwei Humvees der Armee ein umgekehrtes V Die Soldaten hielten ihre Waffen schussbereit. Während die Autos sich durchzwängten, pickten sie einzelne Fahrer heraus und ließen sie an die Seite fahren. Dort standen bereits ein roter Focus, ein blauer Jetta, ein grüner Civic und ein überladener Buick Electra. Offenbar suchten sie nicht nach einem bestimmten Fahrzeugtyp. Es ging ihnen um die Fahrer.

Zum Wenden war es zu spät. Ich konnte nur hoffen, dass die Soldaten nicht schon auf der Suche nach mir waren. Ich sagte mir, dass es ein Dutzend Gründe für ihre Anwesenheit geben konnte. Eine Terrorwarnung. Drogen.

Noch sechs Autos.

Ich zappte mich durch die Radiokanäle, ob sie etwas über den Zweck der Straßensperre brachten.

Jetzt sah ich, dass die Soldaten sich die Führerscheine der Fahrer geben ließen, um sie in einem der Humvees durch den Computer laufen zu lassen. Weitere Soldaten patrouillierten an der Schlange entlang und spähten in die Fahrzeuge, die sich zurückstauten. Sie wirkten jung und angespannt und sprachen gelegentlich in ihre Kehlkopfmikrophone.

Noch vier Autos. Mit sinkendem Mut sah ich, dass alle Fahrer, die sie herausgepickt hatten, weiß, dunkelhaarig, mittleren Alters und männlich waren. Keine Beifahrer saßen in ihren Autos. Sie waren allein.

Ich erreichte den Punkt der Fahrzeug-Auslese und versuchte, neugierig zu wirken. In der dunklen Pilotenbrille eines Corporals sah ich mein eigenes Spiegelbild.

»Würden Sie bitte an die Seite fahren, Sir?«, sagte der Mann kühl.

»Worum gehts denn eigentlich?«, fragte ich und versuchte, wie ein unschuldiger, verwirrter Tourist auszusehen. Meine Kehle war wie ausgetrocknet.

»Terrorwarnung, Sir. Fahren Sie rechts ran, und halten Sie bitte Ihren Führerschein bereit.«

Ich witzelte: »He, sehe ich vielleicht aus wie ein Terrorist?«

Er lächelte nicht, runzelte aber auch nicht die Stirn.

Ich fragte: »Wie kommt es, dass Sie nur die Spur nach Süden kontrollieren? Gäbe es in der anderen Richtung nicht bessere Kandidaten?«

Er starrte mich an und versuchte, sich darüber klarzuwerden, ob ich mich über ihn lustig machte.

Dann setzte er die Brille ab. »Warum überlassen wir solche Entscheidungen nicht den Leuten, die mehr davon verstehen als wir, Sir? Sie wissen ja, was der Präsident gesagt hat: Wenn wir tausend Leuten auf die Nerven fallen und dabei ein faules Ei aufspüren, dann war es ein guter Tag.«

Ich zog rechts ran und sah zu, wie ein Soldat weiter vorne den Unterboden des tiefergelegten Buick mit einem Spiegel untersuchte, während ein anderer den Kofferraum durchwühlte.

Ich hielt den Atem an, als eine Soldatin meinen Führerschein zum Humvee brachte. Augenblicke später kam sie zurück.

»Danke, Mr Acela«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Key West.«

Die Straßensperre wurde im Rückspiegel immer kleiner. Ich näherte mich Key West. Reklametafeln für Restaurants, Hotels, Bootsfahrten, Tauchausflüge flogen vorbei. Zwischen dem Militär hinter mir und den Verlockungen der Werbetafeln lag eine schizophrene Spannung. Friedlicher Touristenort oder Anschlagziel für Terroristen?

Mein Handy zirpte. Es war Eisners Nummer. Ich fragte mich, ob er die Computer der Straßensperre anzapfte.

Ich muss Asa Rodriguez so schnell wie möglich finden, dachte ich und ließ es klingeln.



Die Keys, jener ins Meer ragende äußerste Zipfel Floridas, beherbergen unsere Unzufriedenen, unsere Ruhelosen, unsere Andersartigen, unsere Wiedergeborenen.

Kim hatte mir Asa Rodriguez Adresse besorgt. An einer Texaco-Tankstelle kaufte ich mir einen Stadtplan. Er wohnte in einer gewundenen kleinen Straße ohne Bürgersteige, gesäumt von buntgestrichenen, umgebauten Zigarrendreherhütten, am rückwärtigen Ende des Flughafens der Insel. Ich hielt vor einem Haufen entrümpelter Rattanmöbel und stieg aus.

Vor dem Haus parkte eine neue, schwarze Yamaha Virago, auf deren Nummernschild IHRES stand. Ich ging vorbei an wuchernden Kokospalmen, Farnen, Bitterorangenbäumen, Bambus und Epiphyten zur offenen Haustür. Drinnen spielte ein altes Album von Cream. Rockmusik aus den 1960ern.

»Hallo?«, rief ich. Von der Tür aus konnte ich ins Wohnzimmer sehen. Wenn die Leute ihre Haustüren sperrangelweit offen stehen lassen konnten, war man sehr, sehr weit von New York entfernt.

Ich roch den süßlichen Duft von Marihuana. Die Möbel sahen alle brandneu aus. Ledersofas. Großer Plasmafernseher. Teurer Perserteppich. Offenbar hatte Asa Rodriguez in letzter Zeit einiges Geld unter die Leute gebracht.

Ich sah auch ein blubberndes Aquarium  mit tropischen Fischen  und eine Teakholzbar mit alten Rumsorten. Die Bücherregale enthielten bloß Schnickschnack, keine Bücher. Seeschneckengehäuse. Wackelkopfpuppen. Und ein Dutzend gerahmte Fotos, die immer denselben Mann und dieselbe Frau zeigten  Dokumente einer jahrzehntelangen Beziehung. Keine Kinder.

»Jemand zu Hause?«, rief ich.

Eine Frau tauchte aus einem weiter hinten liegenden Zimmer auf, schlank, ledrig und barfuß, um die fünfzig oder aber in der Sonne frühzeitig gealtert. Die Frau auf den Fotos. Sie trug Khakishorts und ein schwarzes T-Shirt. Der Hanfgeruch verdichtete sich bei ihrem Eintreten. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Ist Asa zu Hause?«

Sie antwortete bereitwillig, ohne nach meinem Namen zu fragen.

»Nein, er ist im Blue Conch, wie meistens um diese Zeit.«

»Ist das eine Bar?«

»Mhm, auf der Caroline, Nähe Duval, neben Tel-Aviv-T-Shirts. Dritter Hocker von rechts. Bitte richten Sie ihm was aus. Sagen Sie ihm, Ray Teaks aus Maryland ruft ständig an. Er soll sein Handy einschalten.«

Ich hatte das Gefühl, einer Antwort ganz nahe zu sein. Ich stieg wieder in Barneys Maxima und fuhr zu Key Wests Flaniermeile, einer Straße voller Läden, Restaurants und Bars. Ich kannte die Insel vom Urlaub her. Sogar jetzt im Sommer trieben sich Grüppchen von Touristen herum, daneben die üblicherweise barfüßigen Einheimischen auf großen Fahrrädern mit Einkaufskörben, weitere Touristen auf gemieteten Rollern und ein betrunkener Autor und Pulitzerpreisträger, den ich aus dem Fernsehen kannte.

Jeder in der Duval Street sah entspannter aus, als ich mich fühlte.

Das Blue Conch warb  womit sonst?  mit einer blauen Neon-Conchschale über dem Eingang. An der Bar war der dritte Stuhl von rechts leer, also setzte ich mich dorthin und hoffte, Asa würde mich ansprechen, falls er auftauchte. Außer mir war fast niemand da. An der Decke hingen Fischernetze unter rotierenden Ventilatoren, an den Wänden prangten alte Nummernschilder und Fotos von Tauchern aus Key West, darunter Mel Fisher, der berühmte Schatzjäger, der 400 Millionen Dollar von der versunkenen Atocha geborgen hatte.

»Rum Sour«, bestellte ich bei dem einsamen, freundlich dreinblickenden Baarkeeper. »Zwei zu eins. Wo ist Asa?«

Er grunzte. »Wie ich höre, hat er Maschinenprobleme. Seine Eureka liegt an einem der Stege hinter dem Turtle Kraals. Wahrscheinlich kommt er später vorbei, nach einem weiteren vergeudeten Tag auf der Suche nach seinem verdammten Fisch.«

Er war ein dicker, blasser, bärtiger Mann und trug ein Hemd mit Blumenmuster. Mir fiel auf, dass er ständig die rechte Hand mit der linken massierte. Die Knöchel schienen ihm ziemlich weh zu tun, ohne dass man ihnen ansah, warum.

»Verletzung?«, fragte ich in der vagen Hoffnung, etwas Wichtiges zu erfahren.

»Arthritis.« Er verzog das Gesicht.

Volltreffer!

»Meine Schwester leidet auch darunter«, log ich. »Sie war Tennisprofi. Jetzt kann sie kaum noch den Schläger halten.« Ich schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sieht schmerzhaft aus.«

»Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann es mal nicht weh getan hat.«

Ich nippte an meinem Getränk. Er schien einer Unterhaltung nicht abgeneigt zu sein, und andere Gäste waren nicht da. Immer langsam, dachte ich. »Soweit ich weiß, testen sie gerade einige ausgezeichnete neue Medikamente.« Das wusste ich ja von Lenox. »Meine Schwester hat mir davon erzählt, aber in eine der Testgruppen aufgenommen zu werden, das ist wie ein Lotteriegewinn.«

Der Barkeeper nickte unglücklich. »Ich hatte kein Glück.«

Ich fragte beiläufig: »Wie stehts mit Asas Zeug? Haben Sie das probiert?«

Ein verträumtes Lächeln trat auf sein Gesicht. Aber er rieb sich weiter die Hand. »Hat auch nichts geholfen. Ich hatte große Hoffnungen, als Asa mir erzählte, dass es von den Indianern stammt. Indianer leben in Einklang mit der Natur.«

»Verzeihen Sie mir die Frage«, entgegnete ich verwirrt, »aber warum lächeln Sie, wenn das Medikament nicht funktioniert hat?«

»Siebentausend Eier«, grinste er. »Deshalb. In dem Monat, als ich in Asas Gruppe war, ging ich ins Kasino und räumte beim Poker groß ab. Ich bin kein besonders guter Spieler. Aber in dieser Nacht?« Er summte verträumt: »You gotta know when to hold em …«

Eine interessante Geschichte, aber leider hatte sie nichts mit der Droge zu tun. »Das nennt man Glück«, meinte ich, nur um das Gespräch in Gang zu halten.

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich konnte einfach nicht verlieren.«

»Tut mir leid, dass das Medikament nicht gewirkt hat.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Gegen ein wirksames Mittel würde ich das Glück beim Pokern sofort eintauschen«, meinte er. »Aber von Asas Arznei habe ich nur Ausschlag am Rücken und Kopfschmerzen bekommen.«

»Was für eine Art von Ausschlag?«, fragte ich interessiert, da ich wusste, dass die Wirkung von biologischen Waffen oft mit einem Ausschlag einsetzt, brennenden Augen, Kurzatmigkeit.

Er zuckte die Achseln. »Einfach Ausschlag. Er ging weg, sobald ich das Mittel nicht mehr nahm. So ein Typ von der Firma, für die Asa arbeitet, hat mich deswegen schon Löcher in den Bauch gefragt. Schwoll mir die Kehle zu? Bekam ich Fieber? Wie hieß er gleich? Mintz? Nein. Kranz! Ralph Kranz!«

Kranz war hier?, dachte ich verblüfft.

Der Barkeeper sagte: »Ah, da kommt Kundschaft.«

Ich hatte die zwei Blondinen gar nicht bemerkt. Wohlige Wärme breitete sich in mir aus, während ich meinen Drink schlürfte. Der Barmann vergaß mich und schäkerte mit den Mädchen am anderen Ende des Tresens. Ich winkte nach einem weiteren Rum Sour.

»Die Dame mit dem Trägeroberteil hat nach Ihnen gefragt. Sie ist interessiert, mein Freund«, sagte er und schenkte mir lächelnd ein neues Glas ein.

»Ist jemand aus Asas Testgruppe krank geworden?«

»Hm?«

»Haben andere Leute auch den Ausschlag bekommen?«

Es schien ihn zu überraschen, dass ich die Blondine ignorierte, daher dämpfte ich meine Neugier etwas. »Immer wenn ich von einem neuen Mittel gegen Arthritis höre, versuche ich, wegen meiner Schwester so viel wie möglich darüber zu erfahren«, erklärte ich.

Er warf dem Mädchen einen Blick zu und zuckte die Achseln, als wollte er signalisieren: »Ich habs versucht. Er ist nicht interessiert.«

Dann stützte er sich mit den Ellbogen auf den Tresen. »Wir hatten nicht viel miteinander zu tun. Aber da war noch einer, aus Big Coppitt Key. Dick. Er war einmal mit Asa hier. Wie hieß er gleich wieder? Schlechtes Namensgedächtnis. Schöner Barkeeper, was? Warten Sie. Milenko. Dick Milenko. Major der Reserve, sagte er.«

»Sehen Sie?«, sagte ich. »Untrügliches Gedächtnis.«

»Mein Dad ist genau wie Sie. Ruft immer an, wenn er einen neuen Artikel über Arthritis gelesen hat. Ihre Schwester hat Glück, dass sich jemand um sie kümmert.«

Ich bedankte mich und gab zu viel Trinkgeld.

»Wollen Sie nicht auf Asa warten?«

»Ich komme wieder«, meinte ich.



In einer Telefonzelle schlug ich den Namen Dick Milenko nach. Seine Adresse lautete: Osprey Lane auf Big Coppit Key.

Big Coppit lag im Norden. Es war eine kleine Insel, noch ein gutes Stück diesseits der Straßensperre, etwa fünfzehn Fahrminuten entfernt. Milenko bewohnte ein verputztes, zweigeschossiges Haus mit einer hufeisenförmigen Auffahrt. Es stand ein ganzes Stück zurückgesetzt von der palmengesäumten Straße und war hell erleuchtet. Den Garten dominierte ein eindrucksvoller alter Banyanbaum. In der Einfahrt aus Muschelsplitt stand ein neuer schwarzer Ford Bronco. Ein Aufkleber an der hinteren Stoßstange besagte »Army Reserve«.

Als ich den Klingelknopf drückte, ertönten Glockenklänge.

Die Tür ging auf. Ich sah ich mich einem großen, gutaussehenden Mann gegenüber, eingerahmt von hellem Lichtschein, durchtrainiert, Ende zwanzig, mit breiten Schultern, einem sauber gestutzten Schnurrbart und etwas zu langen Haaren für einen Armeeangehörigen, selbst wenn er nur Reserve war. Er trug Jeans und ein kurzärmliges Hemd mit Reebok-Logo.

»Major Milenko? Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie um diese Zeit störe. Ich hatte gehofft, Sie persönlich anzutreffen. Mein Name ist Mike Acela. Ich arbeite für Lenox Pharmaceuticals.«

Ich klappte meine Brieftasche mit dem mittlerweile ungültigen Firmenausweis auf.

Er runzelte die Stirn. »Ich will nicht unhöflich sein, Mr Acela, aber ich bin beim Packen. Ich muss um sechs Uhr dreißig einen Flug nach Riad erwischen. Ich bin Ingenieur bei Pratt. Wir ersetzen nächste Woche ein paar alte Turbinen bei den 767 der Saudi Airlines. Übrigens bin ich inzwischen Lieutenant Colonel.«

»Ich weiß, dass es spät ist, Sir, aber bei Lenox haben wir einen Durchbruch mit dem Medikament erzielt, das an Ihnen getestet wurde. Ich hoffte, Sie könnten mir vor Ihrer Abreise noch schnell ein paar Fragen beantworten.«

»Es bleibt nie bei ein paar schnellen Fragen, außerdem habe ich Ihrem Mr Kranz bereits alles gesagt. Keine Fieberanfälle. Die Kopfschmerzen vergingen wieder.«

Ich nickte, als wüsste ich das alles. »Hat er Ihnen auch gesagt, dass wir das Problem mit dem Medikament jetzt im Griff haben? Es scheint zu wirken.«

Milenko schwieg kurz. Ein hoffnungsvoller Ausdruck verdrängte seine Unlust. Ich fühlte mich schuldig wegen der Lüge, fuhr aber fort: »Wir planen, die neue Zusammensetzung an denselben Gruppen zu testen, das heißt, wenn die Probanden es noch einmal versuchen wollen.«

Milenko legte den Kopf schief und wirkte plötzlich sehr interessiert. »Ich kann wirklich nicht mehr als ein paar Minuten erübrigen. Immer nehme ich mir vor, das Packen nicht bis zur letzten Sekunde aufzuschieben. Aber Sie sehen ja.«

Er trat beiseite, um mich einzulassen.

Nach dem halbmöblierten Zustand des Wohnzimmers zu schließen, hielt ich Milenko für frisch geschieden oder getrennt. Abdrücke in dem blauen Flauschteppich zeigten, wo kürzlich noch Möbel gestanden hatten: eine Couch, ein Sessel, ein Kaffeetisch. Eine leere Nische in der Wand war groß genug, um einen 24-Zoll-Fernseher aufzunehmen. An den korallenroten Wänden sah ich einige hellere Flecken, wo vermutlich Bilder oder Poster gehangen hatten.

Milenko sagte: »Ich habe nur Eistee. Möchten Sie einen?«

Keine Pflanzen. Keine Haustiere. Keine Fotos, außer von Milenko in Uniform  in Bagdad, unter einem riesigen Plakat von Saddam Hussein und neben einem staubbedeckten Panzer in der Wüste, den Daumen nach oben gereckt, neben ein paar anderen Erinnerungen an seine Militärzeit.

»Mein Onkel war bei der Reserve«, flunkerte ich und akzeptierte ein Glas kalten Tee.

»Was wollen Sie wissen?«

Ich stellte ein paar schnelle Fragen, um zu »bestätigen«, was »Lenox bereits wusste«. Dann fragte ich, ob er sich bei der Einnahme von HF-109 einen Ausschlag zugezogen hätte.

»Das habe ich Kranz schon gesagt. Am Bein.«

Ich bat ihn, ganz allgemein an den Testmonat zurückzudenken, und seine Mundwinkel zuckten. Dasselbe verträumte Lächeln leuchtete auf, das ich beim Barmann des Blue Conch beobachtet hatte.

»Hatten Sie Fieber oder andere Nebenwirkungen?«

»Nein.«

»Darf ich fragen, warum Sie lächeln?«

»Das hat nichts mit der Arznei zu tun.«

Ich wartete. Der Raum schien plötzlich ein paar Grad wärmer zu sein. Es war seltsam, dieses Lächeln.

»Im Ernst«, sagte er. »Nur ein paar schöne Erinnerungen. Ich nahm in diesem Monat an einer Reserveübung teil. Es ist immer ein anderer Schauplatz. Wüste. Berge. Die kämpfende Truppe soll sich in den verschiedensten Umgebungen zurechtfinden. Diesmal war es Utah.«

Ich nickte und trank einen Schluck Tee. Seine Erinnerungen waren offenbar so angenehm, dass er ganz vergaß, wie eilig er es hatte.

»Tja«, meinte Milenko. »Details darf ich nicht preisgeben, aber der Offizier, gegen den ich antrat, ist eine lebende Legende. Er verliert niemals. In der Nacht vor der Übung tranken wir ein Glas zusammen, und ich glaube, wir waren beide davon überzeugt, dass ich keine Chance hatte. Aber bei Gott, ich habe ihn vom Schlachtfeld gefegt! Er schickte seine Jungs in einen Canyon. Ich wartete schon auf ihn. Er versuchte es mit einer Finte. Ich nahm indessen sein Hauptquartier ein. Es war, als würde ich in seinem Kopf stecken. Ich schlug ihn so vernichtend, dass sie mich beförderten. Das war die glücklichste Woche meines ganzen Lebens.«

»Das hat sicher auch an Ihren Fähigkeiten gelegen«, meinte ich, und mein Puls beschleunigte sich.

»So gut bin ich nicht. Ich hatte einfach Glück.«

Etwas machte klick in meinem Kopf. Ich hatte Geschichten über Übelkeit erwartet. Blindheit. Fieber. Verlust der motorischen Kontrolle. Nicht ausgerechnet über Glück. Doch plötzlich wurde mir klar, dass keiner der beiden Männer wirklich Glück gemeint hatte.

Echtes Glück  beispielsweise am Spielautomaten zu gewinnen  ist reiner Zufall. Aber zu Kriegsspielen gehören Talent, Intuition und Training  kognitive Fähigkeiten. Und zum Pokern ebenso.

Eine seltsame Frage schoss mir durch den Kopf.

War es möglich? Glück, durch ein Medikament?

Aber was hatte ich in der Hand? Zwei unzusammenhängende Berichte. Nein.

Milenko spöttelte: »Glück wäre eine tolle Nebenwirkung, was?«

Ich lachte, aber es klang gekünstelt.

»Kann man wohl sagen«, meinte ich. Im Rückblick erkenne ich die Komik der Situation. Ich war auf so viele Dinge gefasst gewesen. Dass das Serum tötete oder verkrüppelte oder die Leute blind machte. Aber nicht das. Das kam völlig unerwartet.

»Kennen Sie die Geschichte von Napoleon? Ein General hatte sich um den Posten des Feldmarschalls beworben«, sagte Milenko. »Und Napoleon erwiderte: ›Sicher, er ist ein guter Feldmarschall, aber hat er auch Glück?‹ Verdammt, wenn man das Glück auf Flaschen ziehen könnte, es wäre Trillionen wert.«

»Mehr als das«, meinte ich und dachte daran, dass das Wall Street Journal den Vorsitzenden als Glückspilz bezeichnet hatte.

Bei unserer letzten Begegnung hatte er etwas gesagt, dem ich bisher keine Bedeutung beigemessen hatte. Es ist schwer, gegen einen Feind zu kämpfen, dessen Vorposten in unseren eigenen Köpfen sitzen.

Damals hatte ich geglaubt, er meinte Spitzel innerhalb der Firma.

Die Geschichten, die ich gerade gehört habe, sind reiner Zufall, redete ich mir ein.

War es denn biologisch möglich, dass eine Chemikalie die mentalen Fähigkeiten so sehr steigerte, dass man es zunächst für Glück hielt  bevor irgendjemand begriff, was wirklich los war? Die Folgen wären unabsehbar. In der Finanzwelt. In der Politik. Liebe. Krieg.

Das hätte den Vorsitzenden allerdings sehr belastet.

Dabei fiel mir etwas ein, das der alte Barney Birnbaum vom FBI einmal gesagt hatte. »Unsere größten Misserfolge gingen darauf zurück, dass Agenten einfach nicht glauben wollten, was sie mit eigenen Augen sahen, weil es von ihrer vorgefassten Meinung abwich.«

Aber ich durfte mich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen. Alles, was ich hatte, waren zwei unbestätigte Geschichten.

Du brauchst mehr Informationen. Du greifst nach Strohhalmen.

Lieutenant Colonel Milenko seufzte. »Ich sagte Ihnen ja, meine Geschichte hat nichts mit dem Medikament zu tun.«

Ich musste weitere Personen aus dieser Gruppe aufstöbern und sie interviewen. Mit hämmerndem Puls fragte ich, ob Dick Milenko noch andere Testpersonen kannte, die von HF-109 Ausschlag bekommen hätten.

»Mildred vielleicht.«

»Mildred?«

»Mildred Orsichek. Sie ist die Einzige, die ich kenne. Inzwischen ist sie nach Shaker Heights gezogen. Ich habe seit Monaten nicht mit ihr gesprochen. Warum fragen Sie?«

»Ich kann sie nicht finden«, erwiderte ich.

»Null Problemo. Ich habe die Nummer.« Er ging hinaus und kam mit einem Zettel zurück.

»Denken Sie daran«, bat er, als ich ging, »sobald Sie das Serum neu testen, möchte ich in der ersten Versuchsgruppe sein. Meine Gelenke werden jedes Jahr schlimmer.«

»Versprochen«, meinte ich und konnte mich dabei selbst nicht ausstehen. »Sobald es so weit ist, rufen wir Sie an.«



Am nächsten Münztelefon hielt ich an und wählte Mildred Orsicheks Nummer. Beim zweiten Klingeln meldete sich ein älterer Mann. Shaker Heights liegt in Ohio, und dort war es noch eine Stunde früher, zehn Uhr abends.

»Kann ich bitte Mildred sprechen?«, fragte ich mit flatterndem Puls.

»Sie hatte einen schlechten Tag. Sie ist schon zu Bett.«

Ich gab mich als Reporter des Cleveland Plain Dealer aus, der für einen Bericht über … Ich wollte schon behaupten »neue Arthritismedikamente« recherchierte, aber plötzlich hörte ich mich sagen: »Kognitionswissenschaft.«

»Hä?«, fragte der Mann.

»Glück«, meinte ich mangels einer besseren Erklärung. »Ich arbeite an einer Geschichte über Leute, die Glück gehabt haben.«

Ich muss mir diese bescheuerte Idee aus dem Kopf schlagen, dachte ich, und mich wieder an die Fakten halten.

Ich fügte hinzu, ich hätte gehört, dass Mildred eine interessante Geschichte über Glück zu erzählen habe. Könnte er sie bitte ans Telefon holen?

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Dick Milenko aus Florida.« Für den Fall, dass Mildred nicht mit mir sprechen wollte, fragte ich den Mann: »Hat die Geschichte etwas mit einem Ausschlag zu tun?«

Er zögerte. »Ach so, der Ausschlag. Sie liebt diese Geschichte. Und das Geld kam gerade recht, mit den ganzen Arztrechnungen wegen ihrer Arthritis.«

»Das Geld«, wiederholte ich. Meine Handfläche war schweißnass.

»Ich sehe mal nach, ob ihr nach Reden zumute ist«, versprach er.

Ich wartete. Im Telefon hörte ich entferntes Hundegebell und eine Talkshow im Radio. Minuten verstrichen. Dann sprach wieder der Mann im Hintergrund. »Lass dir Zeit«, sagte er zu jemandem. »Millie, komm erst mal wieder zu Atem.«

Es scharrte im Hörer, und dann vernahm ich mühsame Atemzüge. Sie klang alt und krank.

»Hier ist Mildred. Sie haben von meiner Geschichte gehört?«

»Nur dass Sie eine haben.«

Als sie wieder Luft bekam, erzählte sie zwischen pfeifenden Atemzügen. Sie gehörte zu einer »Gruppe von alten Damen, die ein bisschen mit Aktien spekulieren. Wir recherchieren abwechselnd Firmen, in die sich zu investieren lohnt, was nicht schwierig ist, wenn man so viel Zeit hat wie wir.«

»Übrigens«, fragte ich. »Wann war das?«

Sie nannte den Zeitraum, während dem sie in der HF-109-Testgruppe gewesen war.

Dann sagte sie: »Ich war dran mit dem Auskundschaften, also studierte ich das Internet, Jahresberichte und das Wall Street Journal. Außerdem ging ich zur Aktionärsversammlung von Poseidon Energy, in die unsere Gruppe schon ziemlich viel investiert hatte.«

»Tja«, erzählte sie weiter, »ich bin nicht ganz sicher, warum, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass die Männer da oben auf dem Podium logen. Hinterher ging ich zum Aufsichtsratsvorsitzenden und stellte mich vor, und da wurde das Gefühl so stark, dass ich die Mädels dazu überredete, noch am selben Nachmittag unseren ganzen Gewinn mitzunehmen, obwohl der Kurs noch stieg. Drei Tage später wurde Anklage gegen den Vorsitzenden erhoben. Die Aktie fiel in den Keller. Wir hätten Zehntausende verloren.«

»Doch das haben Sie nicht«, sagte ich.

»Nein«, meinte sie. »Das ist meine Geschichte. Ich habe in dem Monat auch in der Lotterie gespielt, wie üblich.« Sie lachte. »Aber nichts gewonnen. Nur mit Aktien, und nur wenn ich zu Versammlungen ging und die Manager persönlich traf. Meine Freundinnen behaupten, ich hätte ihre Gedanken gelesen. Doch ich hatte einfach nur Glück.«



Inzwischen war es zwanzig nach elf. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen. Aber ich fuhr zurück zum Blue Conch. Mir schwirrte der Kopf. Asa Rodriguez musste die wahre Geschichte von HF-109 kennen.

Der dritte Hocker von rechts war immer noch leer.

Enttäuscht setzte ich mich wieder hin.

Drei von dreien, dachte ich. Hundert Prozent. Ist das möglich?

Während ich auf den Barmann wartete, fiel mir die Nachricht wieder ein, die Asa Rodriguez Frau mir aufgetragen hatte.

Worüber will Dr.Teaks mit ihm reden?

Kranz war hier gewesen, um die Leute aus der HF-109-Gruppe zu befragen. Besonders interessiert hatte er sich für Ausschlag und Fieber. Er war zwar ein unangenehmer Mensch, aber nicht dumm. Wenn die Nebenwirkung tatsächlich mit erhöhten mentalen Fähigkeiten zu tun hatte, musste er darauf gestoßen sein.

»Sie haben Asa verpasst«, sagte der Barkeeper. »Ah! Warten Sie! Er kommt gerade von der Toilette.«

Ich wandte mich um und sah einen hochgewachsenen, dürren, wettergegerbten Mann mit langen Haaren, der ausgebeulte abgeschnittene Hosen und ein fleckiges weißes T-Shirt trug  nicht gerade die Standardversion eines Lenox-Wissenschaftlers. Er schlurfte zur Tür hinaus, ohne sich umzusehen.

»Sie haben Glück«, meinte der Barkeeper. »Ich dachte, er wäre schon nach Hause.«

Ich folgte Asa Rodriguez auf die Straße hinaus und überlegte, wie ich ihn ansprechen sollte. Aus einem zweigeschossigen Haus drang Klaviermusik  ein Michael-Franks-Song. Ein rosafarbener Mustang fuhr unter den wummernden Klängen eines Rapsongs vorbei. Das Stahlgitter einer Bar rasselte herunter. Ein streitendes Pärchen stand an der Ecke zur Ann Street.

»Du hast mit ihr geschlafen!«, kreischte die Frau. »Sag mir die Wahrheit! Ich weiß, wenn du lügst!«

Ich wollte Asa nicht erschrecken, konnte aber auch nicht riskieren, ihn zu verlieren. Vielleicht war er ja auf dem Weg zu seinem Boot. Ich konnte zu ihm aufschließen und irgendeinen Spruch aufsagen wie: »Kennen wir uns nicht von Lenox?«

Er bog rechts ab auf die Peacon, eine Einbahnstraße durch ein historisches Viertel, gerade breit genug für ein einzelnes Auto. Zu dieser Stunde lag sie verlassen, die Fenster waren dunkel. Ich sah ihn neben einem kleinen Bungalow verschwinden und hörte es plätschern, als er sein Wasser abschlug.

Ich machte mich bereit, ihn anzusprechen.

Dann ertönte aus seiner Richtung ein musikalischer Handyton, die ersten acht Noten von »Margaritaville«. Ich wich zurück. Offenbar hatte er inzwischen sein Handy eingeschaltet. Von meinem Standpunkt aus konnte ich ihn deutlich verstehen.

»Ich wusste, dass es die Amygdala ist. Die Antwort musste im limbischen System liegen. Und der Effekt hält länger an, wenn man die Probe stärker erhitzt, Teaks.«

Dann schnappte er: »Wenn ich nicht allergisch gegen das verdammte Zeug wäre, würde ich es selbst einnehmen und jetzt zu Ihnen rauffliegen.«

Und dann, nach einer Pause: »Es ist mir gleich, was im Vertrag steht. Ich hätte ihn nie unterschrieben, wenn ich gewusst hätte, dass ihr Kerle …«

Teaks musste ihm das Wort abgeschnitten haben. Asa Rodriguez hörte kurz zu und gab dann zornig zurück: »Versuchen Sie nicht, mir zu drohen. Wenn ich den scheiß Zeitungen erzählen will, was wirklich vorgeht, dann tue ich das.«

Er legte auf.

Ich wartete, während seine Gestalt sich aus dem Dunkel löste und auf mich zukam.

Er nickte mir vage zu. Key West ist ein freundlicher Ort. Man hat keine Angst davor, auf der Straße überfallen zu werden. Man grüßt Fremde, selbst bei Nacht und selbst wenn man gerade bedroht wurde.

»Asa? Asa Rodriguez?«

Er blieb stehen und versuchte, mich unterzubringen. Er trat näher. Wir waren allein auf der Straße.

»Ich arbeite für Lenox Pharmaceuticals. Ich bin ein Freund von Kim Pendergraph. Erinnern Sie sich an mich? Wir sind uns in Dwyers Vorzimmer begegnet.«

Er erstarrte. Natürlich kannte er mich nicht. »Mike Acela«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. Seine Reaktion überraschte mich. Er wich entsetzt zurück.

»O Gott«, schrie er. »Sie! Tun Sie mir nichts!«

Er wirbelte herum und hetzte davon.

»Ich will doch nur mit Ihnen reden«, rief ich ihm nach.

Aber er rannte nur noch schneller und verschwand um die Ecke in die Caroline.

Heute geht aber auch alles schief, dachte ich. Ich setzte ihm nach.

Schwerer Fehler.
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ch hatte viele Fragen an ihn. Zum Beispiel, ob ein zermahlener, seltener Fisch tatsächlich das Schlachtenglück wenden konnte. Ich wollte ihn fragen, mit welchen Enthüllungen er gerade gedroht hatte.

»Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten«, rief ich.

Vor allem aber wollte ich wissen, wer ihm geraten hatte, vor mir davonzulaufen.

Ob er in den Tod des Vorsitzenden verwickelt war?

Ich vermasselte es. Er war mager, aber schnell, und seine Turnschuhe und Shorts eigneten sich besser zum Rennen als meine Slipper und Khakihosen.

Asa verschwand um eine weitere Ecke, und ich stampfte hinterher. Er wollte zum Wasser. Der Barmann hatte gesagt, dass sein Boot hinter einer Bar namens Turtle Kraals lag. Ich erinnerte mich, vor drei Jahren dort ein Glas getrunken zu haben, hatte aber keine Ahnung mehr, wie man hinkam.

Ich rief: »Ich will doch nur mit Ihnen reden«, bog um die Ecke zur Front Street und sah den Hafen vor mir liegen, schwarz und spiegelglatt und voller Boote. Einen knappen Kilometer weiter draußen auf dem Meer, hinter einem Wellenbrecher, breitete sich eine lange, flache Nebelbank aus. Die roten und grünen Positionslichter von Booten auf der Flucht vor dem Gewitter bewegten sich aufs Ufer zu. In einem riesigen Wolkenturm über dem Nebel zuckten Blitze.

Rechts von mir flüchtete Asa Rodriguez über eine lange Holzkonstruktion, vorbei an den Ticketschaltern für Bootsausflüge. Die ganze Küste war zugebaut, ein unüberschaubares Labyrinth aus Läden und Buden, Bars und Docks, Rampen und Treppen. Hemingways tropisches Paradies war in letzter Zeit zu einem einzigen Apartmentkomplex für den Menschenschlag mit Viertwohnungen und Kabinenkreuzern zusammengewachsen.

Ein Bild des Vorsitzenden blitzte vor meinem geistigen Auge auf. »Früher einmal«, pflegte er zu sagen, »waren Wunder eine Domäne des Himmels. Heute liegt in der Hand, die Gott uns entgegenstreckt, eine Lenox-Pille.«

Dabei fiel mir wieder ein, dass Asa am Telefon das Wort Amygdala benutzt hatte und dass das der Teil des Gehirns war, mit dem Naturetech sich beschäftigte.

Trotz meiner regelmäßigen Besuche im Fitnessstudio ermüdete ich in der schwülen tropischen Luft schnell. Glücklicherweise stampfte der Wissenschaftler so hart auf, dass sein Getrappel auf den Holzbohlen selbst dann noch hörbar war, wenn ich ihn nicht mehr sehen konnte.

Doch plötzlich verstummten die Schritte, und ich blieb lauschend stehen. Schwer atmend lehnte ich mich an einen Pfosten, der mit Werbezetteln vollgepflastert war.

Ich rief: »Ich muss mit Ihnen über HF-109 sprechen.«

Keine Antwort.

Ich setzte mich wieder in Bewegung, bis ich beinahe gegen ein Geländer geknallt wäre, an dem der Steg endete. Nein, nicht endete, er knickte nur scharf nach links ab, und ich konnte undeutlich ein Schild über meinem Kopf ausmachen.

TURTLE KRAALS, stand darauf.

Pelikane säumten die Dachkante, dösten oder starrten ins Leere, gespenstische Schemen in der Dunkelheit.

Kein Asa in Sicht. Irgendwo in der Nähe surrte so laut eine Bilgepumpe, dass sie alle Schritte übertönt hätte. Key West Bight war ein einziges Gewirr von Maschinen. Ein Hafenlabyrinth: Schwimmanleger, Tankanlagen und Reihen über Reihen festgemachter Boote, Dinghis, Außenborder, Schlauchboote, Kabinenkreuzer. Es war voller als auf der Grand Central Station zur Stoßzeit. Die Luft roch nach Benzin und gebratenem Fisch. Wohin zum Teufel war Asa verschwunden?

Was hatte der Barkeeper gleich wieder gesagt? Wie hieß Asas Boot?

Erste Donnerschläge rollten über den Hafen. Das Hemd klebte mir nass von Schweiß am Rücken.

Ich bewegte mich gerade auf den ersten Pier zu, als ein Schlauchboot ablegte und durch den Hafen brummte. Eine Gestalt mit nacktem Oberkörper kauerte geduckt am Ruder.

Verdammt, dachte ich. Das ist er.

Aber dann sah ich, dass die Haare zu kurz und die Schultern zu breit waren.

Die Elektrizität des aufkommenden Gewitters knisterte in der feuchtkühlen Brise.

Ich hoffte, Asa auf seinem Boot zu finden. Vielleicht hatte er sich bewaffnet. Ein Taucher wie er besaß sicher eine Harpune.

Ich wünschte, ich hätte auch eine Waffe gehabt.

Das rhythmische Wummern der Bilgepumpe übertönend, rief ich: »Was immer man Ihnen über mich erzählt hat, es war gelogen!«

Keine Antwort. Inzwischen lief mir der Schweiß schon die Hosenbeine hinunter.

Such dir lieber ein Hotel, sagte ich mir. Sprich morgen mit ihm, bei Tageslicht, wenn er weniger Angst hat.

Aber so rasend schnell, wie die Dinge sich entwickelten, musste es heute Nacht sein, wenn überhaupt.

Ich betrat den Anlegesteg und ging von Boot zu Boot. Ich dachte, ich würde mich an den Namen erinnern, wenn ich ihn sah.

Ein kleiner Schleppnetzfischer, die Yo Mudder, ein Segler, die Away We Go, dann ein kleiner Azimut-Motorkreuzer namens Just Say Yes. Das passte alles nicht.

»Was ist die verdammte Nebenwirkung des Medikaments?!«

Der Donner rückte näher. Blitze zuckten über die Bai. Gib mir nur eine Minute, dachte ich frustriert.

Die Sterne wurden von der näher rückenden Nebelbank ausgeknipst. Ich durchsuchte einen Anlegesteg nach dem anderen.

Als ich den letzten erreichte, hüllte mich bereits der Nebel ein. Das Klima schaltete von mildem Südpazifik auf kaltes Südlondon um. Man konnte nur noch sechs Meter weit sehen.

Schließlich erreichte ich einen kleinen Kabinenkreuzer mit einem Namenszug in Goldschrift: Eureka. Das war es! Die ersten Regentropfen zerplatzten auf meinem Kopf. Mein Blick glitt über das Schandeck und fiel auf eine Gestalt, die neben der offenen Kabinentür lag.

Ein Blitz flackerte grünlich über das Stillleben: grünes Glasfaserboot, grüne Haut, grünes Wasser.

Ich lief selbst grün an.

Es war Asa. Er lag mit dem Gesicht von mir abgewandt, aber das strähnige Haar und die ausgebeulten Shorts waren nicht zu verkennen.

Das musste der Kerl im Schlauchboot getan haben. War es Oliver Royce gewesen?

Ich stieg auf das Boot, während der Regen zu einem sintflutartigen Guss wurde. Vorsichtig schlich ich zur Kabinentür und steckte den Kopf hinein. Der nächste Blitz zeigte mir die Momentaufnahme eines schwimmenden Labors: Granitarbeitsplatten, Metallschränke, Bunsenbrenner, Poster mit tropischen Fischen.

Die Tür zum WC stand offen. Niemand da.

Der Regen prasselte kalt und erbarmungslos herunter. Ich beugte mich über den reglosen Körper, und ein süßlich-ranziger Geruch nach Blut und Fäkalien stieg mir in die Nase. Herrgott! Als ich ihn auf den Rücken drehte, kippte sein Kopf viel zu weit nach hinten. Sein Genick war gebrochen. Die Augen starrten blicklos in den Himmel. Ich konnte keinen Puls ertasten, dafür aber eine Messerwunde, links, zwischen der dritten und vierten Rippe.

Ein einziger, sauberer Stich, genau wie es ein ausgebildeter Marine machen würde.

Ich versuchte es dennoch mit Wiederbelebungsversuchen, nur für alle Fälle. Ich pumpte seinen Brustkorb. Regen floss aus seiner Kehle. Es war zu spät.

Ich kauerte mich hin und fragte mich, ob mein Versuch, mit ihm zu reden, sein Todesurteil besiegelt hatte. Oder war es seine Drohung gegenüber Ray Teaks gewesen?

Nur nichts anrühren, dachte ich, während der Regen meine blutigen Schuhabdrücke fortspülte. Die Sache wächst dir über den Kopf. Ruf die Polizei.

Mir wurde schlecht. Wenigstens schaffte ich es noch, mich über die Bordwand zu übergeben und den Schauplatz des Verbrechens nicht noch mehr zu verunreinigen.

Ich holte mein Handy hervor, doch im selben Moment sah ich im Schein eines Blitzes, dass ein Plastiktütchen aus Asas Tasche lugte.

Meine Hand griff wie von selbst danach. Und natürlich befand sich etwa ein halber Teelöffel einer oreganoähnlichen Substanz darin. Über die Tüte gebeugt, um den Inhalt vor dem Regen zu schützen, öffnete ich sie und schnupperte daran. Der salzige Meergeruch, den ich schon einmal gerochen hatte, schlug mir entgegen.

Jede Sekunde, die du zögerst, die Cops zu rufen, spricht gegen dich.

Irgendwie war ich gespalten: einerseits der schockierte Normalbürger, der unversehens über einen Mord stolpert, andererseits der ausgebildete Ermittler. Der Bürger wollte die Polizei rufen. Der Ermittler versuchte, seine Schlüsse zu ziehen  und zugegebenermaßen widerstrebte es ihm, ein zweites Mal eine Probe von HF-109 aus der Hand zu geben.

Immer noch das Handy in der Hand, fiel mir ein, dass der Barkeeper von Asas »vergeblicher« Suche nach seinem Fisch gesprochen hatte. Das ergab keinen Sinn. Er hatte ihn doch bereits gefunden.

Endlich fasste ich einen Entschluss und wollte die 911 eintippen, doch da flammte keine drei Meter entfernt auf dem Wasser ein Scheinwerfer auf und blendete mich.

Eine freundliche Männerstimme rief: »Hey, Asa! Was machst du da im Re…«

Ich hatte das Boot nicht kommen hören, der Donner und der Regen waren zu laut gewesen. Hinter dem Scheinwerferstrahl konnte man die Silhouetten eines Mannes und einer Frau erkennen. Und mit Schrecken wurde mir klar, was sie sehen mussten. Nicht den Freund, den sie erwartet hatten, sondern einen blutbesudelten Fremden.

»Sie sind nicht Asa«, sagte der Mann.

Der Scheinwerfer senkte sich und erfasste meine blutigen Hände. »Ich habe ihn so vorgefunden«, erklärte ich lahm. »Da war ein Mann. In einem Schlauchboot.«

»O Gott«, schrie die Frau, als der Scheinwerfer zu Asa schwenkte. Der Mann schnappte nach Luft. »Was haben Sie getan?«

Wir schrien alle gleichzeitig aufeinander ein.

»Ich war es nicht!«

»Martha, ruf die Cops!«

Alles ging drunter und drüber: Donner, Regen, Gebrüll. Der Typ gab Gas, und sein Boot machte einen Satz nach vorne und rauschte aufs offene Meer hinaus. Wahrscheinlich hielt er einen Gewittersturm auf See für sicherer als meine Gegenwart. An der Silhouette der Frau konnte ich erkennen, dass sie ihr Handy in der Hand hielt und eine Nummer eintippte.

Key West ist eine winzige Insel. Die Cops würden binnen Minuten hier sein. Entweder ich rief sie sofort selbst an, oder ich machte mich schleunigst davon.

In den Sekundenbruchteilen, in denen ich die Chancen abwog, sah ich kaum eine echte Wahl. Ein Unschuldiger würde  vom Standpunkt der Polizei aus betrachtet  bleiben. Aber die Polizei würde Spuren von Asas Blut an mir finden und meine Fingerabdrücke auf dem Boot, falls sie nicht weggespült worden waren. Und eine Menge Zeugen würden aussagen, dass ich auf der Suche nach Asa gewesen war.

Außerdem hatte ich fälschlich behauptet, für Lenox zu arbeiten. Dem Barkeeper gegenüber hatte ich mich sogar als Asas Freund ausgegeben.

Und was sprach für mich? Ich hatte nur einen Namen zu bieten  Royce  und die hanebüchene Geschichte von einem Mann, der im Schlauchboot davonfuhr.

Ich griff zum Telefon und tippte die 9.

Du kannst sie überzeugen. Steh es durch. Wenn du jetzt wegläufst, bist du der Hauptverdächtige.

Ich wählte eine 1, dann noch eine.

Wenn dich auch nur ein einziger Mensch hinter Asa herrennen gesehen hat, wird er sich melden …

Eine Sirene wurde laut.

Ich ergriff die Flucht.



Ich weiß nicht, wie oft ich in all den Jahren beim FBI einem Verdächtigen geraten hatte, mir zu vertrauen. Mike Acela, der menschliche Lügendetektor. Im Grunde funktioniert das System in 99 von 100 Fällen.

»Vertrauen ist Ihr bester Schutz«, versicherte ich ihnen, wenn sie unsicher waren, ob sie reden sollten oder nicht. Ich glaubte an meine eigenen Worte. Sie klangen so aufrichtig, dass es mir oft gelang, Verdächtige zur Kooperation zu überreden.

Wenn man selbst auf der Flucht ist, sieht man die Dinge eben ein wenig anders. Der Regen strömte wie ein Wasserfall vom Himmel. Die Kais waren menschenleer. Ich machte mich auf den Rückweg zum Wagen. Es konnte nur ein paar Minuten dauern, bis es von Polizei nur so wimmelte. Ich verfluchte mich, dass ich an einer Parkuhr direkt vor der Bar stand, wo man Asa zuletzt lebend gesehen hatte. Auf dem Beifahrersitz lag sogar noch ein Stück Papier, auf das ich mit dickem Markerstift Asas Adresse und den Namen des Blue Conch gekritzelt hatte. Wenn ich den Wagen nicht bis zum Morgen da wegkriegte, würden sich die Strafzettel ansammeln. Ein cleverer Cop musste sich fragen, warum den Wagen niemand abholte. Er würde ihn zu Barney zurückverfolgen und von ihm erfahren, dass ich mich seltsam verhalten hatte, geheimniskrämerisch.

Eine Freundschaft zwischen Ex-FBI-Agenten endet da, wo der Mordverdacht anfängt.

Ich hörte eine weitere Sirene, die sich aus einer anderen Richtung näherte, und versuchte, mir den Plan von Key West vorzustellen. Die Insel maß zehn Kilometer im Durchmesser, und das Turtle Kraals lag ganz im Norden. Die Ostspitze mündete in eine schmale Brücke zum Festland. Als Touristenort kann sich Key West eine überdurchschnittlich große und bestens ausgerüstete Polizeitruppe leisten. Nachts sind Streifen wegen der betrunkenen Touristen sowieso in großer Anzahl unterwegs. Man braucht sie nicht erst zu mobilisieren.

Die Zentrale würde anhand der Angaben des Pärchens im Boot meine Beschreibung durchgeben.

Verdächtiger ist einen Meter fünfundachtzig groß, dunkelhaarig, Vollbart. Er trägt ein weißes, kurzärmliges Hemd und Khakihosen, beides blutbeschmiert.

Nicht zu übersehen.

Wasch das Blut ab, sagte ich mir. Versteck dich. Nein, hol den Wagen, solange du noch kannst, bei dem Sturm ist sowieso niemand auf der Straße. Verlass die Insel, bevor sie die Brücke sperren.

Wie weit war ich eigentlich vom Wagen entfernt? Wie lange war ich dem Wissenschaftler von der Bar aus nachgerannt?

Meine Schritte klangen mir überlaut in den Ohren, während ich in dem Labyrinth der kleinen Läden am Ufer herumirrte und mich zu orientieren versuchte. Ich hatte nicht auf den Weg geachtet, während ich Asa verfolgte.

Beinahe wäre ich über einen Fahrradständer gestolpert. War ich vorhin daran vorbeigekommen? Ich konnte mich nicht an die kleine Tätowierstube erinnern oder die »Kapelle am Meer« oder an das Schaufenster, aus dem mich eine Puppe mit Neoprenanzug und Taucherbrille anstarrte. Im Aufflackern eines Blitzes sah ich  an meinem Spiegelbild , wie sehr ich mit Blut besudelt war.

So kann ich nicht zum Auto zurück.

Ich wirbelte herum und fand endlich den Bohlensteg wieder. Die Sirenen klangen jetzt näher, während ich mir die Schuhe auszog und sie fest unter den Hosenbund steckte.

Ich konnte Scheinwerfer sehen und rote Funkellichter.

Also sprang ich ins Meer.

Das Wasser war tief. Ich bin ein ganz guter Schwimmer, nicht elegant, aber ausdauernd. Ich blickte zurück und schwamm an den Kais entlang nach draußen. Im Regen wirkte das Ufer weiter entfernt, als es war, aber an den Lichtern konnte ich mich ganz gut orientieren. Die Polizei konnte mich nicht hören. Dazu waren die Umgebungsgeräusche zu laut. Aber ich hörte ein schweres Motorboot. Küstenwache, dachte ich, und da strich schon ein heller Suchscheinwerfer hundert Meter vor mir übers Wasser, direkt auf die Anlegestege und Asas Boot zu.

Der Scheinwerferkegel verfehlte mich um fünfzig Meter.

Die nassen Kleider zogen mich nach unten. Ich verstärkte meine Anstrengungen, tauchte unter Booten und Stegen hindurch und orientierte mich an den Lichtern am Ufer, um mich parallel zur Küste zu bewegen, doch eine Strömung zog mich aufs Meer hinaus. Die Ebbe hatte eingesetzt.

Etwas bumste gegen meine Füße.

Mist.

Ich schwamm weiter.

Wieder stieß mich etwas an, diesmal fester.

Großer Gott, dachte ich. Nur kein Hai. Nur nichts Großes, Hungriges.

Ich zwang mich zu gleichmäßigen Schwimmzügen, stellte mir vor, dass sich da in der Tiefe nur etwas ganz Harmloses befand, vielleicht eine Schildkröte, ein Delphin oder auch lediglich ein halbversunkenes Stück Treibholz.

Was immer es gewesen war, es kam nicht wieder.

Nach etwa zwanzig Minuten hielt ich mit schmerzenden Muskeln wieder aufs Ufer zu. Ich steuerte einen dunklen Flecken zwischen zwei Reihen von Straßenlaternen an und hoffte, es wäre ein leeres Grundstück.

Endlich fand ich Boden unter den Füßen, zog mich auf den Strand und rannte über den Sandstreifen in den Garten eines zweigeschossigen Bungalows. Ein Trio von umgedrehten Kajaks ruhte in einem Holzgestell, seetüchtige Modelle mit Paddeln und Rettungswesten darunter. Neben einem Propangrill standen ein paar bequeme Adirondack-Stühle und ein Picknicktisch. Der Regen trommelte immer noch unbarmherzig herab, ließ aber langsam nach. Ich überlegte, ein Kajak zu stehlen, aber auf dem Meer hätte ich keinerlei Orientierung und konnte die Strömung nicht einschätzen. Mir war kalt, und meine Muskeln schmerzten. Ich schleppte mich zur hinteren Veranda des Bungalows.

Ein einsames Licht brannte in der Küche. Sie hatte eine Glasschiebetür und schien leer zu sein. Aber neben der Spüle stand ein Stapel schmutziges Geschirr. Der Bungalow war bewohnt.

Dann fing im Haus ein Hund an zu bellen. Anscheinend ein großes Tier. Ein Deutscher Schäferhund tauchte zähnefletschend an der Glastür auf.

Ich rannte ein Stück weg, merkte aber bald, dass keine weiteren Lichter angingen. Niemand reagierte auf das wütende Gebell. Vielleicht waren die Besitzer ausgegangen.

Dann prallte ich gegen eine Wäscheleine voller Kleider, die jemand im Regen vergessen hatte.

Der Hund lugte aus einem seitlichen Fenster, doch sein Bellen drang nur gedämpft durch die Scheiben. Ich glaubte nicht, dass die Nachbarn es hören konnten. Auf der Wäscheleine hingen Sachen für eine ganze Familie. Ich wischte mir mit einem patschnassen Handtuch über Kopf, Gesicht und Arme. In einem aufflackernden Blitz sah ich, dass das Handtuch sauber blieb. Der Regen und das Meer mussten das Blut abgewaschen haben.

Doch nicht aus meinen Kleidern.

Ich nahm ein kurzärmliges Hemd mit Blumenmuster von der Leine, dazu Shorts, die ein bisschen kniffen, aber halbwegs passten. Ich schickte einen stummen Dank an die Hausbesitzer, als ich ein Paar Tennisschuhe an der Leine entdeckte. Sie waren mir zu klein, aber ohne Schnürsenkel kam ich hinein.

Der Hund tobte vor Zorn und warf sich gegen die Scheibe.

Ich transferierte Brieftasche, Schlüssel, Handy und das Plastiktütchen, das ich Asa abgenommen hatte, in die neuen Kleider. Dann stibitzte ich noch eine Dolphins-Kappe.

Ich hörte keine Sirenen mehr, nur das sanfte Plätschern des nachlassenden Regens. Der Schauplatz des Verbrechens am Kai war inzwischen sicher abgesperrt. Die Polizei würde in den Straßen nach Männern Ausschau halten, auf die die Beschreibung halbwegs passte.

Vielleicht hatte ein Phantomzeichner sogar schon eine Skizze angefertigt.

Meiner Schätzung nach war ich etwa vierhundert Meter vom Blue Conch entfernt. Ich musste versuchen, meinen Wagen zu erreichen. Die zusammengerollten alten Kleider nahm ich mit. Asas Blut und meine DNA befanden sich darauf. Selbst der dümmste Cop konnte mich aufspüren, wenn er die DNA mit einer Datenbank der Regierung abglich.

FBI-Agenten müssen ihre DNA registrieren lassen.

Also klemmte ich mir die Kleider und Schuhe unter den Arm und marschierte los. Vor dem Haus vergewisserte ich mich, dass die Straße leer war. Sie war hübsch und ruhig, schmal, gesäumt von kleinen Häusern, beschattet von Banyans und anderen Feigenbäumen. Alle Fenster waren dunkel. Ich sah keine Autoscheinwerfer, hörte keine Motoren.

Ich öffnete eine Mülltonne, stopfte meine abgelegte Kleidung in einen darin befindlichen Müllsack und knotete ihn wieder zu.

Es war jetzt so still, dass ich das Summen der Insekten und das Tropfen der Blätter hören konnte.

Auf dem Rückweg zu Barneys Maxima hatte ich ein wenig Zeit zum Nachdenken.

Wenn es mir gelingt, Miami zu erreichen, dürfte ich in Sicherheit sein. Nur Dick Milenko habe ich heute meinen Namen genannt, und der fliegt frühmorgens nach Saudi-Arabien. Vielleicht hört er vor seiner Abreise nichts mehr von dem Mord.

Ich schöpfte wieder Hoffnung, bis mir einfiel, dass man bei Lenox bald von der Ermordung eines ihrer besten freien Mitarbeiter hören würde, selbst wenn ich entkam. Es sei denn, Keating und Eisner wüssten bereits davon, weil sie selbst dahintersteckten. Sie werden mein Foto nach Key West schicken. Die Cops werden es herumzeigen, und man wird mich identifizieren.

Mir wurde schlecht. Ich saß in der Falle. Aber in meinem Magen war nichts mehr, was ich von mir geben konnte.

Erst mal weg von der Insel. Alles andere konnte ich mir später überlegen.

Ich hielt mich an Nebenstraßen und versuchte, durchnässt und desorientiert wie ich war, mein Auto wiederzufinden und die aufkommende Verzweiflung zu bekämpfen. Der Fehler des Vorsitzenden Dwyer  was immer es gewesen war  hatte tödliche Mächte entfesselt. Falls ich von Key West entkam, gab es nur einen Weg, Tod oder Verhaftung zu entgehen: Ich musste den wahren Mörder finden und den Grund, warum zwei Männer sterben mussten.

Es ging nicht mehr um eine Verpflichtung gegenüber dem Vorsitzenden. Es ging darum, meinen Hals und den meiner Freunde aus der Schlinge zu ziehen.

Und noch eine weitere bohrende Frage stellte sich. Denn Dwyer hatte gesagt, das ganze Land sei in Gefahr.

Was zum Teufel bewirkte diese Droge eigentlich?



Scheinwerfer näherten sich, und ich versteckte mich hinter dem nächsten Haus. Sie fuhren vorbei. Sie gehörten zu einem Pick-up, nicht zu einem Streifenwagen.

Ich zitterte, wusste aber nicht, ob es an der Erschöpfung oder der Angst lag. Ich sehnte mich nach einem Hotelzimmer und einer heißen Dusche. Aber die Polizei würde die Anmeldungen kontrollieren und den Leuten am Empfang meine Beschreibung geben.

Wenige Minuten später erreichte ich die Caroline Street. Das Neonschild über dem Blue Conch war ausgeschaltet. Es nieselte noch, doch der Nebel hatte sich verzogen. Ich sah ein junges Touristenpärchen eng umschlungen die Straße entlangschlendern. Sie ignorierten die Nässe und sammelten romantische Urlaubserinnerungen.

Ein Mann, der wie ein Hippie aussah, radelte vorüber. Seine Reifen zogen Gischtschleppen hinter sich her. Auch er schien den Regen nicht zu bemerken.

Wenigstens waren außer mir noch ein paar Leute auf der Straße. Nur noch ein Block.

Mit aufkeimendem Triumphgefühl erblickte ich den Maxima, aber in dem Moment bog ein Polizeiwagen fünfzig Meter weiter um die Ecke und rollte auf mich zu.

Ich verlangsamte instinktiv den Schritt, nahm aber schnell mein altes Tempo wieder auf. Die Beamten sahen einen bärtigen Mann mit der richtigen Statur, so weit passte die Beschreibung, aber ich war falsch angezogen. Trotzdem verdächtig: ein Mann, der im Regen herumspazierte.

Warum ließ ich die verdammte Karre nicht einfach stehen?

Zum ersten Mal im Leben wurde mir klar, was es heißt, wenn einem die Haare zu Berge stehen. Doch die Cops rollten vorbei. Ich sah ihre blassen Gesichter hinter der regennassen Scheibe. Sie blickten starr geradeaus. Vor Erleichterung bekam ich weiche Knie.

Inzwischen zitterten meine Hände so sehr, dass ich Schwierigkeiten hatte, den Schlüssel ins Türschloss zu stecken. Als ich im Auto saß, zerriss ich als Erstes den Zettel auf dem Beifahrersitz. Der Regen wurde wieder stärker, während ich die Karte von Key West herausfischte und über Nebenstraßen zur anderen Seite der Insel fuhr  zur Brücke nach Cow Key und Miami.

Ich nahm die Überführung über den Hafen namens Garrison Bight, wo ein großes Schild auf die CHARTER BOAT ROW hinwies. Über einem Mahagonihain lag der Duft des nachts blühenden Jasmins in der feuchten Luft.

Ich sah keinen Polizeiwagen mehr, aber es beruhigte mich, dass selbst um diese Uhrzeit noch andere Autos unterwegs waren. Die Leute in Key West schlafen nie. Binnen Minuten erreichte ich die Auffahrt zur US 1 und der Brücke. Schon wollte sich Erleichterung breitmachen, aber dann sah ich die blauen Lichter einer Straßensperre weiter vorne.

Mit pochendem Herzen fuhr ich an der Auffahrt vorbei und blieb auf der Roosevelt, der Hauptstraße, die um die ganze Insel herumführt, mit ihren Hotels, Restaurants und Einkaufszentren.

Aber ich konnte nicht einfach immer im Kreis herumfahren. Früher oder später würde mich eine Polizeistreife aufgabeln. Und im Auto schlafen legen konnte ich mich genauso wenig.

Aus einem Impuls heraus bog ich zu einem Walgreen-Drugstore ab, der die ganze Nacht geöffnet hatte. Während ich noch überlegte, ob ich es riskieren sollte, hineinzugehen, fuhr ein Subaru mit Mississippi-Nummernschildern vor, dem fünf durchweichte Kids entstiegen. Sie waren auch in den Regen geraten. Sie betraten den Laden.

Ich folgte ihnen, so dass die Kassiererin annehmen konnte, wir gehörten zusammen. Drinnen suchte ich mir eilig ein paar Sachen aus, ein Handtuch, ein T-Shirt mit Key-West-Aufdruck, eine billige Windjacke, Energieriegel, OJ-Sonnenbrille, Orangensaft, Rasierapparat, blondes Haarfärbemittel, eine Schere, einen Schminkspiegel und eine Packung Pampers.

Die Leute aus Mississippi teilten sich auf und kauften getrennt ein. Ich ging zur Kasse und rief quer durch den Laden: »Wir treffen uns dann im Auto.«

»Wie alt ist denn Ihr Baby?«, fragte mich die Kassiererin, als sie die Pampers durchzog.

»Der kleine Tom? Fünf Monate«, antwortete ich. »Er verbraucht die Windeln so schnell wie drei andere Kinder zusammen.«



Zehn Minuten später entdeckte ich eine Stelle, wo ich den Wagen relativ risikolos abstellen und mir einen Platz zum Schlafen suchen konnte. Sie lag an der Duck Avenue, ein paar Schritte von der US 1 entfernt in einem Wohngebiet. Mehrere andere Autos standen am Straßenrand, und es gab keine Parkverbote.

Der Regen hatte aufgehört. Die Luft fühlte sich kühl an. Ich holte meinen Einkauf aus dem Kofferraum, abgesehen von den Pampers. Die hatte ich nur gekauft, damit die Kassiererin sich an Windeln erinnerte, nicht an Haarfärbemittel.

Zu Fuß ging ich mit meiner Plastiktüte weiter in das Wohngebiet hinein. Einige der kleinen Häuser hatten eine Gartenmauer, vor manchen standen Bootsanhänger. Die meisten waren billige Holzbauten, die erhöht auf Schlackesteinen ruhten, so dass man drunterkriechen konnte.

Ich brauche Schlaf.

Viele der Häuser schienen im Sommer verlassen zu sein, die Läden waren geschlossen. Manche hatten mit Fliegengitter umgebene Veranden, aber in Abwesenheit der Besitzer waren diese vermutlich abgesperrt. Außerdem konnte man sie fast alle gut einsehen.

Beim ersten Haus mit geschlossenen Läden ging ein Flutlicht an, ausgelöst von einem Bewegungsmelder. Ich machte, dass ich wegkam.

Unter dem zweiten entdeckte ich einen von Büschen abgeschirmten Zwischenraum, aber der Boden unter dem Haus war schlammig und stank nach Müll. Als ich trotzdem hineinkriechen wollte, hörte ich ein Zischen.

Also zog ich mich wieder zurück.

Beim dritten Versuch hatte ich mehr Glück. Das Haus lag hinter dichten Bäumen und verfügte über eine Außendusche. Es stand leicht erhöht, und der Boden darunter war trocken. Ich hörte keine Tiere, als ich hineinkroch.

Heb dir die trockenen Klamotten für morgen auf.

Heißhungrig und durchweicht aß ich die Energieriegel und trank den Orangensaft. Dann zog ich das abhörsichere Handy heraus und klappte es auf. Angeblich war es wasserdicht, was es bei dem Preis auch sein durfte. Dankbar sah ich das Display trotz meiner Schwimmeinlage aufleuchten.

Ich rief Dannys ebenfalls abhörsicheres Gerät an. Obwohl es halb drei Uhr morgens war, ging er beim dritten Klingeln ran, verschlafen, aber ärgerlicherweise voll seines üblichen Sarkasmus.

»Lass mich raten«, meinte er. »Du sitzt in einem Hotel in erster Strandlinie und schlürfst Rum. Du bist beschwipst. Und da hast du dir gedacht, warum nicht den guten alten Danny aufwecken?«

»Was ist mit Hoot?«, fragte ich.

»Ihre Vermieterin sagte, dass zwei Männer mit Ausweisen des militärischen Geheimdienstes sie abgeholt haben.«

»Hat sie das beobachtet?«

»Sie hat den Wagen wegfahren sehen.«

»Hast du mit Eisner gesprochen?«

»Ich? Ich bin gefeuert. Du, ich, Hoot. Keating hat uns abserviert. Kim hat selbst gekündigt.«

Ich spürte einen Stich von Furcht. »Wer passt dann auf sie auf?«

»Sie ist bei mir. Ein paar meiner Cousins bewachen das Gebäude. Niemand kommt hier rein, ohne dass sie es merken. Was ist mit dir? Irgendwas von dem Wissenschaftler erfahren, das uns weiterbringt?«

»Man hat ihn ermordet«, sagte ich, »bevor ich mit ihm sprechen konnte.«

Ich erwähnte nicht, dass die Polizei hinter mir her war. Das hätte ihn der Beihilfe nach der Tat schuldig gemacht. Aber ich sagte ihm, dass HF-109, wie es jetzt aussah, vielleicht gar keine biologische Waffe war. Dass die Droge  unbestätigt, aber denkbar  möglicherweise die menschliche Wahrnehmungsfähigkeit stark verbesserte und es ermöglichte, die Stimmungslage anderer Menschen intuitiv zu erkennen. Ihre Lügen. Ihre Wahrheiten.

Er meinte zweifelnd: »Du meinst Gedankenlesen?«

»Eher Absichten. Nicht Gedanken. Glaub mir, ich weiß, dass das weit hergeholt klingt.«

»Kann man wohl sagen«, meinte er. Aber er widersprach nicht. Er nahm meine Spekulation ernst. Nach einer Weile sagte er: »Wenn das stimmt, ist es kein Wunder, dass die Armee das Labor abgeriegelt hat. Kein Wunder, dass der Geheimdienst rotiert. Wenn Terroristen so etwas in die Hand bekämen … Genau genommen würde ich nicht wollen, dass irgendjemand so etwas in die Hand bekommt. Außer mir natürlich …«

»Ich weiß, es klingt unmöglich«, meinte ich. Ich drehte und wendete das Plastiktütchen und sah zu, wie die kleinen Körnchen darin hin und her kugelten.

»Kaffee macht auch wacher«, meinte er.

»Aber hier sprechen wir von einer Droge, mit der man  so verrückt es klingt  einen Terroristen aufspüren könnte. Wissen könnte, ob die eigene Frau einen betrügt. Herrgott, das würde die Welt verändern. Wie kann eine Droge so etwas bewirken?«

»Vielleicht kann sie es ja nicht. Was weiß ich. Aber ich kenne jemand, den wir fragen können. Cousin Lou sein mächtiger Medizinmann.«

Ich seufzte. »Jemand mit höherer Qualifikation wäre vielleicht hilfreicher.«

»Er sein großer Fachmann.«

»Ein Medizinmann?«

Danny meinte stolz: »Lou hat den Lehrstuhl für kognitive Wissenschaften an der Universität von New York inne. Letztes Jahr hat er ein Angebot aus Harvard ausgeschlagen. Er ist ein Pionier der Gehirnforschung. Für fMRT-Scans. Biofeedback. Er war für den Nobelpreis nominiert. Er kennt das Gehirn wie seine Westentasche.«

»Warum hast du nicht gleich gesagt, dass er Arzt ist?«

»Wenn ein Arzt kein Medizinmann ist, wer dann?«, fragte Danny. »Denk doch mal nach.«

Angesichts seiner Witzelei musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass Danny ja nicht wusste, wie schlecht die Dinge in Key West standen. Ich bat ihn, ein Treffen mit dem »Medizinmann« zu arrangieren.

»Er sein sehr beschäftigt«, wandte Danny ein, aber es war nur Spott.

»Dann sehen wir uns morgen«, sagte ich. Ich sah mich in meinem Versteck um und hoffte, es würde ein Morgen geben.

»Boss, der Wetterbericht hat für da unten Sturm gemeldet. Sieh zu, dass du nicht nass wirst«, empfahl er, und ich verstand, dass er damit etwas anderes meinte: Pass auf dich auf. »Werd nicht nass«, wiederholte er.

Dann war ich wieder allein, unter einem fremden Haus, in der Falle, wegen Mordes gesucht.

Man hatte mein Leben bedroht. Mein Job war futsch.

Schluss mit dem Selbstmitleid! Schlaf endlich.

Ich streckte mich aus. Die Walgreen-Tüte mit den frischen Kleidern nahm ich als Kopfkissen. Wenigstens war der Boden warm.

Dann hielt ich mir das Plastiktütchen vor die Augen, das ich Asa Rodriguez abgenommen hatte. Ich öffnete es, schnüffelte daran. Dachte an die Instruktionen auf dem Arzneifläschchen des Vorsitzenden.

Drei Stunden vorher einnehmen.

Ein schmaler Streifen Straßenlicht fiel in mein Versteck und spiegelte sich auf dem Plastik. Ich dachte: Wenn es etwas gibt, was ich jetzt brauchen könnte, dann ist es verbesserte Gehirnleistung oder was immer Dick Milenko sein Kriegsspiel gewinnen und die alte Dame ihre Aktien verkaufen ließ. Und ein bisschen gutes altes Glück könnte auch nicht schaden.

Warum nicht, dachte ich. Warum zum Teufel eigentlich nicht?

Ich leerte den Beutel und schluckte den gesamten Inhalt hinunter.

Zeit für einen Selbstversuch mit HF-109.
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ch schlug die Augen auf und musste blinzeln. Grelle Scheinwerferstrahlen bohrten sich mir schmerzhaft in die Augen, aber ich konnte die Hand nicht heben, um sie abzuschirmen. Mein Körper weigerte sich, sich zu bewegen, und mir ging es wie dem Blinden, dessen verbliebene Sinne schärfer werden. Ich roch medizinischen Alkohol, Formaldehyd und scharfen, ammoniakartigen Uringestank.

Aber es war der vertraute Duft von Lhomme-Aftershave, der meine Verwirrung in Furcht verwandelte.

Aus einer Lautsprecheranlage tröpfelte leise klassische Musik, beruhigend wie die Stimme eines Hypnotiseurs. Selbst in meiner Orientierungslosigkeit erkannte ich die Melodie. Es war Debussys La Mer, das Lieblingsstück des Vorsitzenden Dwyer.

»Ah, Mike.«

Ein Gesicht schob sich von oben in mein Blickfeld, halb von einer blauen Chirurgenmaske verdeckt. Ich erkannte den nasalen Klang von Keatings Stimme. Er trug einen losen Operationskittel.

»Er ist wach«, sagte er und beugte sich tiefer. »Wollen Sie wissen, was ich denke, Mike? Affe fragt, Affe tot.«

Ich drehte den Kopf zur Seite, und meine Furcht verwandelte sich in Entsetzen. Meine Handgelenke waren mit Stahlklammern an einen Operationstisch gefesselt. Meine Hände waren lang und mit schwarzen Haaren bedeckt, meine Fingernägel schmutzig gelb, mein Bizeps kraftvoll und behaart; und ich roch frischen Urin, der in einem warmen Tröpfeln an der Innenseite meines Oberschenkels herunterlief.

»Ihr Gehirn ist genau wie unseres«, dozierte Ray Teaks und trat in den Lichtkegel. Seine behandschuhten Finger zogen eine kleine Spritze auf. »Ich tue Ihnen nicht weh, Mr Acela, ich bin ein sensibler Mensch«, erklärte er.

Teaks wandte sich halb zu einer Gruppe Zuschauer hinter sich um, Zivilisten und Soldaten von der Straßensperre: »Der Schimpanse weiß, dass ich lüge. Er hat die Körnchen geschluckt.«

»Lassen Sie mich gehen«, verlangte ich.

»He! Der Schimpanse spricht!«

»Ich erzähle auch niemandem etwas«, versprach ich.

»Da haben Sie verdammt recht«, meinte Keating, während die Menge näher drängte, voll übler Absichten, übler Aussichten. Gabrielle war auch da, in einem engen schwarzen Trauerkleid, und biss in ein Stück Kirschplunder. Danny schüttelte traurig den Kopf, als hätte ich ihn enttäuscht. Schwadron trug eine Operationsmaske, aber ich erkannte ihn an den Lachfältchen in den Augenwinkeln. Eisner, in Uniform, salutierte wie ein Spielzeugsoldat. Und hinter ihnen allen entdeckte ich Kim, eine kleine Gestalt in der Ecke, die sich zu mir durchdrängen und mir eine Warnung zukommen lassen wollte, die ich nicht verstand.

»Ich habe schlecht gewählt«, sagte ich.

Die Menge beugte sich tiefer über mich.

»Jedes Schoßtier braucht einen Besitzer«, meinte Schwadron. »Ich habe Ihnen einen neuen Besitzer angeboten. Aber Sie wollten ja nicht.«

Ich hörte das Summen eines Elektromotors und versuchte, mich loszureißen, doch die Klammern hielten mich fest. Jetzt beugte sich Abby Royce über mich und zückte einen chirurgischen Bohrer. Die Lichtstrahlen blitzten auf dem wirbelnden Stahl, während Oliver die Hände ausstreckte, um meinen Kopf zu fixieren. Grinsend bleckte er die abgebrochenen Zähne.

Dann begannen die Gesichter, sich zu verändern, wurden zu denen meiner Eltern und alter Freunde vom FBI. Gabrielle und Kim standen jetzt nebeneinander. Gabrielle hatte die bloßen Arme ausgestreckt, wie um mich zu umarmen. Kim umklammerte die Schulter eines kleinen gesichtslosen Jungen, der in anderen Träumen mein Sohn gewesen war.

»Geben Sie mir die Disk«, flüsterte Keating, während er Eisner den Arm um die Schulter legte.

»Kümmern Sie sich nicht um die. Sehen Sie mich an«, drängte Gabrielle. Die Diamantscheibe des Bohrers berührte meine Haarlinie.

Das Kreischen wurde lauter. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte meinen Schädel.



Keuchend fuhr ich hoch  mein Herz pochte wie wild. Ein Keil aus Schmerz bohrte sich in die obere linke Hälfte meines Kopfes. Über mir sah ich nur den Dielenboden eines Hauses, aber der Alkohol und Keatings Aftershave und der leicht verbrannte elektrische Geruch des Bohrers hingen mir noch in der Nase.

Es war dieser Geruch, der es so unwirklich machte. Alpträume verblassen beim Aufwachen, doch dieser war anders. Mein Herzschlag beruhigte sich nicht. Ich keuchte. Die Vernunft sagte mir, dass ich in Key West unter einem fremden Haus lag. Aber ein Teil meines Gehirns  das völlig anders arbeitete  bestand darauf, dass alles um mich herum eine Lüge war.

Ich wusste, dass ich gerade operiert wurde, wusste, dass ich unter Narkose stand und Abby meinen Kopf aufschnitt.

Wach auf.

Der Kopfschmerz wurde immer schlimmer, sandte Ausläufer in mein Genick, griff nach dem Bereich zwischen meinen Augen.

Ich kroch ins Sonnenlicht hinaus und stand schwankend auf. Befand mich in einem Garten mit Feigenbäumen, einer Außendusche, einem weißen Zaun.

Das ist real. Die Operation war der Traum. Der Alptraum ist vorbei.

Ich ließ die Hände über den Stamm eines Zitronenbaums gleiten, griff nach oben und pflückte eine Frucht. Ich hob sie an die Nase und sog den Zitrusduft ein. Dann biss ich hinein, und der saure Saft half mir, den Kopf frei zu bekommen.

Langsam beruhigte sich mein Herzschlag.

Ein Traum. Ein schrecklicher Traum. Ein von der Droge hervorgerufener Alptraum, dachte ich und kroch wieder in den Zwischenraum unter dem Haus zurück, um meine Sachen zu holen.

Na großartig, dachte ich. Ich wollte Intuition. Bekommen habe ich Halluzinationen.

Ist das alles, was du kannst?, fragte ich HF-109 im Geiste.



Ich wusch mir unter der Außendusche den Schweiß ab und genoss den Schock des kalten Wassers. Mit Hilfe des kleinen Handspiegels, den ich gekauft hatte, rasierte ich mir  mit Schere und Klinge  den Bart ab. Dann kürzte ich meine Haare und schnitt sie etwas runder. Danach wirkte mein Gesicht weniger kantig.

Anschließend kam die Sonnenbrille. Das Modell, das ich ausgesucht hatte, ließ mein Gesicht noch weicher erscheinen.

Fehlten die neuen Klamotten. Das Haarfärbemittel ließ ich lieber weg. Ein guter Cop erkennt schlechtgefärbte Haare kilometerweit.

Gott, was für ein Alptraum.

Ein verstohlener Blick auf die Straße zeigte mir, dass sie leer war. Ich schlenderte hinaus und machte mich auf den Rückweg zur Brücke, um nachzusehen, ob die Straßensperre inzwischen aufgelöst war.

Meine Uhr zeigte 08:38.

Fahr nach Miami. Flieg nach Hause. Versuch herauszufinden, was hier vorgeht, bevor die Polizei dich identifizieren kann.

Es war ein Wettlauf mit der Zeit.

Erleichtert sah ich, dass die US 1 frei war. Aber bei einem genaueren Blick Richtung Nordwesten drehte sich mir der Magen um. Hinter dem Schild MARATHON, 45 MEILEN stauten sich die Autos. Sie hatten die Sperre in ein Nadelöhr verwandelt. Der Verkehr rollte durch einen Flaschenhals aus Streifenwagen.

Warum sind die immer noch da?

Ich kehrte zu meinem Maxima zurück, der noch so dastand, wie ich ihn verlassen hatte, ließ den Motor an, schaltete das Radio ein und fand auf Anhieb einen Lokalsender.

»Der Mörder des letzte Nacht getöteten Schwagers von Polizeichef Rick Follett, Asa Rodriguez, ist immer noch nicht identifiziert. Es handelt sich möglicherweise um denselben Mann, der gestern Abend bei Rodriguez zu Hause auftauchte.«

Verdammt! Darum war die Straßensperre noch nicht aufgehoben.

»Laut Follett ist noch kein Motiv für den Mord an Asa Rodriguez erkennbar. Seine Brieftasche wurde unberührt am Tatort gefunden, was einen Raubüberfall ausschließt. Die Polizei hat Fingerabdrücke sichergestellt, die an das FBI-Labor in Miami übermittelt wurden.«

Meine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.

»Die Frau des Ermordeten hat zehntausend Dollar Belohnung für Hinweise ausgesetzt, die zur Ergreifung des Täters führen. Zusätzliche Polizeistreifen sind im Einsatz, und ein Phantombild des Verdächtigen wurde verteilt. Inzwischen haben Mitglieder des Stadtrats den Chief gebeten, das Nadelöhr an der Brücke aufzuheben, doch Follett sagte, das käme nicht in Frage.

Wörtlich sagte er  ich zitiere ; ›Wenn den Politikern etwas nicht passt, können sie mich mal.‹«



Ich durchstöberte das Handschuhfach in der Hoffnung, vielleicht ein Aspirin zu finden. Kein Glück.

Als ich das Fach wieder zuklappte, sah ich, dass ich einen knallroten Ausschlag am Handrücken hatte. Die Stelle maß nur etwa fünf Zentimeter im Durchmesser, juckte aber wie der Teufel.

Also habe ich den Ausschlag und die Kopfschmerzen. Aber wo bleibt der Rest, dieser verdammte sechste Sinn? Wäre es nicht ein Witz, wenn die Droge keinerlei Wirkung hätte?

Mir war klar, dass ich lieber losfahren sollte, als vor einem fremden Haus im Auto herumzulungern.

Versuch, ein Boot zu mieten.

Ich sah mir die Karte von Key West an und traf eine Entscheidung. Mal sehen, ob man im Hafen von Garrison Bight auch im Sommer ein Boot mieten konnte. Vielleicht waren ja auch ein paar Touristen da, so dass ich weniger auffiel.

Schließlich hielten sich über zehntausend Menschen auf der Insel auf, und die Polizei konnte nicht alle überwachen.

Ich fuhr mit offenem Fenster und ließ mir den heißen Wind ins Gesicht blasen. Die Sonne schien so hell wie der Scheinwerfer aus meinem Traum und flimmerte  trotz meiner Sonnenbrille  gleißend über die Fahrbahn. Hinter Mauern und Maschendrahtzäunen glitten Palmwipfel und die Dächer kleiner Häuser vorbei, unterbrochen von Schnellimbissen und Läden.

Es waren etwa drei Kilometer nach Garrison Bight, aber die Blocks schienen länger zu sein, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich hörte eine Sirene und entdeckte ein rotes Licht im Rückspiegel. Mit hämmerndem Puls zog ich nach rechts, und ein Rettungswagen zischte wie ein weißer Blitz vorbei. Kurz darauf hielt neben mir an der Ampel ein Bus voller Kinder, und ein Dutzend kleiner Gesichter starrte mich an. Die Kinder schrien und deuteten, bliesen die Backen auf, schnitten Grimassen. Der Fahrer warf mir einen Blick zu und zuckte die Achseln, als wollte er sich für ihr Benehmen entschuldigen.

Dann verwandelte sich sein Lächeln in ein Stirnrunzeln. Die Ampel schaltete auf Grün, und ich fuhr davon.

Beim Patriots-Plaza-Einkaufszentrum hielt ich an und betrat Boogs Sporting Goods, ein Sportgeschäft. Ich wählte eine Angelrute und einen Zubehörkoffer, ein paar Köder und zusätzliche Schnur. Ich konnte ja schlecht ohne Ausrüstung am Kai auftauchen und den Angler mimen.

Mein Handy zirpte, als ich die Key West Citizen von einem Ständer in der Nähe der Kasse nahm und mich anstellte. Die Rufnummernanzeige sagte mir, dass Gabrielle Dwyer am Apparat war.

Ich klappte das Gerät auf, um den Anruf anzunehmen, aber ein plötzlicher, übermächtiger Gedanke  fast ein Schrei in meinem Kopf  riss mich fast körperlich zurück.

Dieser Mann ist ein Dieb.

Die Worte  es waren weniger Worte als ein todsicheres Gefühl  überfielen mich mit solcher Wucht, dass mein Kopf verblüfft herumschnellte.

Hinter mir stellte sich gerade ein Mann an, ein kleiner, dürrer Kerl in einem Basketballtrikot der Bulls, mit verblichenen, fleckigen Jeans und knöchelhohen Turnschuhen. Er hielt eine Publix-Einkaufstüte in der einen und einen neuen Baseball in der anderen Hand. Unsere Blicke trafen sich, und er musste etwas gesehen haben, das ihm nicht gefiel, denn er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief.

Dann trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Und wandte den Blick ab.

Was zum Teufel war da gerade passiert?

Gleich darauf wandte der Mann sich angelegentlich ab und ging zurück zwischen die Regalreihen. Ich folgte seinen Bewegungen im Sicherheitsspiegel über der Kasse.

Ganz hinten im Laden, vor einem Regal mit besonders teuren Angelrollen, blieb er stehen. Er hob den Blick zum Spiegel und sah, dass ich ihn beobachtete. Dann griff er in die Einkaufstüte und legte die Rolle, die er stehlen wollte, an ihren Platz zurück.

Ach, du grüne Neune, dachte ich verblüfft.

»Das wären dann hundertachtzehn Dollar«, meinte der Kassierer lächelnd zu mir.

Ich muss aus dem Augenwinkel beobachtet haben, wie er die Angelrolle einsteckte. Weil ich abgelenkt war, hat es eine Weile gedauert, bis ich es registrierte, dachte ich.

Der Mann im Basketballtrikot hastete aus dem Laden. Er blickte ängstlich zu mir zurück, während sich die Tür hinter ihm schloss.

»Hier, Ihr Wechselgeld«, meinte der Kassierer. »Wie ich höre, ziehen die Tarpunschwärme gerade durch. Viel Glück!«

Woher wusste ich, dass er etwas gestohlen hatte?

»Glück kann man immer gebrauchen«, erwiderte ich.



Ich ging zurück zum Auto. Mein Herz schlug einen Trommelwirbel, und mein Kopfschmerz war zu einem dumpfen, gleichmäßigen Pochen verblasst.

Vielleicht war es die Art, wie er ging oder wie er in seine Einkaufstüte schaute, die meine Intuition wachrief. Sicher. Das muss es gewesen sein. Nicht die Droge.

Ich schlug die Zeitung auf und brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass mein Phantombild die Titelseite zierte.

Polizei sucht Killer in Key West.

Es sah mir nicht unähnlich, aber auch nicht besonders ähnlich. Was mir schon immer an Polizeizeichnungen aufgefallen ist, ist die Bedrohlichkeit, die der Künstler hineinlegt  dichte Brauen, stechender Blick, wilder Ausdruck. Niemand sieht so aus, als wäre er unterwegs zu einer Party. Oder als würde er gerade seinem Nachbarn einen Gefallen tun und ihm den Rasen mähen, was  geben Sies zu  auch abgebrühte Mörder tun.

Nein. Die Zeichnungen zeigen immer Leute, die ihre Schuld geradezu in die Welt hinausposaunen.

Meine Gesichtsform stimmte halbwegs, der Augenabstand, die hohe Stirn und das kräftige Kinn passten in etwa zur Form des Bartes, den ich mir abgeschnitten hatte. Aber die Haare wirkten dünner und glatter, wahrscheinlich weil das Pärchen auf dem Boot mich im Regen gesehen hatte. Und die Augen hatten jenen durchdringenden, mürrischen Zug wie auf allen Polizeizeichnungen der Welt.

Vielleicht hatte ich ja auch wirklich so ausgesehen, als ich mich gestern Nacht über den Toten beugte.

Kurzum, ein guter Polizist würde mich nach der Zeichnung vielleicht eines zweiten Blicks würdigen, aber er würde nicht gleich rufen: »Haltet den Mörder!«

Ich überflog den Artikel. Asas Frau hatte bestätigt, dass ein Mann, auf den meine Beschreibung passte, gestern Abend auf der Suche nach ihm gewesen war. Die Cops wussten also von meinem Besuch im Blue Conch, und der Barmann würde ihnen sagen, dass er mich zu Dick Milenko geschickt hatte.

Und Dick Milenko hatte meinen Lenox-Ausweis gesehen. Auch in Übersee konnte man ihn wahrscheinlich per E-Mail oder Telefon erreichen.

Bis jetzt gab es keine Erwähnung von Lenox oder HF-109.

WEGHIERWEGHIER!!!!

Diesmal waren es keine Worte in meinem Kopf, sondern ein schrilles Gefühl der Gefahr, das jeden Muskel meines Körpers ergriff. Ich fuhr hoch, drehte den Zündschlüssel und fuhr langsam weg, obwohl alles in mir schrie, aufs Gas zu treten. Ich erwartete, eine Sirene zu hören, doch nichts geschah.

Erst als ich in den Rückspiegel sah, bemerkte ich einen kleinen Jungen, der mir nachstarrte. Er hielt die Leine eines Beagles in der einen und eine Zeitung in der anderen Hand. Sein Blick glitt zwischen der Zeitung und mir hin und her.

Das war das zweite Mal, dass mich in den letzten zehn Minuten dieses Gefühl überfallen hatte. Beide Male war es aus dem Nichts gekommen, beinahe wie eine gellende Stimme in meinem Kopf. Jedes Mal hatten sich die Kopfschmerzen plötzlich verschlimmert.

Ich muss den Kleinen aus dem Augenwinkel bemerkt haben, versuchte ich mir einzureden. Mein Unterbewusstsein hat mir gesagt, dass ich besser losfahren sollte.

Oder wäre es möglich … denkbar … dass du tatsächlich ihre Absichten wahrnimmst? Genau um diesen Effekt ging es doch.

Im Geiste sah ich immer noch die Angst im Gesicht des Ladendiebs aus dem Sportgeschäft.

Und der kleine Junge, der in die Zeitung schaute …

Ich war so sicher, so überzeugt gewesen …

Nur keine voreiligen Schlüsse, dachte ich.

Das Telefon zirpte. Es war noch einmal Gabrielle, und wenn sie es zweimal in ein paar Minuten versuchte, musste es wichtig sein.

Diesmal meldete ich mich und sagte ihr, sie solle auflegen und mich von einem Münztelefon aus anrufen.

Acht Minuten später klingelte es wieder. Als ich hörte, was sie zu sagen hatte, fing der Ausschlag an meinem Arm zu jucken an.

»Ein Päckchen von Ihrem Vater?«, fragte ich.

»Anscheinend hat er Ihnen die Disk doch noch geschickt, Mike.«



»Es kam per Boten. Mit einer Nachricht.«

»Lesen Sie sie vor.«

»Da steht: ›Gabby, wenn du das hier erhältst, bin ich im Gefängnis …‹«

»Gefängnis?«, wiederholte ich verdutzt.

»›Im Gefängnis oder verschwunden, was bedeutet, dass ich nach dem Patriot Act verhaftet, aber nicht angeklagt worden bin. Wir beide haben keine nennenswerte Beziehung zueinander, daher wird niemand auf die Idee kommen, dass ich dir das hier geschickt habe. Keating und Schwadron haben hinter meinem Rücken einen Handel mit einem anderen sogenannten Freund aus Washington geschlossen. Meinem alten Kumpel A.J. Carbone. Die Disk wird alles erklären. Versuch nicht, sie zu öffnen. Gib sie Mike Acela, unserem Sicherheitschef. Geh nicht zur Polizei. Sprich nicht mit Major Carl Eisner, der vielleicht mit dir Kontakt aufnehmen und versuchen wird, dich einzuschüchtern, damit du kooperierst. Sag niemandem bei Lenox, dass du das hier hast. Du kannst Mike vollauf vertrauen. Er wird das Richtige tun.‹«

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie.

Ich war verblüfft, dass er die Gefahr, in der er schwebte, so sehr unterschätzt hatte. Sein Vertrauen in mich schmeichelte mir, aber die kaltschnäuzigen Instruktionen an eine Tochter, mit der er seit Jahren kein Wort sprach, bestürzten mich. Kein Wort der Zuneigung. Nur ein herrischer Marschbefehl in der Gewissheit, dass sie gehorchen würde.

»Jetzt verstehen Sie mich vielleicht besser, Mike. Er muss gewusst haben, dass Eisner Ihr Haus nach der Disk durchsuchen würde.«

»Nun, offensichtlich hat er Ihnen vertraut«, meinte ich, um ihr ein bisschen Selbstachtung zurückzugeben. Mir diesen Schrieb vorzulesen, musste erniedrigend für sie gewesen sein.

Ich hörte ein Kichern. »Ziemlich armselig, nicht wahr, wenn die einzigen Menschen, die man um Hilfe bitten kann, eine verlorene Tochter und ein Mietcop sind. Was ist auf der Disk?«

»Wir sehen sie uns an, wenn ich zurück bin.«

»Sie ist passwortgeschützt. Fragen, die nur Sie beantworten können. Etwa: ›Nennen Sie Ihre bevorzugte Schachfigur auf einer Jacht?‹ Was bedeutet das?«

Meine Gedanken sprangen zurück zu einer Wochenendkreuzfahrt in der Karibik, bei der ich als Leibwächter und Gesellschafter fungiert hatte. Dwyer und ich waren mit der firmeneigenen 77-Fuß-Azimut unterwegs gewesen. Wir spielten bis spät in die Nacht Schach, während er über Lenox sprach und mich um meinen Rat fragte. Das war natürlich schmeichelhaft, ob er nun danach handelte oder nicht. Ich hatte ihn mit einem unerwarteten Springerzug schachmatt gesetzt. Es war eine angenehme Erinnerung.

»Und noch eine Frage: ›Wer hat den großen Homerun geschlagen?‹«

Noch eine schöne Erinnerung. Er hatte Kim, Chris und mich zu einem Spiel der Mets in die Firmenloge eingeladen. Ich dachte an unsere Jubelschreie zurück, als Mike Piazza einen Grand Slam geschlagen hatte und das ganze Stadion kopfstand.

Als würde sie meine Gedanken lesen, sagte Gabrielle: »Als Kind erinnerte er mich immer an Geschenke, die er mir gemacht hatte, wenn er etwas von mir wollte.«

Langsam ging mir die komplizierte Vater-Tochter-Beziehung auf die Nerven. Ich fragte: »Sie haben versucht, die Disk zu öffnen?«

»Hätten Sie das nicht? Sagen Sie mir die Passwörter. Ich gehe nach Hause, öffne die Disk und rufe Sie zurück.«

Ich brannte darauf, den Inhalt zu erfahren. Aber ich zögerte aus Loyalität zu Dwyer. Ah, wir Italiener! Loyalität ist unsere beste Eigenschaft und unser ärgster Feind.

Sie fragte: »Wo sind Sie übrigens, Mike?«

Der logische Teil meines Verstands warnte mich davor, es ihr zu verraten. Ein falscher Schritt konnte lebensgefährlich sein.

»In Tallahassee«, log ich. »Wir öffnen die Disk gemeinsam, wenn ich zurück bin.«

Schweigen. Dann: »Sie trauen mir nicht?«

Sie hat bereits eine seiner Instruktionen ignoriert. Was kommt als Nächstes? Wird sie mit Eisner sprechen? Oder zur Polizei gehen?

»Wenn ich wieder zu Hause bin«, meinte ich besänftigend.

Ihr Atem ging heftiger. Ihre Rüstung war nie stark genug gewesen, um sie vor einem übermächtigen Vater zu schützen.

Wie gut kennst du sie eigentlich?

»Sie sind genau wie er«, stellte sie fest.

»Gabrielle …«

»Sie und er. ›Hilf mir, vertrau mir. Und dann verpiss dich.‹«

»Das wollte ich nicht sagen.«

Sie sagte bitter: »Ich könnte Keating die Disk aushändigen.«

»Hören Sie«, sagte ich, »wir können mittlerweile davon ausgehen, dass Ihr Vater ermordet wurde. Wie ich Ihnen schon bei unserer ersten Begegnung sagte: Ich darf niemandem vertrauen. Hier geht es um viel mehr als Sie und Ihren Vater. Würden Sie mir Ihr Leben anvertrauen?«

Sie war nicht gewohnt, dass Leute so mit ihr sprachen. Aber als sie sich nach einer langen Pause wieder meldete, klang ihre Stimme lediglich traurig.

»Er lässt Sie tanzen wie eine Marionette, Mike. All diese persönlichen Erinnerungen. Die sind nicht zufällig seine Passwörter. Er spielt mit Menschen. Auch noch aus dem Grab heraus. Die Leute fallen immer darauf herein. Genau wie Sie.«

»Vielleicht haben Sie recht«, gab ich zu. »Er ist der große Svengali und ich nur der blöde Sicherheitsbeamte. Aber wir machen das auf seine Art. Wir gehen davon aus, dass er seine Gründe hatte. Wir öffnen die Disk gemeinsam. Wenn ich Ihnen nicht vertraute, würde ich das nie tun.«

Ihr Atem beruhigte sich ein wenig. Ich bewegte mich in einem Minenfeld. Und dabei ging es nicht nur darum, die Disk in die Hand zu bekommen.

Asa Rodriguez Leiche im Regen tauchte vor meinem geistigen Auge auf.

»Gut, Mike«, sagte sie kühl. »Ich erwarte Sie. Habe ich eine Wahl?«

Ich gab ihr Danny Whiteagles Nummer und bat sie, ihn anzurufen. Jetzt, wo sie die Disk besaß, war sie ebenfalls in Gefahr.

»Meinem Vater lag mehr an diesem Stück Plastik als an Ihnen oder mir, Mike. Hier geht es um Kontrolle. Wie immer.«

Schwadron hatte sich ähnlich geäußert.

Ich hätte mein Misstrauen ihr gegenüber gern über Bord geworfen, aber ich musste besonnen bleiben. Ich wünschte, ich hätte ihre Gedanken lesen können. Der Wunschtraum jedes Halbwüchsigen, nicht wahr? Gedanken anzapfen zu können.

Ihre Stimme klang eher resigniert als frustriert. Der Bodensatz eines Lebens voller Ablehnung stand zwischen uns.

»Ich bin unterwegs«, sagte ich. Schon wieder eine Lüge. Langsam wurde mir klar, wie wichtig es war, morgen Zugang zu Keatings Party zu bekommen. Es war der einzige Ort, wo ich ihn zur Rede stellen konnte, der Ort, wo ich, wie Gabrielle gesagt hatte, aus erster Hand einen Einblick in seine Welt bekommen würde.

Ich sagte: »Wir werden mit Keating und Schwadron sprechen. Vielleicht kommt sogar Direktor Carbone zu der Party.«

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Gabrielle mit sanfterer Stimme: »Haben Sie es denn noch nicht gehört?«

»Was ist passiert?«, fragte ich, und die Vorahnung weiterer Katastrophen ließ mir das Herz bis zum Hals schlagen.

»Er ist heute zurückgetreten. Alicia Dent hat die Story gebracht. Irgendwas mit einer langjährigen verheirateten Geliebten, mit der er Zwillingstöchter hat. Unser neuer Präsident toleriert ein solches Verhalten nicht.«

»Was?!«

»Er hat das Land bereits verlassen. Zieht sich für eine Weile nach Europa zurück. Der Präsident wird seinen Nachfolger nominieren.«

Ich legte auf. Etwas Großes und Abscheuliches ging hier vor. Etwas, das der Vorsitzende entfesselt hatte. Es richtete sich gegen die Menschen, die ich liebte. Und ich war immer noch nicht sicher, was es war und wer dahintersteckte.

Ich wollte in Gabrielles Nähe sein und sehen, was meine neu gewonnene Intuition mir über sie sagte. Es ging nicht nur um die Disk. Ich wollte wissen, ob ich sie unter dem Einfluss von Lenox neuer Entdeckung vielleicht besser verstand. Jener Chemikalie, die die Synapsen meines Gehirns überrannt und einem Major zum Sieg beim Kriegsspiel verholfen hatte. Der es aber nicht gelungen war, den Vorsitzenden vor seinem bevorstehenden Tod zu warnen.



Garrison Bight war ein großer ovaler Hafen, der sich zu beiden Seiten einer zweispurigen Überführung erstreckte. Die Charterboote lagen entlang eines betonierten Kais. Auf einem Blechdach mit dem Marlin-Logo hockte eine Reihe Tauben stumpfsinnig in der Sonne herum.

Ein paar der Liegeplätze waren leer. Einige Boote wurden gerade gereinigt. Mehrere Kunden  eine Familie und zwei dicke Männer mit Angelruten und Sixpacks  schienen mit den Charterkapitänen über Preise zu verhandeln. Ich lenkte den Maxima auf einen Parkplatz. Es gab keine zeitliche Beschränkung. Vielleicht konnte ich den Wagen ein paar Tage hier stehen lassen. Aber ein Werbetext an einer Telefonzelle  gleich neben meinem Phantombild  brachte mich auf eine bessere Idee.

Meine Phantomzeichnung ließ mich nicht aus den Augen, während ich die Gelben Seiten durchblätterte und eine Nummer herausschrieb.

Man trifft seine Wahl, und anschließend muss man damit leben, pflegte mein Vater zu sagen. Man entscheidet sich und bläst auch nicht Trübsal, wenn es hinterher nicht so gut läuft.

Beiläufig schlenderte ich auf die wartenden Charterkapitäne zu.

Auf einem Schild stand: CAPN NICK MURPHY, HALBTAGSPREISE!

Ein anderes besagte: UNSERE SPEZIALITÄT: KNOCHENFISCHE.

Die Boote dümpelten sanft vor sich hin. Auf der anderen Seite des Hafens gab es eine Bootsgaragenanlage, vier Stockwerke hoch, nach vorne offen, in der die Boote in Aufzügen gestapelt waren wie in New Yorker Hochhausparkhäusern. Auf der Wasseroberfläche trieben regenbogenfarbige Ölstreifen.

Und plötzlich dröhnte die Stimme in meinem Kopf wieder los, eine schrille Warnung, die in keinem Zusammenhang mit dem zu stehen schien, was ich sah.

GEFAHRGEFAHRGEFAHRGEFAHR …

Doch ich ergriff nicht die Flucht. Das hätte nur Aufmerksamkeit erregt. Ich bezwang meine Angst, setzte mich auf eine Bank am Rand des Kais und öffnete gelassen meinen Anglerkoffer. Ich befestigte die Rolle an der Rute und einen silbernen Köder an der Leine. Ich war ein Angler. Ich war ganz entspannt. Während der Arbeit nahm ich die Bootsreihe unauffällig in Augenschein und suchte nach etwas, das ich übersehen hatte.

So bemerkte ich die beiden Männer, die auf einem der Boote mit dem Kapitän redeten. Der kleinere wandte den Kopf ab, als hätte er gerade noch in meine Richtung gesehen. Der größere führte das Gespräch.

Sie trugen keine Uniform, nicht einmal Anzüge, aber das gepflegte Äußere, der Kurzhaarschnitt, der massige Körperbau und die unausgesprochene Autorität, die sie ausstrahlten, sagten mir genug.

Ich hatte kein ziviles Polizeifahrzeug mit seiner verräterischen Antenne auf dem Parkplatz gesehen. Aber Detectives benutzen gelegentlich auch ihre Privatautos, besonders, wenn sie Sonderschichten fahren und alle offiziellen Fahrzeuge im Einsatz sind.

Der Mann, der gerade in meine Richtung gestarrt hatte  der kleinere, kahlere der beiden Cops , blickte nachdenklich aufs Meer hinaus.

Dies war das dritte Mal innerhalb einer Stunde, dass mich dieses drängende Gefühl überfallen hatte. Ich konnte nicht behaupten, mich schon daran gewöhnt zu haben, aber ich zweifelte nicht mehr an seiner Aussagekraft.

Warum habe ich nichts gespürt, als ich mit Gabrielle sprach?

Wie entstand dieses Gefühl? Doch diese Frage musste ich zurückstellen, bis ich mit Dannys Wissenschaftler-Cousin gesprochen hatte. Im Moment akzeptierte ich einfach, was ich an Schwingungen auffing.

Es könnte dir helfen, zu entkommen.

Die Cops beachteten mich nicht weiter, blieben desinteressiert. Nein, das Gefühl, das mich überkommen hatte, war das gleiche, als hätte ich ein Rudel wilder Hunde erblickt und müsste mir überlegen, wie ich am besten an ihnen vorbeischlich, ohne sie auf mich aufmerksam zu machen.

Als ich aufstehen wollte, sah ich den kleineren Mann auf mich zukommen und ließ mich wieder auf die Bank sinken, damit er mein Gesicht und meine Statur nicht so genau erkennen konnte. Ich hielt den Kopf abgewandt, während er näher kam.

Dann war er vorbei, und seine Schritte verklangen. Meine Kopfschmerzen legten sich. Der zweite Polizist befand sich immer noch auf dem Boot, so dass die Cops mich jetzt in der Zange hatten. Aber das Seltsame war, dass meine Furcht nur mit dem kleineren Mann zusammenzuhängen schien, nicht dem größeren. Als ob die Gefahr nur von ihm ausginge.

Teste die Intuition. Nutze sie. Früher oder später musst du dich auf die Hinterbeine stellen.

Der kleinere war jetzt auf dem Parkplatz. Er stieg in einen Wagen und ließ den Motor an, während er auf seinen Partner wartete.

Ich stand auf und ging mit einem salzigen Geschmack im Mund in Richtung des größeren Cops. Ich fragte mich, ob ein paar Milligramm Chemie im Magen mich wirklich rechtzeitig warnen würden oder ob ich einen Fehler beging. Ich näherte mich dem Detective, ohne dass meine inneren Alarmglocken geschrillt hätten.

Im Vorbeigehen hörte ich den Bootskapitän sagen: »Frank, sie kommt bestimmt zu dir zurück. Du wirst sie um Verzeihung bitten. Du wirst es wieder in Ordnung bringen. Meine Tochter liebt dich.«

Der Cop ist abgelenkt, begriff ich. Er ist mit den Gedanken ganz woanders.

Geleitet von meiner Intuition, ging ich direkt an ihm vorüber.

Verdammt, dachte ich. Es funktioniert nur aus der Nähe, nicht übers Telefon.



Danach war es einfach. Lächerlich einfach.

Den ersten Charterkapitän ließ ich stehen, nachdem ich mich fünf Minuten mit ihm unterhalten hatte. Ich hatte mir einen schlampig aussehenden Mann auf einem schäbigen Boot ausgesucht, der Geld zu brauchen schien. Aber im Gespräch gewann ich den Eindruck, dass Geld ihm völlig gleichgültig war und er heute  aus welchem Grund auch immer  lieber nicht mit einem Kunden rausfahren wollte.

Also ging ich weiter.

Der zweite Kapitän fuhr ein teureres Boot, besser gepflegt, aber als ich ihn ansprach, hatte ich das deutliche Gefühl, dass er dringend Kundschaft suchte. Ich weiß nicht, ob er wirklich so knapp bei Kasse war, aber mein Bauch empfahl mir, ihn anzuheuern.

Das machte ich dann auch.

Ich ging noch einmal zurück zum Wagen, ließ den Reserveschlüssel auf dem rechten Vorderreifen und rief die Firma AAA-Driveaway an, die auf die Überführung von Autos spezialisiert war.

Wenige Minuten später, als wir in die Garrison Bight hinaustuckerten, drückte ich in der Tasche die Taste, die mein Handy zum Klingeln brachte. Ich tat so, als wäre meine Frau an der Strippe, die auf Cudjoe Key war, wo wir eine Autopanne gehabt hatten.

»Ruf mich zurück, wenn du mit dem Mechaniker gesprochen hast«, meinte ich.

Ich sagte dem Kapitän, dass ich zunächst mein Glück an der Nordostküste beim Tarpunangeln versuchen wollte. Zwanzig Minuten später dümpelten wir im Golf von Mexiko, und ich ließ mein Telefon wieder klingeln.

»Wie viel sagt der Mechaniker? Das soll wohl ein Witz sein!«, schnappte ich.

Mein Charterkapitän starrte mich an. Er hatte alles mitgehört. Ich setzte mich wieder an die Angel. Als zehn Minuten später ein weiterer besorgter Anruf von meiner Frau kam, verkündete ich, dass ich den Angelausflug abbrechen und so schnell wie möglich nach Cudjoe Key müsse. Ich fragte den Kapitän, ob er mich  für weitere fünfzig Mäuse natürlich  dort absetzen würde, damit dieser Mechaniker meine Frau nicht übers Ohr haute.

»Null Problemo«, sagte er. »Soll ich Sie und Ihre Frau anschließend nach Key West bringen, Mr Johnson?«

»Nein, wir sind mit Freunden zum Essen verabredet. Das Geld für den Charter behalten Sie natürlich. Wenn ich das nächste Mal in Key West bin, gehen wir wieder zusammen auf Tarpun.«

Auf Cudjoe lief ich bis zu einer kleinen Einkaufsmeile, an die ich mich von der Herfahrt erinnern konnte. Barneys Maxima wartete schon auf mich, mit einer Kreditkartenquittung von AAA-Driveaway im Handschuhfach. Es hatte 180 Dollar gekostet, ihn herfahren zu lassen.

Drei ereignislose Stunden später ließ ich den Maxima vor Barneys Haus in Miami stehen, und um acht Uhr abends war ich zurück in New York und verließ die SunGo-Maschine wie ein normaler Geschäftsreisender.

Der Ausschlag an meinem Arm ließ nach, und ich fragte mich, ob damit gleichzeitig der Zustand geschärften Bewusstseins verschwinden würde, den  da war ich mir jetzt ganz sicher  HF-109 auslöste.

Wie lange wirkt das Zeug, bevor man wieder etwas nehmen muss?, fragte ich mich. Beim Verlassen des Terminals rief ich Danny an.

»Hi, Boss. Ich habe auf der Website des Key West Citizen vom Rodriguez-Mord gelesen. Tolle Skizze des Verdächtigen. Bleichgesicht. Schwarzbärtig. Eins fünfundachtzig groß. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte? Sie glauben nämlich, bald einen Namen zu haben.«

»Wo bist du?«

»Mohawks«, erwiderte er. Das Codewort teilte mir mit, dass auch er in Schwierigkeiten steckte und sich in einem sicheren Haus aufhielt. Vermutlich bei einem seiner Cousins in Rockway, einem Viertel an der Küste in Queens. Ein- oder zweimal war ich zu einer Party dort eingeladen gewesen. Der Cousin sammelte Mohawk-Artefakte: Er besaß Pfeile, einen Einbaum, sogar einen der fünf originalen Hocker des Stammesrats. Sein Keller war das reinste Museum.

»Eisner ist auf dem Kriegspfad sozusagen«, meinte Danny. »Er durchstöbert die ganze Stadt nach dir. Kim ist hier. Gabrielle auch. Sie wissen beide, was in Key West geschehen ist, und ich bin nicht sicher, ob sie dich mehr aus Eifersucht aufeinander umbringen wollen oder weil du nichts davon erzählt hast. Aber wie schon der Große Manitu sagte, Boss: ›Du, der du vor zwei äußerst angepisste Frauen hintrittst, bereite dich auf den Tod vor.‹«
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eating wusste also die ganze Zeit, was in dem Arzneifläschchen war«, sagte Danny. »Es in den Papierkorb zu werfen, war nur Bluff.«

»Mein Gott«, hauchte Kim und starrte auf den Computerbildschirm. »Du hast uns ja gesagt, was die Droge mit dir angestellt hat, Mike. Aber es in einem wissenschaftlichen Bericht bestätigt zu sehen!«

Die Besitzer des Hauses waren im Urlaub. Danny hatte ein halbes Dutzend seiner Verwandten als Wachtposten um den Block verteilt. Eisner konnten sie nicht aufhalten, denn der würde diesmal mit einem Durchsuchungsbefehl kommen, aber die Royces schon.

Wir vier waren allein im Schlafzimmer von Dannys Neffen, einem getäfelten Kellerraum voller unschuldiger Zeugnisse von Teenagersehnsüchten: Poster von Sportlern und Schauspielerinnen; ein in Sepiatönen gehaltenes Foto des »Chief Bigfoot Ride« zum hundertsten Jahrestag des Massakers von Wounded Knee mit vier modernen Indianern hoch zu Ross. Kim saß links von mir in einem Windsor-Stuhl am Schreibtisch, wie üblich in Jeans, und Gabrielle stand ganz in Weiß gekleidet mit angespanntem Gesicht rechts von mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Witze über mein glattrasiertes Gesicht waren verstummt.

Fasziniert starrten wir die Worte eines Mannes auf dem Bildschirm an, der mit seiner Verhaftung gerechnet hatte, aber nicht seiner Ermordung.

»Mike«, hatte Dwyer getippt, »ich habe beschlossen, den Verkauf der neuen Droge auf geeignete Personengruppen zu beschränken: den Heimatschutz, Verantwortliche aus Wirtschaft, Verteidigung und Polizei.«

»Geeignet?«, fragte Kim. »Was soll das heißen?«

»Pst. Lass mich lesen.«

Dwyer schrieb weiter: »Ich bin von Menschen betrogen worden, die uns die gottgewollte Kontrolle über unser eigenes Produkt entreißen wollen. Diese Kontrolle ist mein Privileg. Nicht ihres.«

»Wie ich sagte«, meinte Gabrielle tonlos. »Kontrolle.«

Es ging weiter: »Diese Disk enthält die ganze Geschichte. Es ist eine Kopie der Disk, die ich bei Naturetech mitgenommen habe  zusammen mit mehreren Pfund HF-109, dem gesamten Vorrat aus natürlichen Quellen. Dadurch habe ich Lenox die Möglichkeit genommen, das Serum zu synthetisieren, bis ich wieder die volle Kontrolle habe.«

»Darum sind die Royces in seine Wohnung eingebrochen. Um es zurückzuholen«, warf Danny ein.

»Haltet ihr bitte alle mal den Mund?« Ich las weiter. »Lesen Sie diese Akten. Was immer man Ihnen über mich erzählt hat, es war gelogen. Hinter meinem Rücken haben meine Freunde sich verbündet, um mich zu enteignen und die Kontrolle über 109 mit der Regierung zu teilen. Sie werden mich unter dem Patriot Act wegsperren und behaupten, ich sei eine Gefahr für die nationale Sicherheit. Bringen Sie die Disk zu unseren Anwälten. Benutzen Sie sie, um Carbone, den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste, zu zwingen, mich zu befreien. Wir werden den Mistkerlen zeigen, dass sie Lenox  und mir  109 nicht einfach wegnehmen können.«

»Carbone kann uns nicht mehr helfen«, sagte Danny.

»Der arme Mr Dwyer«, meinte Kim. »Er dachte, er sollte ersetzt werden.«

»Das stimmte ja auch.«

Gleich bei meiner Ankunft hatte ich ihnen gesagt  aus Sorge um ihre Sicherheit , dass ich in Florida wegen Mordes gesucht wurde. Ich wollte die Disk an mich nehmen und wieder verschwinden. Aber Danny hielt mich zurück. »Warum? Hast dus getan, Boss?«

»Was glaubst du denn?«

»Solange du nicht angeklagt wirst, machen wir uns auch nicht der Beihilfe schuldig. Du bleibst hier, es sei denn, du wolltest alles gestehen, du Psychofreak.«

Mein Herz schlug heftiger, als ich das Inhaltsverzeichnis der Disk aufrief. Memo Keating. Memo Schwadron. Formeln zur Synthese von HF-109.

»Nimm Keatings Memo«, schlug Kim vor.

»Nein, das von Schwadron«, widersprach Gabrielle.

Der Ton der Frauen untereinander war kühl. Keatings Memo wurde geladen, und wir beugten uns näher zum Bildschirm.

»Es ist ein Entscheidungsbaum«, erklärte Kim. »Datiert unmittelbar nach Asas erstem Auftauchen. Wenn Dwyer wichtige Entscheidungen zu treffen hatte, ließ er die möglichen Konsequenzen von Leuten analysieren, denen er vertraute. Sie sollten ihm sagen, was bei den verschiedenen Entscheidungssträngen alles schiefgehen konnte.«

Keatings Rat lautete: »Jim, ich stimme nicht mit Ihrer. Entscheidung überein, Enhance außerhalb der Firma zu verkaufen. Ich empfehle dringend, die Droge dem oberen Management von Lenox vorzubehalten, was uns nie dagewesene Verhandlungsvorteile garantieren würde. Lassen Sie uns dieses Wundermittel für uns selbst nutzen.«

»Scheißkerl«, brach es aus Kim heraus. »Selbstsüchtiger, gieriger Mistkerl! Er wollte es nicht verkaufen!«

Kein Wunder, dass Asa sauer gewesen war, dachte ich.

»Enhance«, sagte Gabrielle nachdenklich. »Steigerung. Sehr vielsagend, nicht wahr? Glauben Sie tatsächlich, Keating oder Schwadron ließen meinen Vater wegen dieser Droge ermorden?«

»Warum lesen wir nicht einfach weiter?«, fragte ich.

»Solange nur ein begrenzter Vorrat aus natürlichen Quellen existiert, warum teilen?«

»Das macht also Teaks bei Naturetech«, meinte Danny. »Er versucht, es zu synthetisieren, bevor der natürliche Vorrat zur Neige geht.«

»Und ich dachte immer, ihr Indianer wärt so schweigsam«, sagte ich.

»Rassist«, gab Danny zurück.

Keating schrieb weiter: »Es ist eine gespenstische Vorstellung, dass jedermann einen Lügner sofort erkennen könnte  tatsächlich seine Absichten lesen könnte. Die legalen und moralischen Konsequenzen wären unabsehbar. Ein Mann glaubt, dass seine Frau ihn betrügt. Er kauft Enhance und stellt sie zur Rede. Er stellt fest, dass sie ihn belügt, oder glaubt es auch nur zu wissen, weil er die Droge genommen hat, ermordet sie und macht vor Gericht 109 dafür verantwortlich. Oder stellen Sie sich vor, Terroristen würden Enhance einsetzen, um die Behörden zu täuschen und Tausende von Menschen zu töten. Wenn wir die Anwendung der Droge nicht beschränken, wird Lenox haftbar gemacht werden.«

»Heilige Mutter Gottes«, keuchte Danny. »Da hat er recht.«

»Dwyer stand vor einer sehr schwerwiegenden Entscheidung«, murmelte ich und dachte daran, wie die Droge mir dazu verholfen hatte, der Polizei zu entkommen.

»Kurz gesagt, die Vorteile überwiegen die Nachteile nur dann, wenn wir die Droge strikt kontrollieren.«

»Dieser Keating!«, sagte Gabrielle. Sie sah ganz reizend aus in ihrem Zorn. »Was für ein Herzchen! So selbstlos. Wie konnte ich nur schlecht von ihm denken? Und wer entscheidet, wer dieses Wundermittel erhält? Keating, niemand sonst.«

»Zwei Klassen von Menschen«, flüsterte Kim, entsetzt von der Vorstellung. »Die mit der gesteigerten Wahrnehmung und die übrigen. Mein Gott! Es wäre wie in Walden.«

»Walden?«

»Ein Zukunftsroman, in dem die Menschen in zwei Klassen aufgeteilt sind. Den Durchschnittsmenschen wird eine Droge namens Soma verabreicht, damit ihre Führer sie unter Kontrolle halten können.«

Gabrielle schüttelte den Kopf, als wäre das albern. »Keating und mein Vater wollten diese Droge niemandem verabreichen. Sie hatten vor, sie zurückzuhalten.«

»Für Leute von ihrem eigenen Schlag.«

Gabrielle lächelte. Mir fiel auf, dass sie gerade die Positionen getauscht hatten. Kim attackierte Dwyer. Gabrielle verteidigte ihn.

»Das ist ein bisschen paranoid, finden Sie nicht, Kim?«, meinte sie. »Pure Science-Fiction. Außerdem dachte ich, Sie fänden alles toll, was Dad machte.«

»Herztransplantationen klangen auch einmal nach Science-Fiction. Warum sind phantasielose Menschen nie fähig, die Wahrheit zu erkennen, bis es zu spät ist?«

»Ihr Ton missfällt mir«, schnappte Gabrielle. Hier ging es nicht nur um Dwyer. »Und Sie klingen wie eine alte Kommunistin. Sie müssten sich mal hören! ›Durchschnittsmenschen!‹«

Kim lief rot an. »Der Vorsitzende hat es überdeutlich gesagt. ›Geeignete Personengruppen‹! Glauben Sie, dazu zählt auch ein Fabrikarbeiter? Denken Sie doch mal nach, Gabrielle. Sie gehen zu einem Vorstellungsgespräch. Ihr zukünftiger Chef hat die Droge eingenommen. Das Finanzamt hat sie. Oder das Management während eines Streiks. Oder bei einer Wahl, nur dass lediglich eine Partei darüber verfügt, denn sie wird von ›geeigneten Personengruppen‹ kontrolliert. Das ist abscheulich! Die Menschen würden in dem Bewusstsein durchs Leben gehen, dass andere ihre Gedanken lesen können, aber sie selbst hätten keine Ahnung, was in deren Köpfen vorgeht.«

Gabrielle verdrehte die Augen. »Meine Liebe, nur weil Leute ein paar hunderttausend Dollar im Jahr verdienen, haben sie nicht alle dieselben Gedanken.«

»Nennen Sie mich nicht ›meine Liebe‹!«

Danny unterbrach sie. »Aber was zum Teufel soll Lenox denn mit der Droge anfangen? Sie vernichten? Das ist undenkbar! Kein Wunder, dass Keating uns gefeuert hat. Er wollte das Geheimnis nicht nach außen dringen lassen.«

»Er hatte Angst, wir würden herausfinden, dass er vielleicht an der Ermordung des Vorsitzenden beteiligt war«, sagte Kim. »Das ist nur eine Bande von Oligarchen, die sich gegenseitig an die Kehle gehen.«

»Wollen wir weitermachen oder eine philosophische Debatte führen?«, fragte ich.

Ich las das Memo zu Ende, und mir fröstelte angesichts der Möglichkeiten.

»Selektive Verteilung ist nicht illegal, es sei denn, sie würde die Bürgerrechte verletzen oder eine Diskriminierung aufgrund von Alter, Geschlecht oder Religion darstellen. Entscheidend ist, dass ein privat kontrolliertes Enhance Lenox mächtig und reich machen wird.«

»Es wird Keating reich und mächtig machen«, sagte Kim.

»Klicken Sie auf Schwadron, unseren großen Vermittler«, schlug Gabrielle vor. »Wollen wir wetten, dass er einen völlig anderen, aber gleichermaßen selbstsüchtigen Standpunkt vertritt?«

Schwadron hatte geschrieben: »Mein alter Freund, ein Mann kann sich glücklich schätzen, wenn er einmal im Leben vor einer Entscheidung steht, die das Wohl und Wehe der Menschheit betrifft. Die Erinnerung an Sie wird geprägt werden durch Ihren Umgang mit dieser neuen Wunderdroge, für die ich den Namen Oblige vorschlagen würde …«

»Schleimer«, kommentierte Gabrielle.

»Oblige?«, fragte Kim.

»Wie in ›Noblesse oblige‹. Die Verpflichtung der Mächtigen, sich um den Rest der Menschheit zu kümmern«, erwiderte Gabrielle und betrachtete Kim nachdenklich. »Vielleicht hatten Sie doch nicht so unrecht«, meinte sie sanfter.

»Mein Freund, Sie müssen der Regierung gestatten, unser wertvolles Geschenk zu schützen. Sie kennen ja meine Vorliebe für alte Sinnsprüche. Nun, Emerson sagte: ›Eine Regierung darf nicht sanft sein. Sie hat notwendigerweise in einer nationalen Krise die absolute Gewalt eines Diktators.‹

Harte Worte in einer harten Zeit, in der viele Unschuldige durch einige wenige bedroht werden. Von Terroristen, die im Verborgenen arbeiten. Von Wirtschaftskriminellen, die ganze Firmen in die Knie zwingen. Doch sobald wir Oblige synthetisieren können, wird Lenox ein Werkzeug zur Unterstützung derjenigen in der Hand haben, die die Gesellschaft behüten. Unsere Polizei und unsere Gesetzgeber. Unsere zivilen und militärischen Führer.«

Ich hörte auf zu lesen, als ich Stühlescharren hinter mir hörte. Kim war aufgesprungen. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihr Atem ging flach. Ihr Gesicht rötete sich vor Leidenschaft.

»Lügner«, schnaubte sie. »Er ist ein solcher … Sie sind beide solche Lügner! Sie wollen die Droge für sich selbst haben, aber sie tun so scheinheilig. Zivile Führer? Damit meint er sich selbst. Sinnsprüche? Dann will ich mal was zitieren, Mike, nur ein Wort, und das heißt Gedankenfreiheit. Denn darum geht es bei dieser Droge. Entweder man gibt sie allen oder keinem. Andernfalls wird derjenige, der sie besitzt, sie gegen alle anderen einsetzen.«

Sie sah großartig aus in diesem Augenblick, durchdrungen von Leidenschaft.

Kim zitierte: »›Die Ansichten der Menschen sind nicht Angelegenheit der Regierung.‹ Thomas Jefferson hat das gesagt.«

»Tatsächlich?«, fragte Gabrielle beeindruckt.

»›Die Gedanken sind Ausdruck der Seele, die Gott gehört, und sind daher nicht Sache der Regierung.‹ Adlai Stevenson.«

»Haben Sie einen Abschluss in politischer Wissenschaft?«, fragte Gabrielle.

»Ich habe nicht studiert«, sagte Kim peinlich berührt.

Sie las viel. Mehr als jeder Mensch, den ich kannte. Und sie vergaß nie etwas.

Sie blickte sich um, etwas verlegen wegen ihres Ausbruchs. Dann setzte sie sich wieder, erhitzt und atemlos.

»Ich habe mich hinreißen lassen«, entschuldigte sie sich.

Ich überlegte, während Kims Warnung vor einem Missbrauch der Droge langsam zu mir durchsickerte. Plötzlich begann mein Puls zu hämmern: »Die Rücktritte in Washington. Wenn die falschen Personen das Serum in die Hände bekommen, Leute, die nach Druckmitteln suchen, um andere zu erpressen  ein paar Worte auf einer Party oder ein Interview würden genügen.«

»Die Nachrichten! Der Präsident! Glaubst du, man hat sie alle zum Rücktritt gezwungen!«

»Vielleicht sehe ich zu schwarz, aber wenn man mit Hilfe der Droge jemanden erpressen will, dann muss man ihm nur die richtigen Fragen stellen, oder? Und lässt sich bezüglich der Antworten von seiner Intuition leiten. Irgendwelche finanziellen Probleme, Herr Minister? Irgendwas in Ihrer Vergangenheit, das die Leute nicht erfahren sollen? Bestechung? Affären? Steuerhinterziehung?«

»Ist das denkbar?«

»Wenn die Droge wirklich funktioniert.«

»Sie könnte einen auf die richtige Spur bringen. Und sobald man weiß, wo man buddeln muss, ist es leicht. Irgendwann findet man die Leichen im Keller«, sagte ich.

Ich legte den Arm um Kim. Sie schüttelte ihn ab.

»Du«, sagte sie wütend. »Sieh lieber nach, was Schwadron sonst noch zu sagen hat.«

Was ist denn los mit ihr?, fragte ich mich. Doch mein Ausschlag war verschwunden, und ohne 109 in meinem Kreislauf hatte ich keine Ahnung, was in ihr vorging. Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu.

»Oblige ist eine strategische Waffe. Die Nationalen Nachrichtendienste werden sie an sich reißen wie jedes andere tödliche Werkzeug. Sie können nicht zulassen, dass sie den falschen Leuten in die Hände fällt.

Kurz gesagt, die Regierung wird früher oder später die Kontrolle über Oblige erlangen, daher empfehle ich Ihnen dringend, zu einer Vereinbarung zu kommen, die uns ein wenig von der Kontrolle und der Substanz selbst lässt. Oblige kann Amerika zu einem sichereren Ort machen. Teilen wir sie mit den richtigen Leuten und auf eine Art, die unsere Nation und unsere Firma gleichermaßen stark und reich macht.«

Hier endete das Memo. Die technische Anleitung, die als Nächstes kam, enthielt eine Menge Zahlen und potentielle Formeln zur Synthese. Ich verstand sie nicht. Vielleicht konnte uns Dannys Cousin an der NYU mehr darüber sagen.

Ein wenig zittrig lehnte ich mich zurück. »Keating und Schwadron waren sich also uneins über die Verwendung der Droge, während Naturetech schon emsig an der Synthese arbeitete. Keating wollte sie exklusiv für Lenox. Schwadron wollte auch Uncle Sam etwas davon abgeben. Darum muss es in dem Vertrag mit dem Verteidigungsministerium gehen. Aber was geschah dann?«

»Washington wollte die alleinige Kontrolle«, schlug Danny vor, »als sie sahen, wie gut die Droge wirkt.«

Ich erinnerte mich, wie der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste sich gestern im Radio über neue Verhörtechniken geäußert hatte.

»Sie haben sie im Nahen Osten getestet«, spekulierte ich. »Dann wollten sie mehr. Vielleicht weigerte sich Dwyer, weil so zu viel Macht an einer Stelle konzentriert worden wäre. Vielleicht hatte er einfach einen Tick, was die Kontrolle anbetrifft. Also machten Keating und Schwadron gemeinsame Sache gegen ihn. Dwyer kam dahinter. Er brachte die Proben an sich, um ein Druckmittel zu haben. Bei ihrem letzten gemeinsamen Abendessen stellte er sie zur Rede.«

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Aber wenn es diese Art von Wunderdroge ist und mein Vater sie einnahm, wie kam er dann darauf, dass sie ihn verhaften würden, statt ihn zu töten?«

»Vielleicht ist sie nicht unfehlbar«, mutmaßte Kim.

»Oder der Mordauftrag erging nach dem Abendessen«, sagte ich.

Ich war müde und verwirrt und angewidert von der Gier, die aus den Memos durchschimmerte. Ich fügte hinzu: »Oder es war ein ganz anderer Täter, weder Keating noch Schwadron. Jemand aus Washington.«

»Eisner?«

»Das wissen wir nicht. Und persönliche Motive können wir auch nicht ausschließen.«

Danny brach in Gelächter aus, was ich äußerst irritierend fand. Er lachte nur noch mehr. Gabrielle fragte: »Dürfen wir mitlachen?«

Danny wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wir haben uns blenden lassen«, sagte er. »Persönliche Motive? Stellt euch doch mal vor, 109 wäre keine Wunderdroge, sondern Heroin im Wert von sechshundert Millionen Dollar. Denkt euch unsere Verdächtigen nicht als Staatsdiener oder Ideologen, sondern als Süchtige und Drogenbosse. Dwyer nahm den ganzen Vorrat mit nach Hause. Dann ging er zum Abendessen und erzählte den Leuten davon. Ein paar Stunden später war er tot und das 109 verschwunden. Jesses, persönliche Motive, wo er eine überaus wertvolle Wunderdroge im Schreibtisch lagerte? Und eine Formel, für die jede Regierung, jeder Drogendealer oder jede Konkurrenzfirma Hunderte von Millionen zahlen würde?«

»Und Asa drohte damit, die Presse zu informieren«, fügte ich hinzu. »Also musste er ebenfalls sterben.«

Kim fragte: »Aber wie passen die Wettscheine ins Bild, die du bei Dwyer gefunden hast, Mike?«

»Ich vermute, Dwyer hat mit 109 einen Selbstversuch durchgeführt. Bei Sportwetten funktionierte es nicht, denn da geht es um reines Glück, aber bei Aktien, wo er Leute in den Firmen persönlich kannte und vermutlich mit ihnen sprach, wirkte die Droge.«

»Und Eisner?«

Ich zuckte die Achseln. »Eisner kam ins Spiel, als der Vertrag mit dem Verteidigungsministerium unter die Lupe genommen wurde. So erfuhr er von 109. Eisner könnte für jeden arbeiten.«

Ich seufzte. Mein Kopf schmerzte. »Aber das sind reine Mutmaßungen. Was ist mit dem Hamilton Club? Wie passt der ins Bild? Dwyer, Keating, Schwadron, Carbone … Alles Mitglieder.«

»Tja«, begann Gabrielle zögernd. Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Ich bin kein Detektiv«, meinte sie.

»Sprechen Sie nur.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich die Sache glauben soll, trotz der Disk.«

»Was wollten Sie sagen?«

Sie seufzte. Ihre Lippen waren rot und feucht, ihre Augen dunkle Teiche. Sie sagte: »Ich habe eine Vermutung, den Hamilton Club betreffend. Er passt ins Bild, wenn Sie die Denkweise meines Vaters einbeziehen. Leute, die zu kennen sich lohnt. Das ist der Punkt. Darum ist er bei diesen Fatzkes Mitglied geworden. Für ihn waren das geeignete Menschen. Wie Kim vorhin sagte.«

»Und?«

»Und wenn die Droge funktioniert, kann ich mir gut vorstellen, wie mein Vater im Club beispielsweise mit Direktor Carbone zu Abend speist. Alte Freunde. Na ja, und Carbone leitet Aktionen gegen den Terrorismus in Übersee. Seine Leute verhören Gefangene im Nahen Osten, nicht wahr? Aber sie wissen nie, wer die Wahrheit sagt und wer lügt.«

»Das ist immer das Problem«, meinte Danny, der Ex-Geheimdienstler, und strich sich nachdenklich übers Kinn.

»Da sitzt er also mit Carbone, der sich seinen Frust von der Seele redet, und fühlt sich schuldig, weil HF-109 helfen könnte, Amerika sicherer zu machen, und da …«

»Sagt er es ihm«, meinte ich. »Denn andernfalls hätte sich Ihr Vater im Falle eines späteren Anschlags selbst verantwortlich gefühlt.«

»Richtig.«

»Und das Geheimnis verbreitet sich. Von Freund zu Freund.«

»Leute wie wir. Das ist der Schlüssel zu meinem Vater. Soziale Verantwortung, darin war er groß, und für etwas so Selbstsüchtiges, wie die Droge für sich selbst und seine Freunde zu reservieren, brauchte er eine Ausrede.«

»Und dann geraten die Dinge außer Kontrolle«, ergänzte Kim. »Carbone will mehr, als Dwyer zu geben bereit ist. Ende der Freundschaft. Ganz zu schweigen davon, dass Carbone inzwischen auch weg vom Fenster ist.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte Danny. »Der Polizei die Disk geben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Die beweist gar nichts. Sie beweist nicht, dass ich unschuldig bin. Und sobald die Cops sie haben, machen sie damit dasselbe wie mit der Liste. Sie geben sie Eisner.«

»Die Presse?«, schlug Kim vor. »Alles ins Internet stellen?«

Danny schnaubte. »Ja, eine geheime Formel, damit die ganze Welt sich dran versuchen kann. Willst du Reportern dein Leben anvertrauen, Mike? Oder derjenige sein, der dem Islamischen Dschihad HF-109 auf dem Silbertablett überreicht?«

»Danny hat recht«, sagte ich. »Vielleicht erfahre ich morgen auf der Party mehr. Gabrielle, Sie sagten doch, dass alle da sein werden, mit denen Keating Geschäfte macht, richtig? Ich muss da hin.«

»Wenn Sie nicht vorher verhaftet werden.«

Danny gähnte. Es war mittlerweile zwei Uhr morgens, und wir waren alle erschöpft.

»Mein Cousin trifft sich morgen früh mit uns und kann uns hoffentlich erklären, wie die Droge funktioniert. Heute Nacht schlafen wir alle hier. Gabrielle, Sie nehmen das Schlafzimmer oben. Kim, du bleibst hier. Mike und ich nehmen die Sofas im Wohnzimmer.«

Draußen in der Nacht hörten wir Sirenen näher kommen, aber sie verklangen wieder. Danny und Gabrielle holten das Bettzeug und ließen Kim und mich allein.

»Mike, wie hast du die Droge erlebt?«, fragte sie.

Ich setzte mich aufs Bett, über dem das Poster eines olympischen Schwimmstars hing. Unschuldige Helden. »Alles war ganz klar und deutlich.«

»Möchtest du mehr davon haben?«

Ich dachte über ihre Frage nach. Die Antwort gefiel mir nicht. Irgendwie.

»Weißt du«, sagte sie und setzte sich neben mich, so dass unsere Beine sich berührten. »Nachdem du Danny von dem Mord in Florida erzählt hattest, gingen wir ins Internet und haben die ganze Geschichte nachgelesen. Was hast du denn geglaubt? Dass wir dich im Stich lassen?«

»Ich wollte euch nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen.«

Sie lehnte sich an mich, und ich dachte, sie wollte mich küssen, aber in ihrem Gesicht lag wieder diese Traurigkeit.

»Heute Nacht haben wir nur herumgeraten«, sagte sie.



Als ich die Augen aufschlug, zeigten die roten Leuchtziffern der Uhr 04:55. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Durchs Fenster schien die Mondsichel. Danny schnarchte leise auf der Couch gegenüber. Seine großen Füße ragten unter der dünnen Decke hervor.

Ich bemühte mich, leise zu sein, während ich aufstand, meine Schuhe in die Diele trug und aus dem Haus schlüpfte. Einen Block weiter hörte ich die Brandung. Das Geräusch erinnerte mich an meine Kindheit. Alle Fenster waren dunkel, und der Mond hing tief über den steilen Hausdächern. Mehrere Gestalten saßen über den Block verteilt unter kleinen Vordächern.

Dannys privater Wachdienst.

Ich ging eine Weile am Strand spazieren. Er sah sauber aus, zumindest im Dunkeln. Abfallkörbe aus Draht standen im herangekarrten Sand, schief wie halbbetrunkene Wachtposten. Von dem Holzsteg hinter mir drang ein teeriger Geruch, und ein Dunst von Stadt und Meer hing in der Luft, eine Mischung aus Seeluft und den allgegenwärtigen Dieselabgasen. Ein heller Streifen Mondlicht tanzte auf den Wellen. Ich sah grüne Positionslichter auf dem Meer, vermutlich von einem Trawler, der zum Fischmarkt unterwegs war.

Der Ozean wirkte wie abgeschnitten von der Stadt, eine eigene Wesenheit, die mit unbegrenzten Möglichkeiten lockte, ein Horizont, der das eigene kleine Selbst überragte. So hatte ich als Teenager in Devils Bay am Meer gestanden, wenn ich nicht schlafen konnte, und von Veränderungen geträumt.

Jetzt war ich in den Vierzigern und starrte immer noch sehnsüchtig auf den Ozean hinaus, zu einem Punkt, wo die Dinge verschwanden, statt klarer zu werden.

»Mike?«

Sie kam leise und mit bloßen Füßen durch den Sand. Ein offenes Kapuzenhemd mit Reißverschluss hing ihr über den schmalen Schultern. Ihr Haar glänzte. Die Augen waren groß.

»Tut mir leid, dass ich vorhin wütend geworden bin«, sagte Kim. »Es war nicht deinetwegen.«

»Das wäre auch in Ordnung gewesen.«

»Was sind wir, Mike? Freunde? Oder was? Ich mache dir keine Vorwürfe. Vor langer Zeit, nach Chris Vater, habe ich mir geschworen, dass es keine Liebhaber mehr gibt. Nur gute Freunde. Sex und Freundschaft. Schön getrennt. Man redet sich ein, dass man die Vergangenheit hinter sich lässt. Man macht sich etwas vor.«

»Ich weiß. Das sage ich mir auch immer wieder.«

»Es ist auch nicht wegen Gabrielle. Sie ist eigentlich ganz nett. Der Seitenhieb mit Prinzessin Zopf tut mir leid. Sie scheint … dich zu mögen. Und ich war auch nicht wütend, weil du uns nicht eher von Key West erzählt hast. Ich war wütend, weil du die Droge ausprobieren konntest und ich nicht. Ist das nicht verrückt? Ich hatte nämlich Angst, 109 würde dich etwas über mich erfahren lassen, das ich von dir nicht weiß.«

»Ich sah Traurigkeit in dir. Aber da war die Wirkung längst abgeklungen.«

Sie nickte und ging ein paar Schritte aufs Meer zu. Ich konnte ihr Gesicht nicht mehr sehen.

Sie sagte: »Aber rührte sie daher, dass etwas zu Ende ist? Oder dass es nie war?«

Ich trat näher zu ihr. Sie roch nach Seife. Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie entspannte sich so weit, dass sie sich an mich lehnte. Ich spürte ihren Körper, legte mein Kinn auf ihren Kopf. Sie zog meine Arme um sich, so dass ich ihre kleinen Brüste spüren konnte, aber es war keine erotische Berührung, einfach menschliche Nähe. So weit waren wir früher schon gegangen. Doch etwas hatte sich verändert. Vielleicht lag es daran, dass wir nichts mehr als gegeben annehmen konnten. Vielleicht daran, dass die Uhr tickte. Etwas an ihrem gerechten Zorn vorhin hatte mich auf ganz neue Art zu ihr hingezogen. Ich weiß nicht, ob das genügte. Aber es war schon eine ganze Menge.

Plötzlich küssten wir uns. Sie schmiegte sich an mich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Sie roch frisch, und der Kuss währte lange Zeit, bevor wir uns voneinander lösten.

Eine Weile standen wir reglos so da. Im Osten glühte ein schmaler Streifen Orange über dem Horizont. Die Helligkeit breitete sich in Strahlen nach oben aus, während wir uns auf den Rückweg zum Haus machten.

Dort brannte Licht. Fenster waren geöffnet. Gabrielle stand im ersten Stock und sah uns näher kommen. Ich konnte ihre Miene nicht erkennen. Sie wandte sich ab.

In sechs Stunden  mittags  sollte ich sie zu Bill Keatings Chili-Wettkochen begleiten, wo meine Hauptverdächtigen sich versammeln würden.

Drinnen roch es nach Kaffee und Frühstücksspeck. Das Radio lief. Es sollte ein heißer Tag werden. Danny kam mit einer Schürze mit der Aufschrift DER GRILL-MEISTER! aus der Küche. Er warf mir und Kim einen prüfenden Blick zu, enthielt sich aber jeden Kommentars. Er sagte zu Kim: »Iss was, Boss. Wir müssen uns zur NYU auf den Weg machen.«

»Ich dachte, ich wäre dein Boss«, meinte ich.

Er grinste. »Ich nenne jeden Boss. Meine Kinder. Meine Frau. Den Bäcker. Ich bin nur ein bescheidener Diener.«

»Warum die Eile?«, fragte Kim. »Die Party bei Keating ist doch erst in ein paar Stunden.«

»Ich habe im Internet Nachrichten aus Key West gelesen. Um vier Uhr morgens stand die Polizei unmittelbar davor, einen Mann in Saudi-Arabien aufzuspüren, der mit dem Killer gesprochen haben und seinen Namen kennen soll. Der Typ, von dem du uns erzählt hast, heißt Dick Milenko, oder?«

Das hatte ja irgendwann passieren müssen, aber ich hatte auf etwas mehr Zeit gehofft.

»Deshalb die Eile«, sagte Danny. »Sobald Key West den Namen hat, kennt ihn auch das FBI. Und Keating. Dann ist es vorbei.«

»Möchten Sie lieber nicht zu der Party gehen, Mike?« Gabrielle kam die Treppe herunter wie auf einem Debütantinnenball. Ganz in Weiß. Weißes Sommerkleid. Weiße Riemchensandalen. Weiße Perlen um den gebräunten Hals. Zum ersten Mal sah ich ihr Haar ungebändigt, und es fiel ihr wie ein blauschwarzer Wasserfall über die Schultern. Sie sah umwerfend aus. Sie beherrschte den Raum.

»Laufen Sie davon, Mike?«, fragte sie. »Oder bleiben Sie?« Es klang nicht wie eine Frage, eher wie ein Test.

»Weglaufen?«, erwiderte ich. »Wohin denn?«

Die Zahl meiner Feinde wuchs ständig.

Ich wünschte, ich hätte noch etwas 109 gehabt.
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ir sehen hier das limbische System des Gehirns und die Amygdala, die die Intuition steuert.«

Es war eine Stunde später, und wir saßen fasziniert in Professor Whiteagles Arbeitszimmer im 13. Stock. Er hatte eine Personalwohnung der Universität in Greenwich Village. Sie ging nach Süden hinaus, und man sah auf die Lücke im Himmel, wo einmal die Twin Towers standen. Dannys Cousin war 37, hager, fit und athletisch. Sein schwarzer Zopf passte zur Farbe der eckigen Sonnenbrille. Er trug ein braun-grünes Baumwollhemd über kurzen Jeans und an den Füßen Reeboks. Ein Buch mit dem Titel Unser Gehirn lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch zwischen einem Sammelsurium von Topfpflanzen, wissenschaftlichen Texten, Zeitschriften, Flugblättern und verstreuten Disketten.

Ich hatte als Student und später im Forensikunterricht beim FBI viele Biologiekurse belegt, aber ich war nie so interessiert daran gewesen wie in diesem Augenblick.

»Lange Zeit glaubte die Wissenschaft, dass das Gehirn eine einzige Funktionseinheit ist«, erklärte Professor Whiteagle, während er umblätterte. »Aber mehr und mehr kommen wir zu der Erkenntnis, dass verschiedene Teile regelrecht im Clinch miteinander liegen. Vielleicht ist es gerade das, was unseren Verstand schärft.«

Er drehte das Buch um, um uns ein Diagramm des Gehirns zu zeigen. »Das limbische System und der Neocortex sind solche Teile. Die Amygdala kontrolliert das emotionale Gehirn. Der Neocortex steht für die Logik. Wenn Sie auf der Highschool einen Multiple-Choice-Test machen und Ihre Intuition Ihnen sagt, dass Antwort A richtig ist, spricht Ihre Amygdala zu Ihnen. Und wenn Sie kurz darauf Ihre Wahl anzuzweifeln beginnen, mischt sich der Neocortex ein. Die Chancen stehen gut, dass Sie einen Fehler machen, wenn Sie Ihrem Impuls nicht folgen. Jeder hat schon einmal die Erfahrung gemacht, dass der erste Gedanke der richtige war.«

Das Schaubild zeigte ein menschliches Gehirn, das unten in einer stielartigen Ausbuchtung endete, die wie ein Stromkabel zur Wirbelsäule führte.

Ich erkannte die Hemisphären und die verbindenden Systeme, aufgenommen in verschiedenen Schichten. Der Gyrus cinguli sah aus wie eine Schlange, die sich um die tieferen Bereiche zusammenrollte: den Hippocampus, den eiförmigen Thalamus und einen kleinen tropfenförmigen Punkt mit der Beschriftung »Amygdala«.

Das war der Teil, von dem Ray Teaks in Maryland gesprochen hatte.

»Kennen Sie den alten Spruch, dass das Gehirn nur zehn Prozent seiner Leistungsfähigkeit nutzt?«, fragte Dr.Whiteagle und blickte erwartungsvoll von einem zum anderen wie ein guter Dozent.

»Sicher«, erwiderte ich. »Und dass wir Supermenschen wären, wenn es uns nur gelänge, die ungenutzten neunzig Prozent zu aktivieren.«

»Das ist alles Unsinn. In Wahrheit arbeitet das Gehirn so effizient, dass es nur zehn Prozent auf einmal braucht. Aber fünf Minuten später können es ganz andere zehn Prozent sein. Wir nutzen unsere Hirne ausgezeichnet.«

»Und?«

»Ausgehend von dem, was Sie mir erzählt haben und was auf dieser Disk steht, würde ich sagen: Ihre Droge ermöglicht nicht den Zugriff auf ungenutzte Hirnareale. Viel wahrscheinlicher und faszinierender ist  rein theoretisch natürlich , dass sie das Gehirn in einen Zustand versetzt, wie er beispielsweise auftritt, wenn der geniale deutsche Komponist Werner Lutz eine Symphonie schreibt.«

»Wer?«, fragte ich. »Symphonie?«

»Sehen Sie sich diese Hirnscans an«, sagte Dr.Whiteagle und schlug eine andere Seite in seinem Buch auf. »Diese wurden letztes Jahr in Berlin mit einem fMRT-Gerät gemacht. Sie zeigen Lutz Gehirn.«

Verständnislos betrachtete ich eine Reihe von oben nach unten angelegten Querschnitten des Gehirns, überlagert von einem Gitternetz mit Koordinatensystem. Zahlen oben und an der Seite gestatteten es dem Forscher, die Lage jedes Teils innerhalb des Rasters genau zu beschreiben, als hätte das Gehirn Längen- und Breitengrade wie eine Landkarte.

Es sah in jedem Scan weißlich aus, während manche Areale graue Punkte oder Flecken zeigten wie bei einem Rorschachtest. In einigen der Scans gab es sehr viele dunkle Bereiche. Im letzten sah ich hingegen nur einen einzigen stecknadelkopfgroßen Punkt.

»Das hier ist genau genommen ein Abbild der geistigen Aktivität in Lutz Kopf«, dozierte Dr.Whiteagle genüsslich. »Er erklärte sich bereit zu komponieren, während er in dem fMRT-Gerät lag, damit die Ärzte dem Sitz der Kreativität nachspüren konnten. Das fMRT maß die Blutzufuhr zu verschiedenen Teilen seines Hirns, bevor er mit der Arbeit begann, und anschließend während der Arbeit. Durchblutungsveränderungen  repräsentiert von den grauen Schatten  zeigen uns, dass der jeweilige Teil des Gehirns gerade aktiv ist.«

Er wies auf eine Stelle im obersten Foto. »Dieser Fleck bedeutet, dass er gerade seine Augen benutzte, um sich in der fMRT-Röhre umzusehen. Er orientierte sich. Der schöpferische Prozess hatte noch nicht begonnen, die Amygdala, wo die intuitiven und kreativen Impulse ihren Ausgang nehmen, war noch nicht aktiv. Sie ist weiß.«

»Und dieser andere Scan?«, fragte ich und deutete auf das Foto mit der meisten Aktivität. »Arbeitet er hier und sein Gehirn wird stark durchblutet, während er fieberhaft komponiert?«

Dr.Whiteagle lächelte, als wäre ich ihm in die Falle getappt. »Im Gegenteil. Er kann nicht komponieren. Die Ärzte sagten ihm, er solle jetzt damit anfangen, aber es waren zu viele Geräusche um ihn herum, zu viele flackernde Lichter. Diese Hirnscans zeigen, dass er das alles wahrnimmt. Die Aktivität ist diffus. Er ist abgelenkt, unkonzentriert. Er kann nicht arbeiten. Aber hier«, sagte Dr.Whiteagle und zeigte auf das Foto mit dem winzigen grauen Punkt, »da komponierte er. Er hatte alles andere ausgeblendet. Ich will damit sagen, dass Ihre Droge vielleicht überhaupt nicht die Aktivität in einem bestimmten Teil des Gehirns verstärkt. Sie könnte zum Beispiel auch alle Bereiche unterdrücken, die nichts mit Intuition zu tun haben, so dass diese ungehindert fließen kann. Das würde möglicherweise selbst einem durchschnittlichen Menschen für gewisse Zeit die Konzentration und intuitive Kraft eines Genies verleihen. Die intuitive Kraft eines echten Empathen.«

»Soll das heißen, jeder verfügt von Natur aus über diese Fähigkeit?«

Er zuckte die Achseln. »Jeder Mensch hat andere Talente. Ich zähle Ihnen lediglich Möglichkeiten auf. Sie sagten doch, dass diese Forscher in Maryland über die Amygdala arbeiten, nicht wahr?«

»Ja.«

»Nun, bei Experimenten zum Gedankenlesen leuchtet regelmäßig die Amygdala auf …«

Ich setzte mich kerzengerade auf. »Gedankenlesen?«

Dr.Whiteagle hob abwehrend die Hände. »Das klang jetzt übertrieben. Ich persönlich glaube nicht an Parapsychologie, Mike. Die Geschichten über Gedankenübertragung oder Telepathie, die im 19. Jahrhundert Schlagzeilen machten? Sie entpuppten sich samt und sonders als Schwindel. Den Creery-Schwestern in Schottland gelang es fünfzig Jahre lang, die Leute mit versteckten Zeichen zu narren. Sechster Sinn? Quatsch. Tricks!

Und die Parapsychologie-Forschung an der Duke University in den Dreißigern konnte auch nie etwas nachweisen. Da saßen nur ein Haufen Leute herum und versuchten zu raten, welche Spielkarten andere Leute in der Hand hielten. Falscher Versuchsaufbau. Nicht schlüssig.«

»Warum sprachen Sie dann vom Gedankenlesen?«

»Weil der Begriff in der Forschung heute in wissenschaftlichem Sinn benutzt wird, um die komplexen Signalmuster zu beschreiben, die Menschen sich gegenseitig bei der Kommunikation übermitteln. Im Moment hören Sie zwar meine Worte, aber Sie analysieren gleichzeitig meinen Gesichtsausdruck. Prüfen meinen Blick auf Glaubwürdigkeit. Meine Stimme. Meine Haltung. Tausend Kleinigkeiten … Und Sie haben Ihr ganzes Leben gebraucht, um das zu erlernen. Darum wissen Eltern so genau, wenn ihre Kinder lügen. Kleine Kinder sind schlechte Lügner. Sie haben es noch nicht gelernt.«

»Wenn Sie also von Gedankenlesen sprechen, meinen Sie die alltägliche Fähigkeit zur Kommunikation«, sagte ich.

»Richtig, Mike. Tausend Muskeln in unserem Gesicht formulieren Tausende von unterschiedlichen Botschaften. Wussten Sie, dass Schlaganfallpatienten manchmal nicht mehr lächeln können, wenn die Ärzte sie dazu auffordern?«

»Sicher. Weil die Muskeln nicht mehr funktionieren.«

»Ah«, meinte Dannys Cousin in sich hineinkichernd. »Aber fünf Minuten später, wenn sie einen Witz hören, lächeln sie plötzlich doch. Wie kommt das? Die Antwort lautet: Weil ein falsches und ein echtes Lächeln völlig unterschiedliche Muskelgruppen benötigen.«

»Oh.«

»Das wiederum heißt, dass spezielle Fähigkeiten erforderlich sind, um ein solches Lächeln zu lesen.« Dr.Whiteagle nickte lebhaft. Er schien seine Arbeit zu lieben. »Bei autistischen Kindern, denen die Fähigkeit fehlt, solche Signale zu verstehen  Lächeln, Stirnrunzeln , gibt es keinerlei Aktivität in der Amygdala, wenn sie mit Menschen interagieren. Man muss ihnen in der Schule beibringen, was ein Lächeln bedeutet. Ich würde Folgendes vermuten: Entweder wirkt Ihre 109-Droge direkt auf die Amygdala und verstärkt sie, oder sie schaltet die Konkurrenz der Amygdala ab  die Vernunft.«

»Aber, vorausgesetzt sie funktioniert überhaupt so, wie sollte sie das bewirken?«

Dr.Whiteagle nickte anerkennend. »Sie würden einen guten Wissenschaftler abgeben, Mike. Klopfen Sie die Prämisse immer so lange ab, bis Sie keine Lücken mehr finden. Das ist gut. Ich denke, aus diesem Grund experimentieren sie in Maryland mit den Schimpansen. Um herauszufinden, welche Prozesse die Droge im Gehirn auslöst. Aber was immer 109 chemisch bewirkt, es scheint einen für eine Weile zum Äquivalent eines Super-Empathen zu machen, so dass man die Gedanken anderer Erwachsener lesen kann wie Eltern in ihrem Kind.  Übrigens, Sie haben doch sicher gehört, dass unser neuer Präsident unterwegs zu der Gipfelkonferenz in Peking über nukleare Abrüstung ist?«

»Ja.«

»Ich wette, er hätte gern eine Prise 109 dabei«, meinte Dr.Whiteagle. »Wenn die Droge so wirkt, wie ich glaube, wüsste der Verhandlungsführer sofort, wann die andere Seite blufft. Ein unglaubliches Werkzeug.«

»Dann muss man also in der Nähe desjenigen sein, den man ›liest‹? Oder ihn sehen können?«

»Vermutlich.«

»Wie kommt es dann«, meinte ich, »dass ich nicht jeden in meiner Umgebung ›lesen‹ konnte? Nur bestimmte Personen?«

»Wahrscheinlich ist es wie mit jedem Sinneseindruck, man blendet das Überflüssige aus. Darum haben Menschen mit Hörgeräten oft Probleme mit zu viel Geräusch. Die Apparate filtern unerwünschte Laute längst nicht so gut aus, wie das Gehirn es kann. Alles überflutet einen im gleichen Lautstärkepegel.«

Ich sah auf die Uhr. Gabrielle und ich mussten uns bald auf den Weg zu Keatings Party machen.

»Übrigens«, fügte er noch hinzu, als wir uns anschickten zu gehen. »Sie haben nicht zufällig noch eine Prise dieser Substanz übrig? Nur ein bisschen natürlich. Ich habe ein paar Studenten in meinem Einführungskurs im Verdacht, dass sie schummeln. Aber ich bin nicht ganz sicher.«

Ein Glitzern stand in seinen Augen. Gier. Es lief mir kalt über den Rücken. Er war die erste Stimme in einem Chor, der die Zukunft von 109 repräsentierte.



Wir holten unsere Autos aus dem Parkhaus. Gabrielle und ich wollten erst passende Kleidung und ein Miniaufnahmegerät für mich kaufen und dann zur Party weiterfahren. Danny und Kim sollten Kopien von der Disk ziehen.

Während wir die Details besprachen, ging Kim ein paar Schritte weiter zu einem Münztelefon, vermutlich, um ihren Sohn Chris in Vermont anzurufen. Gabrielle legte ein wenig Parfüm nach. Sie duftete wundervoll.

»Du meldest dich jede Stunde«, sagte Danny zu mir.

»Und du versuchst, Hoot zu finden«, erwiderte ich.

»Vergiss nicht, diese Leute sind Drogenbarone. Süchtige und Drogenbarone. Lass mich sofort wissen, was es Neues gibt, auf der Stelle«, meinte er. Kim kehrte mit einer Sorgenfalte auf der Stirn zu uns zurück, die mir gar nicht gefiel.

»Versprochen«, sagte ich zu Danny.

»Wenn du uns in Rockway nicht erreichst, versuchs bei meiner Cousine Laura in Brooklyn. Wir werden in Bewegung bleiben.  Kim, was ist los? Alles in Ordnung mit Chris?«

Sie trat neben mich und berührte mich am Arm, was Gabrielle mit schnellem Blick registrierte.

»Ihm gehts gut«, sagte Kim. »Aber Mike, ich fürchte, es ist etwas passiert.«

Die Passanten strömten an uns vorbei, ohne von uns und unseren Problemen Notiz zu nehmen. Sie blendeten, wie es Dr.Whiteagle beschrieben hatte, unbewusst alle unnötigen Stimuli aus, während sie einkauften, telefonierten und sich überlegten, ob sie lieber Pizza oder chinesisch essen gehen wollten.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»Ich habe beim Key West Citizen angerufen«, antwortete sie, »und mich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigt. Die Polizei hat vor einer Viertelstunde deine Fingerabdrücke identifiziert. Sie haben floridaweit eine Fahndung herausgegeben. Ich denke, sie werden auch New York informieren.«

Alle sahen mich an. Ich musste mich entscheiden, ob ich das Risiko eingehen wollte, zu dieser Party zu gehen.

»Das könnte meine letzte Chance sein, mit diesen Leuten zu sprechen«, sagte ich.

»Da ist immer eine Menge Sicherheitspersonal«, wandte Gabrielle ein. »Wenn Keating erfährt, dass Sie wegen Mordes gesucht werden, kommen Sie da nicht mehr raus.«

»Sehen wirs mal positiv. Vielleicht redet er dann offener«, seufzte ich. »He, wie exklusiv sind diese Partys eigentlich?«, fügte ich hinzu und setzte mit den falschen Muskeln ein Lächeln auf, das niemanden zu täuschen vermochte. »Sind Mörder überhaupt zugelassen? Oder gelten die nicht als geeignete Leute, Leute wie wir, die für Oblige prädestiniert sind?«
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uf dem Weg zur Party überfiel Gabrielle endlich die Trauer. Ohne Vorwarnung. Wir fuhren auf dem Cross Bronx Expressway nach Norden. Sie hatte gerade die Namen von Leuten aufgezählt, denen ich bei dem Wettkochen begegnen würde, sie kurz skizziert und kleine Details erwähnt, die sich als nützlich erweisen konnten.

»Wollen Sie mit Keating und Schwadron getrennt sprechen?«, hatte sie gefragt.

Ich zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Beim FBI haben wir uns die Typen immer separat vorgenommen. Keating und Schwadron können sich nicht ausstehen. Dass sie sich zusammengetan haben, um Dwyer aus dem Geschäft zu drängen, das lasse ich mir eingehen. Dass sie beide seine Ermordung befohlen haben? Schon weniger. Vielleicht wenden sie sich gegeneinander, wenn ich die richtigen Fragen stelle.«

»Außer sie waren beide beteiligt.«

»Das muss ich riskieren. Ich muss improvisieren.«

Sie hatte ihre Beschreibung der Gäste fortgesetzt. Einige kannte ich aus den Nachrichten: Politiker der extremen Rechten, die selbst das Wall Street Journal als Oligarchen bezeichnete und die das Land gerne hundert Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt hätten.

Dann verstummte Gabrielle plötzlich, und der Saab trudelte auf die rechte Spur, die glücklicherweise leer war. Ich sah, dass sie weinte.

»Es tut mir leid, dass er gestorben ist«, sagte ich.

Sie lenkte den Wagen auf die Standspur und hielt an  das lag zwar im Interesse der Verkehrssicherheit, konnte aber eine Polizeistreife auf uns aufmerksam machen.

Vorbeifahrende Autos wurden langsamer. Neugierige Blicke streiften uns.

Gabrielle legte die Stirn aufs Lenkrad. Ich berührte ihre Schulter, spürte die Wärme ihres Körpers durch den dünnen Baumwollstoff. Sie zitterte so unmerklich, dass es mir erst nach einiger Zeit auffiel.

»Ich war so wütend auf ihn, sogar noch bei der Beerdigung«, sagte sie.

Lass es raus, dachte ich.

»Er war ein verdammter Egoist, der immer alles unter Kontrolle haben musste.«

Ich rieb ihre Schulter. Meine Finger streiften ihren Hals.

»Er dachte sein ganzes Leben lang nur an sich selbst. Warum weine ich also um ihn?«

Ich ließ meine Hand, wo sie war. Die Klimaanlage summte. Ich hörte das entfernte tschopp-tschopp eines Verkehrshubschraubers und hoffte, der Pilot würde der Polizei nicht ein liegengebliebenes Fahrzeug melden.

Gib ihr noch ein paar Minuten.

Sie weinte lautlos, die schwarzen Haare fielen wie ein Fächer über ihr Gesicht und das Lenkrad. Gleich musste ich das Steuer übernehmen. Selbst eine zufällige Verkehrskontrolle konnte mich ins Gefängnis bringen. Dann richtete sie sich auf. Ihre Augen waren gerötet. Ich kramte ein leinenes Taschentuch aus ihrer Cocktailtasche.

»Warum haben Sie meinem Vater geholfen und Ihren Hals riskiert?«, fragte sie, während sie ihr Gesicht im Rückspiegel begutachtete und die Tränen wegtupfte. »Das mussten Sie nicht.«

»Ich vertraute ihm. Er half mir, wieder an etwas zu glauben, als ich desillusioniert war. Es lag eine gewisse Klarheit in der Art, wie er die Welt sah. Jedenfalls dachte ich das«, antwortete ich.

»So naiv kann doch niemand sein.«

»Das sagen Sie mir jetzt …«

Sie lächelte mühsam und stellte den Rückspiegel wieder auf die Straße ein. Ihre Hand glitt zum Schalthebel.

»Es war dumm von mir, anzuhalten.«

»Nein. Soll lieber ich fahren?«

Der Saab rollte an, knirschte über Glassplitter und Asphaltbrocken. Gabrielle fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Ihre Hand suchte die meine. Mit ineinander verschränkten Fingern fuhren wir schweigend weiter.

Es war ein sehr intimer Moment, und doch bedeutete diese Berührung nur Vertrauen, Trost, Freundschaft. Nicht mehr.

Das wilde Mädchen verwandelte sich in eine Frau, die weniger geheimnisvoll wirkte, weniger wie ein Traumbild. Und auf seltsame Weise war vor sechs Stunden am Strand genau das Gegenteil mit Kim Pendergraph geschehen.

Kim  meine alte Vertraute  hatte plötzlich die Anziehungskraft einer Geliebten gewonnen.

Mir kam ein seltsamer Gedanke. Hatte die Droge mich an beiden Frauen Eigenschaften entdecken lassen, die mir zuvor verborgen geblieben waren?

Wir erreichten Westchester. Die Straße wurde besser, das Industriegebiet blieb hinter uns zurück.

»Mögen Sie überhaupt Chili?«, fragte Gabrielle. Sie klang wieder normal, fast kokett sogar.

»Kommt auf den Koch an.«

Ihre Hand löste sich von meiner, während sie herunterschaltete und die Ausfahrt nach Rye nahm, einem Küstenort. Zurück blieb eine Andeutung von Möglichkeiten, die nichts mit Profit, Gefängnis, Mord und Lügen zu tun hatten.



Die Lage von Keatings Anwesen hätte nicht ungünstiger für unsere Zwecke sein können. Die kleinen, kurvigen Sträßchen würden eine Flucht sehr erschweren, falls Eisner oder die Polizei auftauchten.

Das könnte eine noch üblere Falle sein, als Danny befürchtet hat.

»Nach Kanada sind es nur neun Stunden«, scherzte Gabrielle, während sie vor ein paar Wächtern in Schlips und Jackett anhielt. Die Männer verglichen die Namen mit einer Gästeliste. Sie wirkten wie Polizisten außer Dienst, befehlsgewohnt. Wahrscheinlich Cops aus Rye, die sich am Wochenende ein paar Dollar extra verdienten  bewaffnet, gut ausgebildet und per Funk mit der Zentrale verbunden. Genau das, was ich jetzt brauchte.

»Denken Sie daran, Gabrielle, wir gehen nie gleichzeitig ins Haus. Jemand muss draußen bleiben und aufpassen, ob die Polizei kommt.«

Den Anweisungen der Wachen folgend, parkte sie den Saab in einer langen Reihe entlang des Wendekreises am Ende der Auffahrt.

Das Anwesen lag an der Spitze einer Landzunge, die in den Atlantik hinausragte. Der einzige mögliche Fluchtweg führte durch einen nur achthundert Meter breiten, bewaldeten Streifen. Die hübschen Sträßchen waren derart unübersichtlich, dass man stellenweise nicht einmal sehen konnte, was hinter der nächsten Kurve lag. Über die riesigen Rasenflächen der benachbarten Landsitze war eine unbeobachtete Flucht zu Fuß kaum möglich. Es war das ideale Gelände für eine Treibjagd.

Mit anderen Worten: Man kam leicht hinein, aber schwer wieder heraus. »Nehmen Sie den Ersatzschlüssel«, schlug Gabrielle vor, während sie hinter einem taubenblauen Mercedes-Cabrio parkte. Sekunden später füllte ein Honda Odyssey den Rückspiegel und keilte uns ein. Sie seufzte. »Nicht dass es viel nützen würde.«

»Lassen Sie den Schlüssel stecken, Maam«, sagte ein Posten, als wir ausstiegen. Er hakte Gabrielles Namen auf seiner Liste ab. Nach meinem fragte er nicht. Ich war offensichtlich ihr Gast. »Machen Sie sich keine Sorgen um den Wagen. Er steht hier sicher.«

»Da fühlt man sich so beschützt.« Der Mann war wie geblendet von ihrem Lächeln. Nichts war mehr von der Trauer zu sehen, die sie in sich trug. Gute Schauspielerin, dachte ich beeindruckt.

Sie hängte sich bei mir ein, während wir mit anderen, lässig elegant gekleideten Gästen in der prallen Mittagssonne die Auffahrt entlangschlenderten. Eine Jazzband spielte hinter dem Haus eine uninspirierte Version von »Take the A Train«. Ich roch Fleisch auf dem Grill und den salzigen Duft des Ozeans. In den Geruch von frisch gemähtem Gras mischte sich der ölige Dunst von versteckten Moskito-Spiralen.

»Ich könnte einen Drink vertragen«, sagte Gabrielle. »Aber keine Sorge, ich werde der Versuchung widerstehen.«

Das mit grauen Schindeln getäfelte »Cottage« sollte wohl an ein französisches Chateau aus dem 18. Jahrhundert erinnern. Zwei identische, dreigeschossige Flügel schlossen sich an die mit wildem Wein bewachsene zentrale Eingangshalle mit riesiger Fensterfläche an. Eichenhaine flankierten das Haus. Gezähmte und koordinierte Schönheit, ganz zu Keating passend. Das Haus musste ein Vermögen gekostet haben und seine Erhaltung ebenfalls.

Es erinnerte mich irgendwie an die künstliche »Trainingsstadt« des FBI in Quantico mit ihren falschen Ladenfronten, imitierten U-Bahn-Tunnels und Kaufhausparkplätzen voller beschlagnahmter Autowracks, wo man lernte, mit minimalem Verlust an Menschenleben Geiseln zu befreien und Terroristen zu überwältigen. Eine Hollywoodkulisse.

Ich war zwei Wochen lang dort ausgebildet worden, als Ersatzmann für die spezielle Eingreiftruppe des FBI. Chili-Wettbewerbe hatten leider nicht im Lehrplan gestanden.

Aber ich hatte gelernt, wie man die Landschaft las, Fluchtrouten erkannte oder Stellen, wo die bösen Jungs einen anständigen FBI-Agenten in einen Hinterhalt locken konnten.

Heute war ich in der Rolle des Bösewichts und würde durch einen sich zuziehenden Kordon schlüpfen müssen.

Gabrielle bemerkte: »Ich kenne ein großartiges japanisches Restaurant in Montreal. Sind Sie sicher, dass Sie hierbleiben wollen?«

»Servieren die auch Chili?«

Unter unserem Geplänkel verbarg sich Nervosität. Zwei weißbefrackte Mädchen im Collegealter servierten geeiste Getränke.

»Willkommen zum großen Kochwettbewerb, Maam, Sir. Wir haben Apfelsaft, Wodka Tonic oder Coke«, sagte die eine.

»Ich nehme Saft«, sagte Gabrielle. »Und du, Liebling?«

»Ich auch.«

»Möchten Sie ein Programm?«, fragte die andere, eine hübsche Blondine. Auf ihrem Tablett lagen weiße Karten mit erhabenem Golddruck.

»Programm?«, fragte ich.

»Die Rezepte«, erklärte sie. »Chef Keating versus Chef Schwadron. Nach den letzten sechs Jahren steht es drei zu drei. Heute schlägt die Stunde der Entscheidung. Sie können mit Ihrer Karte abstimmen. Die Wahl ist geheim. Der Sieger sucht einen wohltätigen Zweck aus. Der Verlierer spendet fünftausend Dollar.«

Gabrielle nahm eine Karte. »Hmm«, meinte sie. »Texas-Kettensägen-Massaker-Chili vom ehrenwerten Tom Schwadron. Klingt lecker. Oklahoma-Tornado-Killer-Chili von unserem verehrten Gastgeber. Liebling, ich kann mich nie zwischen den beiden entscheiden.«

»Wir müssen erst mehr wissen«, stimmte ich zu.

»In Vegas stehen die Wetten vier zu eins für Mr Keating«, sagte das Mädchen mit einem wie festgefrorenen Lächeln. Offenbar leierte sie einen auswendig gelernten Text herunter. »In Atlantic City liegt Mr Schwadron vorne.«

»Welchen Bewerber unterstützen die Nationalen Geheimdienste?«, fragte Gabrielle.

Das Mädchen lachte herzlich, ohne zu wissen, worüber.

»Gabrielle, lass uns unsere Stimme abgeben«, meinte ich.

Wir schlenderten hinters Haus. Das einzige Anzeichen von Anspannung bei Gabrielle war der feste Griff ihrer Finger um meinen Oberarm. Ich hatte mir unterwegs ein leichtes Jackett und Khakihosen besorgt, außerdem Prada-Schnürschuhe mit Gummisohlen, die sich für eine schnelle Flucht ganz gut eigneten. Gabrielle war immer noch ganz in Weiß.

Die Sonne fühlte sich eigenartig an auf meinem Gesicht, das seit Jahren nicht mehr bartlos gewesen war.

»Was sagt man dazu? Da ist Alicia Dent«, flüsterte Gabrielle und wies dabei auf eine kleine Rothaarige in einem langen gelben Strandkleid. Sie drehte sich um, als spürte sie unsere Blicke. Es war tatsächlich die Journalistin aus Washington. Sie wandte sich wieder ihrem Begleiter zu, einem pausbäckigen, schlampig wirkenden jungen Mann, der einfach immer nur nickte.

»Willst du sie nach den Rücktritten fragen, Mike?«

»Erst Keating und Schwadron. Wir haben nicht viel Zeit.«

Die Gäste verteilten sich in kleinen Grüppchen über die Rasenfläche, die zum Meer hin abfiel. Neben einem Dock standen ein paar Teenager unter einer Wolke blauen Zigarettendunstes. Die Band spielte in einem grün-weiß gestreiften Zelt, das an den Seiten offen war und in dem Tische mit Erfrischungen standen. Am Sandstrand sonnte sich mindestens ein Dutzend Leute. Ein Pärchen schob seetüchtige Kajaks in die von Felsen gesäumte Bucht.

»Da ist Keating«, sagte ich. Mein ehemaliger Boss war in ein Gespräch mit einem athletisch aussehenden Fremden mittleren Alters vertieft, dessen Haltung mir vage militärisch vorkam. Er trug einen hellblauen Sommeranzug. Pechschwarzes, zurückgekämmtes Haar. Dunkle Haut. Ein Drink in der Hand. »Warum ist Keating nicht beim Kochen?«

»Das geschieht am Vortag. Die Chilis stehen im Zelt. Aber es gibt normalerweise auch Hummer, Muscheln und Maiskolben.«

Während wir auf Keating zugingen, wurde mir bewusst, dass viele der Gäste Gabrielle anstarrten und miteinander tuschelten, möglicherweise aus Neugier, vielleicht hielten sie es aber auch für schlechten Stil, dass die trauernde Tochter auf eine Party ging.

Keating war ganz in Weiß gekleidet, wie ein Tennisspieler aus den 1920er Jahren. Dazu trug er eine blaue Sonnenbrille.

Die Augen des Mannes, mit dem er sich unterhielt, verengten sich bei meinem Anblick, obwohl ich ihn nicht kannte. Das gefiel mir nicht. Er wandte sich ab.

»Mike«, sagte Gabrielle, »danke, dass du im Wagen den Mut hattest, einfach so dazusitzen.«



Meine Strategie, meine Verdächtigen zur Rede zu stellen, kam mir mehr und mehr wie ein Hasardspiel vor. Während wir auf Keating zugingen, fühlte ich mich völlig exponiert. Gabrielles Absätze versanken im Rasen, und sie schwankte leicht.

»Montreal klingt immer verlockender«, meinte ich.

»Bill Keating! Was für eine wunderbare Party«, unterbrach Gabrielle die Unterhaltung zwischen den beiden Männern.

Keatings Sonnenbrille schwenkte zu uns herum. Sein höfliches Gastgeberlächeln wurde eine Spur wärmer. Der Blick des anderen Mannes ruhte mit unverhohlenem Interesse auf mir.

Keating nahm die Sonnenbrille ab und ergriff Gabrielles Hände. »Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind, und es tut mir sehr leid, dass …«

Er verstummte, als er mich endlich erkannte. Gabrielle zog mich näher an sich wie einen Geliebten, den sie stolz zum ersten Mal der Familie vorstellte.

»Mike kennen Sie ja«, sagte sie und sah mich schmachtend an. »Er war wirklich toll in dieser schlimmen Zeit.«

»Er ist der zuverlässige Typ«, erwiderte Keating, als würde sein Lächeln die Tatsache auslöschen, dass er mich gefeuert und getäuscht hatte. Sein Händedruck war fest und herzlich. Wenn er wusste, dass ich wegen Mordes gesucht wurde, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich bin froh, dass Gabrielle jemanden hat, auf den sie sich verlassen kann«, sagte er.

»Mein Dad konnte sich auf Sie verlassen«, erwiderte sie.

Keating nickte uns traurig zu. Als ihr Begleiter wurde ich als ebenbürtig behandelt, jedenfalls nach außen hin. Ich fragte mich, ob Keating schon von Asa Rodriguez Tod erfahren hatte.

»Gabrielle Dwyer, Mike Acela«, stellte er uns seinem Gesprächspartner vor. »Das ist mein guter Freund Alonzo Otto vom Büro des Direktors der Nationalen Geheimdienste. Al, das ganze Land dankt Ihnen Ihren unermüdlichen Einsatz für unsere Sicherheit.«

Der Colonel hatte eine starke, athletische Präsenz. Sein Handschlag war fest, seine Augen waren schwarz, die Zähne weiß, und ich fragte mich sofort, welche Art von Lächeln das wohl war.

»Ich glaube, ich kenne jemanden, der für Sie arbeitet«, sagte ich zu Otto. »Major Carl Eisner.« Es war ein Versuchsballon.

»Tut mir leid, der Name sagt mir nichts. Für mich arbeiten viele Leute.« Otto nippte an einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in seinem Highball-Glas. Eis und ein grünes Blatt schwammen darin herum., »Ein ausgesprochen harter Offizier«, fügte ich hinzu.

»Das ist manchmal notwendig.«

»Und bei welchen Gelegenheiten?«

Otto und Keating wechselten einen schnellen Blick, der eine versteckte Botschaft enthielt. Der Colonel entschuldigte sich mit der Begründung, er müsse nach Washington zurück. Jetzt blieb nur noch die Frage, ob ich hier wegkam, bevor Eisner oder die Polizei auftauchten.

Keating seufzte und wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Nun, amüsieren Sie sich gut, Sie beide. Ich sehe da drüben einen alten Freund. Gabrielle, wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten, die die Firma betreffen. Darf ich Sie nächsten Monat anrufen?«

»Es war ein Päckchen in meiner Post«, sagte ich. »Von Dwyer.«

Das stoppte ihn. Wir hatten seine volle Aufmerksamkeit.

»Mit einer Disk«, erklärte ich. »Und Memos. Mögliche Syntheseformeln für HF-109, oder soll ich lieber sagen: Enhance?«

Er setzte die Sonnenbrille wieder auf, und ich sah mein eigenes Spiegelbild darin. »Haben Sie die Disk dabei?«, fragte er ruhig. Ich war vom Lakaien zur Bedrohung aufgestiegen.

Ich informierte ihn, dass es inzwischen mehrere Kopien der Disk gab, und er schlug vor, sich im Haus weiterzuunterhalten.

»Da sind wir ungestörter«, meinte er.

Natürlich würde ich da nicht sehen können, ob die Polizei oder Eisner eintrafen.

»Eigentlich würde ich lieber mit Ihnen und Schwadron gemeinsam reden.« Die Zeit wurde knapp. Ich musste meine beiden Verdächtigen auf einmal aufs Korn nehmen.

»Der? Warum? Ich bin der Aufsichtsratsvorsitzende.«

Er will ihn nicht dabeihaben. Gut.

»Ich habe die Disk«, sagte ich, was weitere Erklärungen überflüssig machte.

»Also gut«, gab er achselzuckend nach und fügte hinzu: »Da ist er ja schon …« Ich folgte seinem Blick und sah Tom Schwadron auf uns zukommen, trotz der Hitze im eleganten Seersucker-Jackett und mit der unvermeidlichen Fliege. Er schien aus der Richtung zu kommen, in die Colonel Alonzo Otto verschwunden war.

»Gabby«, sagte Schwadron und drückte Gabrielle an sich wie ein gutmütiger Onkel. Sein Lächeln und seine Wärme wirkten so echt, dass ich sogar unter diesen Umständen einen Hauch von Zuneigung zu dem Kerl spürte.

»Ich bin ja so froh, dich zu sehen. Und da ist ja auch Mike Acela.« Er schüttelte mir die Hand und sagte zu Keating: »Sehen Sie? Ich sagte Ihnen doch, dass er ein anständiger junger Mann ist. Gabby mag ihn, und eine bessere Empfehlung gibt es nicht.«

Keating enthielt sich eines Kommentars. Gabrielle verkündete, lieber draußen warten zu wollen.

»Ich habe Hunger«, meinte sie.

Als ob sie damit jemanden täuschen könnte.

Sie würde Schmiere stehen. Im Notfall sollte sie mein Handy anwählen, es einmal klingeln lassen und dann auflegen.

»Einmal, wenn sie vom Land kommen, zweimal vom Meer«, hatte sie vorgeschlagen. »Genau wie bei Paul Revere. Aber der hatte wenigstens ein Pferd.«

Wir wandten uns zum Haus, aber Schwadron meinte noch: »Probieren Sie das Chili, meine Liebe. Und geben Sie mir Ihre Stimme. Nicht Bill.«



»Ich bin stolz auf Sie, Mike«, sagte Schwadron. »Wie die meisten Amerikaner stehe ich Verschwörungstheorien skeptisch gegenüber. Ich glaube, dass ein Einzeltäter John F. Kennedy getötet hat, nicht ein CIA-Team oder der Mob. Ich kann bloß lachen, wenn mir jemand erzählen will, dass eine Verschwörung von Bankern die Regierung kontrolliert. Ich habe lange genug gegen Wirtschaftskriminalität gekämpft, um zu wissen, dass sie zumeist von einer einzelnen Person ausgeht. Sind es mehrere, überschlagen sie sich fast immer, um sich gegenseitig zu belasten, sobald man ihnen auf die Schliche kommt. Kriminelle sind meistens dumm, gierig und haben eine selektive Moral. Aber die wenigsten sind durch und durch schlecht.«

»Sehen Sie, Bill?«, fuhr Schwadron fort. »Mike hat sich an uns gewandt, nicht an die Presse oder die Polizei, obwohl Sie ihn gefeuert haben. Wenn das nicht Loyalität bedeutet, was dann?«

»Danke, dass Sie uns die Gelegenheit geben, mit Ihnen zu sprechen«, quetschte Keating zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Mein Vorhaben basierte auf der Annahme, dass nur einer der beiden Männer direkt mit der Ermordung des Vorsitzenden zu tun hatte, selbst wenn sie auf anderem Gebiet Partner sein mochten. Ich bezweifelte, dass Dwyer sich gleich in zwei Freunden derart hätte täuschen können.

Außerdem wollte Keating Schwadron nicht dabeihaben.

»Mike, erzählen Sie uns mehr über die Disk«, sagte Keating.

Schwadron ließ sich in einen tiefen Sessel in der Ecke sinken. Er wirkte gelassen und ein wenig blasiert. Einen Drink hatte er abgelehnt, ebenso wie ich.

Keating schenkte sich ein Glas Perrier mit Eis ein, trank aber nicht. Er setzte sich auf die Couch zu meiner Linken, weit entfernt von Schwadron. Ich konnte nicht beide gleichzeitig im Auge behalten. Vielleicht war das ihre Absicht.

»Auf der Disk steht nichts, was Sie nicht schon wüssten«, sagte ich.

Das Arbeitszimmer war in heller Esche ausgeführt, die Brokatvorhänge zierte ein Blumenmuster. Dazu kamen kostbare italienische Webteppiche, Sofas aus venezianischem Leder und ein Trio von Flachbildfernsehern, damit Keating mehrere Kanäle gleichzeitig verfolgen konnte.

An der Wand neben einem Fenster tickte eine antike Uhr. Mit jedem Ruck des Sekundenzeigers schien die Zeit schneller zu verstreichen.

»Dwyer hat mich mit der Disk über Enhance informiert«, sagte ich zu Keating. »Oder Oblige.« Ich sah Schwadron an. »Sie enthält Ihre Memos, alle Details über Naturetech und die Synthese. Asa Rodriguez. Direktor Carbone.« Keating versteifte sich leicht. Schwadrons Lächeln wurde noch breiter, als hätte sein Lieblingsstudent gerade eine Prüfung bestanden.

Die Uhr begann zu schlagen. »Und die Royces«, fügte ich nicht ganz wahrheitsgemäß hinzu. »Der Vorsitzende hat einige Einzelheiten intuitiv erfasst und sich den Rest zusammengereimt. Er bat mich, mit der Disk an die Presse zu gehen, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Er fürchtete, in Gefahr zu sein. Aber er rechnete mit seiner Festnahme, nicht seiner Ermordung.«

»Die Royces?« Keating runzelte die Stirn. Sein Blick glitt zwischen mir und Schwadron hin und her. »Dwyer hat Selbstmord begangen. Wer oder was sind die Royces?«

Schwadron nickte. »Das habe ich auch nicht verstanden, Mike.«

»Die Personen, die ihn ermordeten. Und auch Dr.Asa Rodriguez in Florida, vor zwei Tagen.«

Die Uhr hörte auf zu schlagen, und in der einsetzenden Stille hörte ich leise Musik und Gelächter von draußen. Keating goss sein Perrier in einem Zug hinunter. Schwadron lehnte sich zurück und wirkte gleichermaßen nachdenklich, traurig und neugierig.

»Profikiller«, sagte ich und setzte meine beste FBI-Miene auf. »Sie wurden engagiert, um ihn zu töten und zurückzuholen, was er bei Naturetech mitgehen ließ.«

Keating sah Schwadron jetzt mit unverhohlener Neugier an. Schwadron ergriff als Erster das Wort.

»Sind Sie sicher, Mike? Das ist schwer zu glauben. Haben Sie Beweise?«

»Sie haben mich bedroht. Sie haben es zugegeben. Ich habe alles auf Band«, log ich. »Ja, ich bin sicher. Aber worüber ich mir nicht sicher bin«, fuhr ich fort und betete, dass mein Rekorder funktionierte, »ist, wer von Ihnen beiden sie beauftragt hat. Wer nach dem Abendessen mit Dwyer zum Telefonhörer griff. Und übrigens, das Band und die Disk gehen an die Presse, wenn mir etwas zustoßen sollte. An die Times.«

Schweigen. Sie wirkten beide sprachlos, aber einer von ihnen musste ein begnadeter Schauspieler sein. »Einer von uns?«, brachte Schwadron heraus.

»Aber warum?«, fragte Keating langsam, als ob er laut nachdächte. »Wenn Sie dieses Band haben, diese Beweise, was wollen Sie dann hier? Warum gehen Sie nicht zur Polizei? Beweise für einen Mord. Warum kommen Sie zu uns?«

Es war nicht zu erwarten, dass sie gleich beim ersten Versuch zusammenbrechen.

»Nun«, sagte ich und erwiderte offen Keatings Blick. Timing und Glaubwürdigkeit mussten bei der nun folgenden Lüge stimmen. »Ich hoffte, den Schaden für die Firma zu minimieren, und außerdem, um der Wahrheit die Ehre zu geben …«

Ihre Mienen wurden etwas weicher. Das Wort außerdem gefiel ihnen. Außerdem bedeutete, dass ich jetzt zum eigentlichen Punkt kam, dass mein scheinheiliger Auftritt Gier, Zorn oder Eigennutz verbarg. Außerdem hieß Verhandlung, nicht Anklage.

»Ich will meinen Job zurück. Und einen Bonus. Ich will einen Anteil an 109.«

Sie lehnten sich zurück. Ich dachte: Der Schuldige wird darauf anspringen.

Ich fügte hinzu: »Ich denke, die Entscheidung, wie mit der Angelegenheit umgegangen wird, sollte innerhalb der Firma fallen. Wenn Sie anderer Ansicht sind, übergebe ich die Disk heute noch der Polizei.«

Keating starrte vor sich hin. Er verbarg seine Gedanken hinter einer Maske der Ausdruckslosigkeit. Schwadron wanderte zum Fenster und kehrte mir sein Profil zu. Dies war der Augenblick, in dem ich einen Riss in ihrer Fassade zu entdecken hoffte. Der Köder war ausgelegt.

Schwadron antwortete als Erster. »Ich finde, Sie sollten Ihren Job wiederhaben, Mike«, begann er mit einem Seitenblick auf Keating. »Sie haben gezeigt, dass Sie für die Firma von noch größerem Wert sind, als Dwyer immer dachte.  Bill? Meinen Sie nicht auch?«

»Was schauen Sie mich so an?«, schnappte Keating. »Ich habe nie zuvor von den Royces gehört. Sie wollen Ihren verdammten Job zurück? Na schön.«

Sie gaben zu schnell nach. Schwadron zog die Augenbrauen hoch.

»Ich vermute«, meinte er vorsichtig, »wenn jemand nach jenem Abendessen zum Telefon gegriffen hat, wie Sie glauben, dann, um die zuständigen Behörden davon zu informieren, was Dwyer getan hatte, nicht, um einen Killer anzuheuern.«

»Wen haben Sie angerufen?«, fragte ich.

»Man hat Bill und mir versichert, dass alles Firmeneigentum wiederbeschafft wurde und Dwyer später aus Verzweiflung Selbstmord beging.«

»Wir haben noch nie von den Royces gehört«, bestätigte Keating.

»Wen haben Sie angerufen?«, fragte ich wieder.

Ihre Verblüffung schien echt zu sein. Das hatte ich mir anders vorgestellt.

Später wurde mir klar, dass ihre Offenheit mir eine Warnung hätte sein sollen. Aber damals schien es mir, als wollten sie einfach selbst hinter die Wahrheit kommen.

Keating meinte: »Eisner?«

»Der Mann macht mir Angst«, erwiderte Schwadron.

»Carbone?«

»Pah! Dwyer und er waren Zimmergenossen auf dem College! Und Carbone ist weg vom Fenster.«

»Wer dann? Dwyer hatte Carbone etwas von dem 109 gegeben, und der schwor, es geheim zu halten. Das wissen Sie selbst, Tom. Darum ging es ja gerade bei unserem Abendessen! Nachdem es im Nahen Osten so gut funktioniert hatte, wollte Carbone alles für Washington. Dwyer drohte damit, den gesamten Vorrat zu vernichten, die Formel, alles.«

»Das lag daran«, sagte ich, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, »dass es ihm egal war, ein paar hundert Millionen Leute reinzulegen, solange er die Kontrolle über 109 behielt. Er hasste nur den Gedanken, dass man ihm die Entscheidungsgewalt abnahm.«

Schwadron nickte. »Die Nationalen Nachrichtendienste boten eine Million Dollar pro Dosis. Ein unermesslicher Profit. Aber Dwyer weigerte sich, die Kontrolle aus der Hand zu geben. Ich glaube nicht, dass er seine Drohung wahr gemacht hätte. Er war nur wütend. Ich hätte es ihm ausreden können. Am Ende hätte die Vernunft gesiegt.«

»Aber er wurde vorher ermordet, und Ihnen und Keating war es ziemlich egal, wer der Täter ist, weil Sie in gewisser Hinsicht von seinem Tod profitierten.«

Jetzt wirkte Schwadron traurig. Er hatte das Aussehen und die Haltung eines großen Schauspielers. Kein Wunder, dass er als Politiker so erfolgreich war. »Nein, es war uns nicht egal, Mike, aber man vernichtet einfach kein Wunder«, sagte er sanft. »Gott lässt nur ganz selten ein Wunder geschehen. Penizillin. Antibiotika. Wunder, die die Welt verändern. Und Trillionen wert sind. Ein Wunder wie Oblige, das hegt und pflegt man. Man tut Gutes damit. Ich weiß, dass Sie das genauso sehen, Mike. Es bedarf einer besonderen Charakterstärke, ein kleines Übel zu ignorieren  selbst ein verabscheuungswürdiges Übel , um dem größeren Wohl zu dienen. Ich denke, Sie besitzen diese Stärke, das haben Sie durch Ihr Kommen bewiesen.«

Die Tür ging auf, und mein Herz sank, als zwei Fremde eintraten. Ein Schwarzer und ein Weißer. FBI-Haarschnitt. FBI-Anzug. FBI-Stil. Die üblichen ausdruckslosen Mienen.

»Sie sind in Florida sehr gefragt«, meinte Keating, während sie mich filzten und mir den Rekorder abnahmen.

»Überall hängt Ihr Steckbrief. Sie haben Asa Rodriguez getötet. Soweit wir wissen, sind Sie auch für Dwyers Tod verantwortlich. In Florida gilt die Todesstrafe. Und Sie haben gegen mehrere Spionagegesetze verstoßen.«

»Sie wissen, dass das nicht wahr ist.« Ich musterte die beiden Fremden. Es schien sie nicht zu kümmern, was wahr war oder nicht.

Schwadron sagte zu mir: »Ich denke, Sie sind ein Mann, der weiß, was ein Opfer bedeutet, Mike.« Er winkte die Agenten mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung zurück. Sie ließen mich los.

»Diese Verhaftung ist möglicherweise überflüssig. Lassen Sie Mike und mich eine Minute lang allein bitte, ja?«

Mir fiel auf, dass Gabrielles Signal ausgeblieben war. Das Handy hatte nicht geklingelt. Bedeutete das, dass sie sie nicht hatte kommen sehen? Oder steckte sie mit ihnen unter einer Decke?

»Mögen Sie Poesie, Mike?«, fragte Schwadron, als wir allein waren. Die Männer würden vor der Tür und dem Fenster Posten beziehen. Es gab keinen Ausweg. Alles war schiefgegangen. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass ich ihnen etwas vormachte. Ich hatte keine Chance gehabt.

»Poesie«, echote ich.

»Robert Frost zum Beispiel. Er war ein Genie. Er nahm ein winziges Körnchen Wahrheit und formulierte es so, dass es selbst für die größten und wichtigsten Entscheidungen der Menschheit zutraf.«

»Sie lassen mir eine Wahl?«, fragte ich.

»Kennen Sie sein Gedicht Der nicht gegangene Weg, Mike? Ein Mann steht an einer Weggabelung. Welchen soll er einschlagen? Hat er sich einmal entschieden, wird es kein Zurück mehr geben. Ja, eine Wahl. Ich will nicht, dass Ihnen weh getan wird. Ich will Ihnen helfen. Dies ist vielleicht die wichtigste Entscheidung Ihres Lebens.  Was würden Sie von einem lebenslangen Vorrat an Oblige halten? Und der Freiheit, sich seiner zu erfreuen?«
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as würden Sie von einem lebenslangen Vorrat an Oblige halten? Und der Freiheit, sich seiner zu erfreuen?«

Die Vorhänge waren zugezogen, die Tür geschlossen, trotzdem war nicht auszuschließen, dass ein Dutzend Menschen mitverfolgte, was im Raum vorging. Schwadron lud mich ein, mich zu setzen und mir sein Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Er zeigte mir den Weg in eine Welt, der ich einmal anzugehören gehofft hatte, bot sie mir auf dem Silbertablett an  zu einem Preis.

Ich fragte: »Was wird aus den Mordanklagen?«

Schwadron zuckte die Achseln. »Neue Zeugen melden sich. Alibis. Gefallen werden eingefordert. Gewisse Regularien des Patriot Act angewandt. Ich kann keine hundertprozentige Garantie geben. Reichen neunundneunzig?«

»Warum?«

Er wirkte überrascht. »Weil Sie unschuldig sind. Ich bin nicht völlig gewissenlos. Und ich will Sie auch nicht bestechen. Sie sind zu ehrenhaft für einen so schäbigen Handel. Ich biete Ihnen lediglich eine gerechte Belohnung für gute Arbeit an. Loyalität und Verantwortungsbewusstsein sind genau das, was wir von den Leuten erwarten, die diese Droge erhalten werden. Wir werden Listen erstellen. Es wäre mir eine Ehre, sie auf die erste zu setzen.«

»Dann funktioniert die Synthese? Sie haben die Fehler ausgemerzt?«

Er nickte. »Gerade laufen die letzten Tests. In fünfzig Jahren, wenn unser Land wieder stark und sicher ist und von den richtigen Leuten gelenkt wird, wird dieser Moment in den Augen der Geschichte als entscheidender Wendepunkt gelten.«

»Sie haben nicht die Absicht, die Geschichte von diesem Wendepunkt erfahren zu lassen. Der entscheidende Fehler des Vorsitzenden war, Ihnen zu vertrauen.«

»Sein Fehler war, die Möglichkeiten von Oblige zu ignorieren. Soll ich weitersprechen, oder lehnen Sie einen fairen Handel kategorisch ab?«

»Ich höre Ihnen zu«, sagte ich und dachte dabei, dass Gabrielle recht gehabt hatte. Der Vorsitzende hatte nicht gewusst, wer seine Freunde waren. Er hatte die Leute um sich herum so auf Distanz gehalten, dass er sich am Ende selbst in ihnen täuschen musste.

Schwadron ging leicht gebeugt, wie ein alter Mann, doch seine Stimme klang jung und kraftvoll, war die eines Visionärs. Und ich war der Gefangene, dem man ein paar letzte Augenblicke des Luxus gewährte, die Verlockung eines besseren Schicksals.

»Das einundzwanzigste Jahrhundert«, begann Schwadron und breitete die Arme aus, als wolle er hundert Jahre umspannen. »Und die Vereinigten Staaten. Das großartigste, mächtigste Imperium der Geschichte. Unsere Wirtschaft ist die größte. Unsere Armeen schützen die Welt. Unsere Bürger verfügen über den höchsten Lebensstandard, und dennoch …«

»Ist das Imperium gefährdet«, schloss ich seinen Gedankengang ab.

»Ja«, betonte er heftig. Aus seiner Miene leuchtete der politische Krieger, der er in seiner Jugend gewesen war. »Unsere Demokratie wird von allen Ecken und Enden bedroht. Terroristen schmieden Pläne gegen uns. Die Europäer vereinigen sich zu einer neuen Macht. Die Asiaten übernehmen unsere Märkte und streben nach Nuklearwaffen. One nation under God, Mike. Ich glaube, Gott selbst hat unserer Firma und unserer Regierung diese Droge gegeben, damit wir die Werte bewahren können, für die wir mehr als drei Jahrhunderte lang gekämpft haben.«

»Sie bringen Gott ins Spiel?«, fragte ich verblüfft.

»Wenn wir Seine Gabe richtig verwenden.«

»Sind Sie übergeschnappt?«

Er lachte belustigt. Seine Hand klatschte auf den Kaminsims nieder. »Ach, Mike«, sagte er, während er sich Perrier in ein frisches Glas einschenkte. »Sie gefallen mir. Das ist nicht Ihr Ernst. War Thomas Jefferson übergeschnappt? Oder Salk? Nein, sie kannten nur die Macht neuer Ideen. Wie Sie.«

»Was verlangen Sie von mir?«

»Die Disk. Die Kopien. Ein Schweigegelübde von Ihnen und Ihren Freunden. Nichts, was Sie nicht selbst erwarten würden, wenn Sie an unserer Stelle wären. Ich möchte, dass Sie zu den Menschen gehören, die von nun an die Sicherheit und das Wohlergehen unseres Landes gewährleisten. Wir müssen die Schachzüge unserer Feinde antizipieren. Unsere Wirtschaft und unsere Politiker schützen. Ich möchte, dass Sie zu den wenigen Privilegierten gehören, die Zugang zu Oblige haben.«

»Sagten Sie nicht, dass von jetzt an Washington die Kontrolle übernimmt? Wie sollte ich es dann überhaupt bekommen?«

Schwadron zuckte die Achseln. »Mit Dwyers Tod haben sich die Verhältnisse verändert. Niemand will, dass die Story an die Öffentlichkeit kommt. Der Wert von Oblige liegt zum Teil in seiner Geheimhaltung.«

»Also machte die Firma einen Deal. Ich wette, Sie bekommen auch Ihre Ration Oblige.«

»Das wäre nur recht und billig, denke ich.«

»Und die Royces? Schon vergessen? Die Leute, die Dwyer getötet haben?«

Er nickte. »Niemand wollte, dass Dwyer etwas zustößt. Wenn Sie recht haben, wird man sich um diese Leute kümmern. In aller Stille. Ich verspreche es.«

Ich dachte darüber nach. Die moralische Einäugigkeit seines Angebots unterschied sich nicht sehr von dem, was ich für Dwyer getan hatte. Der Einsatz war höher, doch das Prinzip war dasselbe. Die Royces würden nie ihre gerechte Strafe erhalten, aber ich konnte es mir wenigstens einreden. Ich konnte so tun, als ob, und im Gegenzug würde man mir Sicherheit garantieren.

Ich sagte: »Und wer genau entscheidet, welche Personen die Droge erhalten? Die Chili futternden Halbfaschisten da draußen?«

»Seien Sie nicht naiv, Mike. Wir wissen beide, dass solche Selektionen tagtäglich in Firmen, in der Regierung und sogar in der Familie getroffen werden. Wem kann man eine entscheidende Formel anvertrauen? Zugang zu einem Bankkonto gewähren? Wer kommt auf die geheime Liste des Weißen Hauses für diejenigen, die im Ernstfall in die Atombunker aufgenommen werden? Wer wird an Oblige teilhaben?«

»Sie meinen, das Weiße Haus steckt mit drin?«

Er schlürfte sein Perrier und lächelte. »Es gibt einige Dinge, die nicht einmal ich weiß, Mike. Aber in den nächsten paar Wochen werden von zuverlässigen Personen Listen erstellt werden, wer in Washington, der Industrie und in akademischen Kreisen den ersten Zugang erhält. Zunächst wird es nur einen begrenzten Vorrat geben. Schließlich haben wir nur ein einziges Labor, und die Synthese ist langwierig.«

»Was ist mit den Rücktritten in Washington während der letzten Wochen? Der Präsident. Der Richter am Obersten Gerichtshof. Steckt 109 dahinter?«

»Das steht nicht zur Debatte.«

»Wusste der Vorsitzende, dass 109 zu einem kalten Staatsstreich missbraucht wird?« Ich lachte auf. »Irgendwie passend, schätze ich. Die drogenabhängigste Gesellschaft der Welt wird am Ende mittels einer Droge regiert.«

Schwadron sah ehrlich gequält drein. »Jetzt übertreiben Sie aber. Und ich hatte nichts mit Dwyers Tod zu tun. Dwyer drohte, die Droge zu vernichten. Mike, er wollte die schärfste Waffe im Arsenal unserer Demokratie ausradieren. Man muss gewisse Kompromisse eingehen, wenn die Ziele so hochgesteckt sind. Bei der Einführung eines neuen Systems gilt es immer erst, ein paar Anlaufschwierigkeiten zu beseitigen.«

»Sie nennen einen Putschversuch eine Anlaufschwierigkeit?«

»Die Schwierigkeiten werden beseitigt werden. Außerdem, Mike, hätten die Leute, die zurückgetreten sind, nichts zu verbergen gehabt, wäre ihnen nichts geschehen. Oder sind Sie anderer Ansicht?«

Schwadron ließ sich zu meiner Linken auf die Couch sinken. Er tätschelte mir sanft das Knie wie ein Großvater.

»Eine Frage, Mike. Wenn Sie die Formel zur Herstellung einer Atombombe hätten, würden Sie damit an die Öffentlichkeit gehen?«

»Natürlich nicht.«

»Eben. Mit Oblige ist es dasselbe, nur dass seine Existenz Teil des Geheimnisses ist. Wenn der Präsident sich morgen in Peking mit dem chinesischen Premierminister an den Verhandlungstisch setzt, um ein Nuklearabkommen auszuarbeiten, was glauben Sie, rein theoretisch, würde passieren, wenn der Präsident die wahren Absichten der Chinesen kennt, gleichgültig, was sie ihm ins Gesicht sagen? Nichts ist mehr wie vorher, wenn man nicht mehr lügen kann.«

»Der Präsident weiß also Bescheid?«

»Ich sagte: theoretisch.« Schwadron stand auf und ging zum Kamin. Er schien darauf zu achten, dass die linke Hälfte seines Gesichts immer abgewandt war.

»Der springende Punkt ist«, meinte er, »niemand hat etwas davon, wenn vor Gericht oder in der Presse viel Rummel um Oblige gemacht wird. Es ist zu jedermanns Vorteil  besonders zu Ihrem , einen sicheren, sauberen Verteilungsmechanismus auszuarbeiten. Dwyers Tod brachte die beteiligten Parteien dazu, wieder mehr die gemeinsamen Interessen zu sehen. Die Droge zu teilen.«

Ich dachte nach. Sein Angebot klang verlockend. Ich war unschuldig. Ich hatte Angst. Meine Freunde waren in Gefahr. Mit einem Vorrat an HF-109 konnte ich mein ganzes Leben umkrempeln. Nicht nur finanziell. Ich wäre endlich ein vollwertiges Mitglied von Dwyers Welt. Ein Supermann im Vergleich zu den Menschen, die die Droge nicht hatten. Ich erinnerte mich gut, wie klar meine Eindrücke in Key West gewesen waren, und war mir bewusst, welche Vorteile diese Hellsichtigkeit im Geschäft, in der Liebe, in tausend alltäglichen Dingen bringen konnte. Oblige würde seine Anwender zu Giganten machen. Mich zum Beispiel.

»Sagen Sie einfach ja«, drängte er. »Lassen Sie uns alle zum Wohle der Allgemeinheit zusammenarbeiten.«

Aber ich hörte mich fragen: »Wurde die New Yorker Polizei deshalb gedrängt, Dwyers Tod als Selbstmord hinzustellen?«

»Selbstmord war eine sehr reale Möglichkeit, daher unternahmen wir nichts gegen diese Schlussfolgerung.«

»Warum hat Eisner dann nicht von mir abgelassen?«

Schwadron seufzte. Das Thema Eisner schien ihm nicht zu behagen. »Er untersuchte den Pentagon-Vertrag schon vor Dwyers Tod. Er ist ein Heißsporn. Er kam zu dem Schluss, dass Sie ein Gauner sind, Mike. Er sah Dwyers Liste und nahm an, Sie hätten die Disk gestohlen, um sie zu verkaufen. Doch diese Befürchtung haben Sie heute entkräftet.« Schwadron sah zur Tür, als wollte er mir damit sagen, dass Eisners Männer da draußen lauerten. »Aber ich kann Eisners Leute zurückhalten. Es liegt ganz bei Ihnen. Wir können der Menschheit so viel Segen bringen, Mike!«

»Dem Mann auf der Straße.«

»Seien Sie nicht kleinkariert. Strategische Entscheidungen sind nie leicht. Die Welt ist nun einmal nicht schwarz-weiß, sondern grau in grau, und das war selbst Dwyer klar, wenn es darum ging, zum Vorteil von Lenox Gesetze zu brechen. Sie waren selbst daran beteiligt. Was ist jetzt so anders?«

Als ich zögerte, kam er näher, das Gesicht in einem seltsamen Winkel abgewandt. Sanfter sagte er: »Es gibt auch persönliche Vorteile, wissen Sie? Warum sollten besondere Menschen sich für besondere Leistungen nicht besonderer Vergünstigungen erfreuen. In finanzieller Hinsicht. In der Liebe.«

In diesem Moment sah er aus wie ein ältlicher, geckenhafter Mephisto. Seine Gesichtszüge schienen sich immer mehr in die Länge zu ziehen, das Kinn immer spitzer zu werden. Er sagte: »Mir ist aufgefallen, wie Sie Gabrielle ansehen. Was Frauen anbetrifft, gibt es ja Männer, die die Jagd lieben. Ich persönlich schätze die Ungewissheit nicht. Oblige ist da eine große Hilfe. Warum Spielchen spielen? Überlegenheit ist der Schlüssel.«

»Gabrielle kann ziemlich schwierig sein«, stimmte ich mit einem schwachen Lächeln zu.

»Gut! Also geben Sie die Disks zurück. Wir möchten Ihren loyalen Freunden dasselbe Angebot machen wie Ihnen. Mr Whiteagle und Dwyers Sekretärin. Wo sind sie überhaupt? Wissen Sie das?«

Mein Herz sank.

»Warum rufen wir sie nicht gleich an?«, meinte er lächelnd, und plötzlich begriff ich, warum er das Gesicht abgewendet hatte. Ich brauchte kein HF-109, um die Wahrheit zu begreifen.

Es hatte nie eine Chance gegeben. Ich hatte mich zum Narren halten lassen.

Ich sagte: »Wollen Sie mir nicht ins Gesicht sehen? Drehen Sie den Kopf.«

Er seufzte, tat mir aber den Gefallen.

Der rote Ausschlag war an seinem Hals. Er stieg in unregelmäßigen Flecken unter seinem Hemdkragen auf.

»Keatings Ausschlag erschien am Rücken. Dwyer hatte ihn am Knie«, sagte Schwadron. »Bei mir ist es ausgerechnet der Hals.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wie ich sehe, wissen Sie, was das bedeutet. Es gibt keine Kopien der Disk, die an die Presse gehen. Sie kennen auch nicht die Details der Synthese. Es ist schon komisch, wie Oblige funktioniert. Bei mir ist es wie eine Hitzewallung im Kopf, wenn jemand die Unwahrheit sagt. Ein kleiner Lügendetektor da drin.« Er stippte sich an die Stirn. »Am Anfang musste ich mich ziemlich konzentrieren. Aber nach ein paar Prisen Oblige wurde es immer klarer. Wir müssen Ihre Freunde wirklich finden.«

»Dann brauche ich Ihnen ja gar nicht erst vorzumachen, dass ich Ihnen helfen werde«, sagte ich. »Nicht wahr?«

»Sehen Sie?«, meinte er und tätschelte sich den Kopf. »Keine Hitze diesmal. Keine blitzartige Intuition. Diesmal sagen Sie die Wahrheit, und das bedaure ich, denn ich hätte Sie wirklich gern im Boot gehabt.«

»Sie übergeben mich der Polizei von Key West?«

»Mike, Sie begreifen nicht. Wir haben Sie auf Band, vor Zeugen, wie Sie damit drohen, Staatsgeheimnisse an die Presse zu verraten, es sei denn, wir schmieren Sie und geben Ihnen Ihren Job zurück.«

»Ich habe gelogen.«

»Ich weiß. Außerdem sind Ihre Fingerabdrücke überall in Dwyers Wohnung. Sie haben die Polizei erst spät verständigt, um Beweismaterial vom Tatort zu entfernen. Sie wurden von Augenzeugen als Mörder eines Lenox-Wissenschaftlers in Florida identifiziert. Nach dem Patriot Act sind Sie wegen Verbrechen gegen Personen, die in Schlüsselbetrieben der Rüstungsindustrie arbeiten, in juristischer Hinsicht genau genommen ein …«

»Ein feindlicher Kombattant«, vervollständigte ich den Satz. Der Raum schien sich um mich zu drehen.

»Außerdem haben Sie gelogen, um sich Zutritt bei Naturetech zu verschaffen, wo Sie Blaupausen der Sicherheitseinrichtungen eines Labors an sich brachten, das an einem geheimen Rüstungsauftrag arbeitet. Nein, Mike«, fuhr er fort, »Ihre einzige Chance, in Florida jemals vor Gericht zu kommen  wo Sie übrigens verurteilt würden , wäre, von dem Ort zu entkommen, wo man Sie jetzt hinbringt. Ich habe versucht, Ihnen zu helfen, aber Sie wollten ja nicht. Ich hätte Ihnen geholfen. Betrachten Sie das, was nun mit Ihnen geschieht, als Opfer für Ihr Land.«

»Ich hätte niemals Oblige bekommen, nicht wahr? Es war nur eine Lüge, damit ich Ihnen meine Freunde ausliefere.«

»Wir wären zu einer vernünftigen Einigung gekommen. Ich bin kein Monster, Mike.«

»Aber Sie schauen weg, wenn monströse Dinge geschehen. Werde ich auch Selbstmord begehen?«, fragte ich. »Oder wollen Sie das lieber nicht wissen? Wie bei Dwyer?«

Die Tür ging wieder auf, und die Männer kamen herein.

Schwadron sagte: »Ganz ehrlich, ich hätte mir einen glücklicheren Ausgang gewünscht. Ich bewundere Sie, ob Sie es glauben oder nicht. Ich bin wirklich traurig, dass sich keine Lösung finden ließ.«


17

D

er Schwarze legte mir Handschellen an. »Sagen Sie es, wenn sie zu eng sind, Sir«, meinte er. Seine Haut war sehr dunkel, und er sprach leise. Durchtrainiert, ein Ex-College-Athlet vermutlich.

Die Nase des weißen, dünnen Mannes sah eingedrückt aus, als wäre sie mehrmals gebrochen worden. Seine smaragdgrüne Krawatte kollidierte mit dem gedeckten Grau seines altmodischen Anzugs. Er hatte einen Griff wie ein Schmied, Geheimratsecken wie ein Country-Sänger und tiefe Aknenarben in einem ansonsten gutaussehenden Gesicht. Ein Hinterwäldler, dachte ich.

Der Weiße drapierte ein Taschentuch über die Handschellen, damit Keatings Gäste nicht merkten, wie ich abgeführt wurde.

Ich spürte einen kurzen, schmerzhaften Druck an der Hüfte und sah ein kleines schwarzes Kästchen mit zwei Spitzen in der Hand des athletischen Schwarzen.

Er sagte: »Wenn Sie schreien oder sich wehren, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass Sie zu fliehen versuchen, wird es sich so anfühlen, als hätte jemand ein Radio zu Ihnen in die Badewanne geschmissen.«

»Wo ist Eisner?«, fragte ich. »Im Wagen?«

Die Technik war klassisch. Ich hatte selbst beim FBI gelernt, wie man mit minimalem Aufsehen Verdächtige an öffentlichen Orten festnimmt. Sie brachten mich nach draußen.

Wo ist Gabrielle?

Ist sie noch auf der Party? Wurde sie ebenfalls verhaftet? Oder arbeitet sie mit denen zusammen?

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Halts Maul, du Schwein«, sagte der Schwarze. Jetzt, wo Schwadron nicht mehr da war, musste er nicht länger höflich tun. Das Kästchen presste sich in meine Seite, aber er betätigte den Knopf nicht.

Ich hörte die Band. Zu den Klängen von »Mood Indigo«  in einer zähen Altersheim-Fassung  stießen die Männer mich einen Pfad am Strand entlang, vorbei an knorrigen Kiefern, die sich mit Wurzeln wie Krallenfinger an den Felsen festklammerten. Der Pfad umging Keatings Auffahrt und die Stadtcops, die sie bewachten. Unvermittelt kamen wir auf einer malerischen, gewundenen Straße heraus. Ein neuer weißer LTD wartete im Leerlauf. Ich konnte nicht erkennen, ob er Regierungsnummernschilder hatte. Der Passagier, der ihm entstieg, war nicht Eisner, sondern eine Frau mit harten Gesichtszügen. Sie trug ein elegantes Kostüm, eine blaue Sonnenbrille, und unter ihrem Jackett zeichnete sich die Beule eines Schulterhalfters ab.

»Wollen Sie mir nicht meine Rechte verlesen?«, fragte ich den Schwarzen.

Stattdessen explodierte eine Welle von Schmerz in meiner linken Schulter und warf mich gegen den dünnen Mann rechts von mir. Rasiermesserklingen schlitzten meine Nervenenden auf und durchbohrten mich wie Schrapnellsplitter vom Arm bis zum Bauch. Ich roch gegrilltes Fleisch. Es war mein eigenes.

»Herrgott noch mal, Fährmann«, sagte der Dünne zu seinem Partner. »Sag mir vorher Bescheid, wenn du so was machst.« Er zerrte mich wieder auf die Füße. Ich hatte mich geirrt, was seine Herkunft anging. Er sprach mit Chicago-Akzent.

Ich vermisste jetzt schon die kleinen, lästigen Regularien, die mich beim FBI so geärgert hatten. Zum Beispiel, den Festgenommenen über seine Rechte belehren zu müssen.

»Rechte, du mieses Stück Dreck?«, sagte der Schwarze, während die Fahrerin die hintere Tür öffnete. Die Rückbank war mit einem Gitter von den Vordersitzen abgetrennt. »Du hast das Recht, dich auf der Flucht erschießen zu lassen. Du hast das Recht, das Maul zu halten, wenn ich es dir sage, zu essen, wenn ich es dir sage, zu pissen, wenn ich es dir sage, und das sag ich dir nur einmal. Marty«, fragte er den blassen Mann, »habe ich irgendeins von Osamas Rechten hier vergessen?«

»Ich bin nicht das, was Sie glauben«, sagte ich.

Er musste den Taser hochgedreht haben, denn diesmal schrie ich vor Schmerz und biss mir in die Zunge. Mein Kopf knallte gegen das Fenster. Mein Ellbogen brannte wie Feuer an der Stelle, wo der elektrische Schlag erfolgt war. Messerklingen schabten über Knochenhaut, zerschnitten Synapsen und drangen in Nervenenden ein. Meine Halsmuskeln mussten sich verkrampft haben. Ich bekam kaum noch Luft.

»Ich wusste doch, dass ich noch etwas vergessen hatte. Du hast das Recht auf so viele Volts, wie du aushältst, Arschloch.«

Diesmal gab ich keine Antwort.

»Schon besser. Weißt du, ich bin der Fährmann, und du bist mein Passagier«, sagte der Schwarze und schob sein Gesicht so dicht an mich heran, dass ich die Schweißperlen zählen konnte. »Der Bruder des Fährmanns war im World Trade Center, als das erste Flugzeug einschlug. CBS hat ihn wieder und wieder gezeigt, wie er brennend aus einem Fenster sprang. Wenn ich also einen verräterischen Araberfreund wie dich in die Finger kriege, dann nehme ich ihn gerne mit ins Boot.«

Ich wollte lieber nicht wissen, was Boot in diesem Zusammenhang bedeutete. Meine Atmung normalisierte sich langsam wieder. Ich spürte immer noch Nachbeben des Stromschlags in meiner Herzgegend, wie sprühende Funken in den Adern.

Der dünne Mann stieg neben mir ein und befahl mir, den Kopf abzuwenden. »Schau aus dem Fenster.«

»Darf ich eine Frage stellen?«

Es wurde dunkel, als er mir die Augen verband.

»Nein. Alle an Bord«, sagte die Stimme des Schwarzen. »Du sitzt jetzt in meinem Boot.«



Sie stellten eine Talkshow im Radio ein, sprachen wenig und grunzten gelegentlich anerkennend, wenn ein Anrufer  und es gab viele davon  gegen den zurückgetretenen Präsidenten, die Vereinten Nationen und die protestierenden Studenten wetterte, die letzte Nacht in Boston mit Tränengas traktiert worden waren. Der Talkmaster gab eine aktuelle Meldung durch. Mittels erstklassiger Geheimdienstarbeit sei es gelungen, ein terroristisches Netzwerk zur Geldwäsche auf den Bahamas zu sprengen und alle Konten des Feindes zu beschlagnahmen. Großartiger Sieg! Kolossaler Coup! Man hatte die Geldströme, die für Bombenanschläge bestimmt gewesen waren, zu Quellen in Wien und Islamabad zurückverfolgt.

»Gott segne unsere Geheimdienste«, sagte der Talkmaster.

»Denk an meinen brennenden Bruder«, kam die Stimme des Schwarzen vom Vordersitz.

Ich weiß nicht, wie lange die Fahrt dauerte. Es kam mir wie Stunden vor, aber die Zeit zieht sich in die Länge, wenn einem die Augen verbunden sind. Die Werbeblöcke im Radio begannen sich zu wiederholen. Viele davon machten Reklame für Paranoia-Produkte: Notstromaggregate, falls einen ein Hurrikan traf, Alarmanlagen gegen Einbrecher, Computersicherheitstechnik, Gasmasken, Erste-Hilfe-Produkte, Tabletten zum Wasserentkeimen.

»Wenn ein Angestellter nichts zu verbergen hat«, fragte ein Anrufer, »warum sollte er dann etwas gegen regelmäßige Lügendetektortests haben, mit denen die faulen Eier aussortiert werden?«

Ich blendete die Stimmen aus dem Radio aus und versuchte, mich an irgendwelche Dellen oder besonderen Kennzeichen des LTD zu erinnern. Hatte die Fahrerin etwas gesagt, so dass ich ihren Akzent identifizieren konnte? Nein. Ich prägte mir das grün-schwarz karierte Muster der Sitzpolster ein, da ich wusste, dass Bundesbehörden oft eigene Fahrzeugausstattungen haben. Vielleicht konnte ich später, falls sich die Chance ergab, das Muster mit einer speziellen Auftragsnummer in Verbindung bringen.

Versuchen Sie, im Entführungsfall immer optimistisch zu bleiben, pflegten meine FBI-Ausbilder zu sagen.

Der Verkehrslärm des Highways wich dem rauen, monotonen Dröhnen der Reifen auf schlechtasphaltierten Straßen. Wir wurden langsamer, dann bog der Wagen scharf nach links ab, und ich wurde gegen den dünnen Mann geworfen. Es schien sich um einen holprigen Feldweg zu handeln.

Durch den Wald. Einsame Wälder.

Wir sind keine Mörder, hatte Schwadron behauptet. Aber er hatte eine Menge Lügen erzählt.

Der Wagen hielt so abrupt an, dass ich nach vorne geschleudert wurde. Das Radio verstummte, und ich hörte den elektrischen Fensterheber. Ein Schwall heißer Sommerluft drang herein. Die Vordertür knallte zu, und der Wagen hob sich in den Federn. Jemand war ausgestiegen. Das tschopp-tschopp eines Hubschraubers wurde laut. Im Luftstrom lag der durchdringende Geruch nach Treibstoff.

Ich versuchte, meine Angst zu unterdrücken. Wollten sie mich mit dem Hubschrauber abtransportieren?

Dicht neben meinem Ohr sagte die Stimme des Schwarzen: »Ich kannte da mal einen Typen, du Kameltreiber. Einen von Saddams Hubschrauberpiloten. Ich hatte ihn in meinem Boot, verstehst du? Wir haben viel miteinander geredet. Er erzählte mir von einem von Saddams liebsten Hobbys. Weißt du, was das war?«

Ich roch Pfefferminzpastillen, Rasierwasser und Schweiß. Sein Schweigen sagte mir, dass diesmal eine Antwort von mir erwartet wurde.

»Was war es?«

»Feinde im Hubschrauber mitzunehmen, über Wasser. Ihnen eine Frage zu stellen, und wenn die Antwort falsch war, raus mit ihnen. Man konnte sie lange Zeit fallen sehen.«

»Und wenn die Antwort richtig war?«

»Tja, du Wüstenkrieger. Dann schmissen sie sie trotzdem raus.«

Keine Angst haben.

Sie zerrten mich aus dem Wagen und stießen mich zu dem wartenden Hubschrauber. Ich stolperte, hielt mich aber auf den Beinen. Der Schwarze sagte: »Geh lieber noch mal pinkeln, Mike, damit du den Helikopter nicht vollmachst.« Ich musste dringend, aber danach ließen sie mich den Reißverschluss nicht schließen. Wahrscheinlich hielten sie es für besonders demütigend, mich mit heraushängendem Penis herumzuschubsen.

Sie hatten recht.

Dies ist ein Problem der Angst. Nicht des Adrenalins.

Ein heftiger Stoß ließ mich mit der Brust gegen den Hubschrauber taumeln. Ich riss die gefesselten Hände hoch, um mich abzufangen, und versuchte, den Schmerz vor den Männern zu verbergen und innere Stärke daraus zu ziehen.

Ich werde es nicht an mich heranlassen.

»Mein Bruder hieß Landon«, sagte der Schwarze hinter mir, während mich Hände an den Schultern packten und in den Hubschrauber zerrten.

Meine Knie schrammten gegen Metall. Der Helikopter vibrierte. Ich spürte Gurtbänder im Rücken, als sie mich gegen die Wand stießen und mir befahlen, dort zu bleiben.

»Landon arbeitete im 91. Stock des Nordturms«, sagte der Schwarze. »Er war Börsenmakler. Sonntags spielte er gerne Softball und grillte Bratwürste im Garten. Die hat er immer verbrannt. Sie rochen verkohlt. Genau wie er nach seinem Sturz.«

Ich sagte: »Was immer Sie von mir glauben, ich habe es nicht getan.«

»Bist du ein guter Schwimmer, Kameltreiber?«

»Er trägt Handschellen, Corby«, übertönte der Dünne den Lärm des Rotors. Corby. Ein Name. Aber auch ohne den würde ich diese Stimmen wiedererkennen, solange ich lebte. Der dünne Mann fügte hinzu: »Corby, niemand kann mit Handschellen schwimmen.«

»He, du Dreckstück, glaubst du, man kann in Handschellen schwimmen? Wir könnten ein Experiment machen.«

Ich spürte, wie der Hubschrauber abhob.

Sie bluffen. Wenn sie mich umbringen wollten, hätten sie nicht so viele Leute mit einbezogen. Die Fahrerin. Die Hubschrauberbesatzung.

Aber in Wahrheit wusste ich es nicht.

Minuten später schwankte der Helikopter in einem Aufwind und wurde zur Seite geworfen. Ich versuchte, nach den Gurten hinter mir zu greifen. Ich hörte die Bordtür aufgleiten, und plötzlich drang der Sturmwind herein und trug den unverkennbaren, salzig-feuchten Geruch des Meeres mit sich.

Ich stellte mir die graue Dünung des Ozeans weit unten vor.

Beim FBI hatte man uns in einem Kurs über Geiselnahme gesagt: »Versuchen Sie, ein gewisses Maß an Kontrolle über die Situation zu behalten. Versuchen Sie, sich mit Ihren Entführern anzufreunden.«

Sie rissen mich auf die Füße. Der Schwarze schrie: »Leb wohl, du Kameltreiber.«

Ich sträubte mich, konnte aber nichts sehen. Meine gefesselten Fäuste zischten wirkungslos durch die Luft. Ich trat um mich, traf aber nichts, krallte nach einem Hemd, hörte Knöpfe abplatzen.

Ich schrie: »Ich nehme Sie mit!«

Ein Hieb von rechts traf mich voll in die Nieren. Ich bog den Rücken durch und stürzte, aber nicht ins Leere. Fieberhaft krabbelte ich weg von der offenen Tür. Mein Kopf stieß gegen Stahl. Ich wirbelte herum, schlug blindlings um mich und schrie, dass ich sie töten würde. Als ich nach oben griff, um mir die Augenbinde herunterzureißen, krachte etwas auf meine rechte Schulter herunter. Ich hörte ein Knacken.

Der Hubschrauber schien sich zu drehen, oder vielleicht drehte ich mich im Kreis.

Der Angriff hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte.

»He, Corby, er hat sich angepisst«, ertönte die Stimme des dünnen Mannes.

Er klang nicht wütend. Er klang amüsiert.

»Ich sagte dir doch, du sollst dich vorher auspissen und nicht den Helikopter vollmachen, du Turbanträger.«

Sie warfen mich nicht aus dem Hubschrauber.

Das hatten sie nie vorgehabt.

»Mach keinen weiteren Fluchtversuch«, sagte der namens Corby. Damit wusste ich, wie ihre Geschichte lauten würde, falls ich mich über die Behandlung beschwerte. »Nächstes Mal müssen wir grob werden.«



Als wir landeten, hörte ich über den ersterbenden Lärm der Rotorblätter in der Ferne Geräusche, wie ich sie von meinen Tagen in Quantico kannte. Ein Exerzierplatz. Ich war auf einer Militärbasis.

Immer noch mit verbundenen Augen, brachten sie mich in ein Gebäude, das ich am Klang seiner Stahltüren und dem typischen Gefängnisgeruch identifizierte, dieser Mischung aus geöltem Stahl, Testosteron, offener Kanalisation und unauslöschlichem Schweiß. Doch es fehlten manche Geräusche, an die ich mich von früheren Verhören in Gefängnissen erinnerte. Es gab nicht diese Kakophonie aus Schreien und Flüchen, keine plärrende Musik, keinen dauernden Geräuschteppich aus Streitereien, Geflüster, Gebeten, Drohungen, Verdauungsgeräuschen, tropfenden Wasserhähnen und anderem klaustrophobischem Irrsinn.

»Dies ist kein gewöhnliches Gefängnis«, meinte Corby. »Das hier ist mein Boot. Dein neues Zuhause. Ich bin Charon. Der Fährmann. Der alte Grieche, der die frisch Gestorbenen über den Fluss Styx in die Ewigkeit verfrachtet, Mike. In die Hölle.«

Sie nahmen mir die Augenbinde ab und ließen mich in einem langen, leeren Raum duschen. Bis auf den dünnen Mann, der mich im Auge behielt, war ich allein.

Das nächste Mal, als sie mir die Augenbinde abnahmen, befand ich mich in einer fensterlosen Zelle. Die Tür bestand aus schwarzem Stahl, und der Raum maß nicht mehr als etwa drei Meter im Quadrat. Die Wände waren aus Schlackestein, in die Tür war ein mit einer Stahlplatte verschlossenes Guckloch eingelassen, das sich nur von außen öffnen ließ. Auf dem quietschenden Bett lagen frische Laken und eine dünne graue Wolldecke. Die offene Edelstahl-Toilettenschüssel glänzte, aber auf dem Boden unter dem Spülbehälter lagen kleine Kotkügelchen, also gab es wahrscheinlich Ratten.

Ich hasse Ratten.

Am Fuß der Tür sah ich einen breiten Schlitz für Essenstabletts.

Wo zum Teufel hin ich hier? Was immer sie von dir wollen, kämpfe.

Sie hatten mir Gürtel und Schnürsenkel abgenommen und eine leichte graue Schlafanzughose mit elastischem Bund und ein entsprechendes Oberteil mit Knöpfen gegeben. Dazu Frotteeslipper, die mir zu groß waren, so dass ich nur mit angezogenen Zehen laufen konnte. Die Verletzung an meiner Schulter blutete, und der Stoff klebte daran fest. Es gab keinen Stuhl, keinen Fernseher. Keine Bücher oder Regale. Natürlich auch keinen Spiegel, den man zerbrechen oder der einem Gesellschaft leisten konnte. Die einzige, gleißend helle Glühbirne war einen Meter tief  außer Reichweite  in einem Schacht in der Decke eingelassen.

Es war so feucht, dass der Pyjama ganz klamm wurde. In den Vertiefungen der Schlackesteine sammelte sich Kondenswasser und rann an den Wänden herunter. Ein kalkiger, salziger Geruch bestärkte mich in der Annahme, dass die Basis am Meer lag. Es kam mir vor, als wären wir stundenlang unterwegs gewesen. Florida? Kuba? Der einzige Anhaltspunkt war die tropische Hitze.

Nach einer Weile glitt der Schlitz in der Tür auf, und ein Metalltablett mit klumpigem Essen wurde durchgeschoben. Ich zwang mich, den Plastiklöffel zu nehmen und das geschmacklose Chili hinunterzuwürgen.

Ich fragte mich, ob Schwadron so sadistisch gewesen war, mir dieses spezielle Gericht zukommen zu lassen.

Als ich halb aufgegessen hatte, erlosch das Licht.

Im Finstern tastete ich nach dem Bett. In den Wänden wurde schrilles Quieken laut. Ich hörte Getrappel und schlürfende Geräusche von der Toilette; dann ein Platschen; schmatzende Laute aus der Richtung des Tabletts am Fußboden.

Schlaf jetzt.

Ich schloss die Augen.

Das Licht ging an. Ich sah eine Ratte  braun, dicht behaart und riesig  auf mich zulaufen. Ihr rosa Schwanz verschwand unter dem Bett. Vermutlich war dort ein Loch in der Wand.

Ich setzte mich aufs Bett und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Das Licht ging wieder aus, und ich fühlte mich desorientiert. Ein lautes, dumpfes Summen klang in meinen Ohren.

Haben sie mir Drogen verabreicht?

Das Licht ging an. Diesmal war es nur ein paar Minuten aus gewesen. Höchstens fünf.

Ich wette, morgen kommt Eisner.

Auf dem Korridor hörte ich gedämpfte Geräusche, ich tastete mich zur Tür und presste mein Ohr dagegen. Hunde bellten, und ein Mann schrie. Dann erkannte ich aus einer anderen Richtung die langgezogenen, hohen Töne, wie sie die Imame nachts von allen Minaretten der Welt singen. Ein muslimisches Gebet.

Bin ich in einem Gefängnis für Terrorverdächtige?



Ich hämmerte gegen die Tür und schrie. Warum nicht? Vielleicht waren meine Freunde auch hier. »Hoot«, rief ich. »Gabrielle? Hier ist Mike! Danny?«

Vielleicht konnte man mich von außen nicht hören.

Das Licht ging wieder aus, während eine Welle von Schwindelgefühl mich taumeln ließ. Meine Kehle war wie ausgedörrt, meine Nase ausgetrocknet.

»Danny!«

Im Dunkeln verfehlte ich auf dem Rückweg zum Bett den Weg. Mein Gleichgewichtssinn war gestört. Etwas Weiches und Lebendiges huschte über meinen nackten Fuß. Ich fiel hin und versuchte, mich mit ausgestreckten Armen abzufangen. Schmerz explodierte in meinen Handgelenken. Schwer atmend lag ich auf dem Boden, bis ich etwas Warmes über mein Bein laufen spürte. Nur Zentimeter vor mir, auf meiner Brust, sah ich zwei körperlose rote Punkte im Dunkeln.

Habe ich Halluzinationen?

Das Bellen im Korridor kam näher.

War ich schon länger als einen Tag hier?

Die Worte des Schwarzen fielen mir wieder ein.

Er hatte mich zur Hölle übergesetzt.



Die Nacht wurde zum Tag, und Tage dauerten nur Minuten. Ich hörte den Moslem beten. Ich hörte eine Frau schreien. Ich hörte ein Rudel bellender Hunde. Das Sichtloch an meiner Tür glitt auf, und ich wusste, dass jemand mich anstarrte, konnte aber selbst niemanden sehen. In meinem Spinat waren Rattenspuren.

Als das Licht das nächste Mal anging, machte die Ratte sich gar nicht mehr die Mühe, fortzulaufen. Sie blieb sitzen und starrte mich an  hinterhältig, dreist, einsam, furchtlos.



»Wo ist die Disk, Mike?«

»Ich sage doch, ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Asa Rodriguez getötet, weil Sie Streit mit ihm hatten? Wollten Sie die Disk gemeinsam verkaufen?«

»Warum hören Sie mir nicht zu? Ich habe nie mit ihm gesprochen.«

»Wo sind Ihre Freunde, Mike? Sagen Sie uns, wo sie sind. Sie sind doch nicht einfach verschwunden.«

Sag nichts von Dannys Cousins.

»Ich will einen Anwalt.«

Nachdem das Gelächter verstummt war, sagte der dünne Mann: »Ich bin Anwalt. Ihr Anwalt. Sind Ihre Freunde noch in New York?«

»Ich muss schlafen.«

»Wo ist Danny Whiteagle? Wo ist Kim Pendergraph? Wie konnte Gabrielle Dwyer rechtzeitig von der Party flüchten?«

»Sie ist entkommen?« Ich fühlte einen kurzen Anflug von Überschwang. Vielleicht hat sie sie kommen sehen und sich ins Unterholz geschlagen. Und dann begriff ich etwas. »Sie sind nicht auf 109«, sagte ich zu dem blassen Mann. »Warum nicht? Wenn ich so wichtig bin, warum hat man Ihnen nicht die Droge gegeben, um mich zu verhören?«

Der Schwarze ergriff das Wort. »Eine wahrheitsgemäße Antwort, Mike. Nur eine. Ein wahre Antwort, und du darfst ins Bett gehen und schlafen, so lange du möchtest. Also sags uns. Ist Danny Whiteagle in Washington?«

Hoffnung stieg in mir auf. »Schwadron hat gelogen, nicht wahr? Sie können die Droge nicht synthetisieren. Ihr Vorrat geht zur Neige! Das ist es, oder? Sie haben nichts mehr!«

»Zurück in die Zelle mit ihm«, sagte der Schwarze angewidert.



Ich schob die panierte Hühnerbrust zurück, doch dann übermannte mich der Hunger. Ich kroch zurück und aß noch ein paar Bissen. Das salzige Fleisch machte mich durstig. Ich trank das ganze Wasser aus der Plastikflasche und spürte einen metallischen Nachgeschmack in der Kehle. Wie Kupfermünzen. Rost.



Ich pflanzte Tomaten im Garten. Mit den Händen hob ich Pflanzlöcher aus und roch den Lehm an meinen Fingern. Mit erdverschmierten Knien und Ellbogen setzte ich die jungen Tomaten ein, glättete die Erde und wässerte sie. Mein Sohn half mir dabei und brachte mir eine Schubkarre frische Erde.

Ich sah ihm ins Gesicht. Es war Chris, Kims Sohn.

»Du wolltest uns nicht«, sagte er. »Warum nicht?«

»Was, wenn du auch in einem Rollstuhl geendet hättest?«

Dann sah ich, dass es nicht mein Garten war, sondern der meines Vaters. Hinter Chris standen meine Eltern und sahen mich an. Die Hände meines Vaters umfassten die Griffe von Moms Rollstuhl. Er schien zufrieden, gesund, froh, mit ihr zusammen zu sein.

»Ich hatte Angst vor der Verpflichtung«, sagte ich.

Plötzlich war ich wieder ein Junge. Mein Vater sagte: »Liebe ist nicht Verpflichtung. Und die Verpflichtung, die mit der Liebe kommt, ist Gottes Geschenk, Mike. Sie hat ihren Sinn. James Dwyer war nicht dein Vater. Er war nur ein verängstigter alter Mann. Ist es das, was du werden willst?«

Dann unterbrach uns Chris. »Die Ratte beißt dir in den Knöchel.«

Das Traumbild löste sich auf. Die Ratte sprang vom Bett. Mein Knöchel blutete.

Corby und der dünne Mann starrten auf mich herab.

»Gute Neuigkeiten, Mike, Sie kommen hier raus. Unterschreiben Sie die Entlassungspapiere, dann können Sie nach Hause.«



Sie legten ein Schreibbrett aufs Bett und reichten mir einen Kuli.

Sie lächelten. Die Brutalitäten beim Verhör waren nur ein Missverständnis gewesen.

»Geben Sie mir Ihre Hand, Mike. Unterschreiben Sie. Sehen Sie, da unten. Genau wie bei einem Scheck. Eins, zwei, drei. Sie sind frei.«

»Das sind keine Entlassungspapiere«, sagte ich.

»Ach, das sind doch Haarspaltereien. Damit sollen sich die Anwälte abgeben. Sie müssen es nicht durchlesen. Sehen Sie Ihre Kleider da an der Tür hängen? Draußen wartet ein Wagen auf Sie. Ihr Zuhause wartet auf Sie, Mike. Unterschreiben Sie.«

»Das ist ein Geständnis«, sagte ich. Mein Kopf schmerzte. Ich hatte Fieber. »Das habe ich alles nicht gesagt.«

»Du machst den Fährmann sehr, sehr böse, Mike. Du pisst Charon ans Bein, und das ist keine gute Idee. Unterschreib. Unterschreib das scheiß Papier. Nimm den Stift, und setz deine gottverdammte Unterschrift darunter, denn offen gesagt, wir haben Leute, die sie genauso gut fälschen könnten.«

»Warum tun Sie das dann nicht?«

»Spiel ihm das Band vor, Marty.«

Plötzlich hörte ich meine eigene Stimme sagen: »Ich habe Dwyer getötet … und Rodriguez … Die Droge ist sehr viel Geld wert.«

»Das habe ich nie gesagt! Sie haben die Worte zusammengeschnitten!«

»Bring den Hund rein, Marty.«

Es war ein Deutscher Schäferhund. Ich wich zurück und kauerte mich an der Wand zusammen. Der Hund stemmte sich gegen die Leine, schnappte nach mir, und seine Krallen klackten auf dem Betonboden.

Der Mann, den ich diesmal schreien hörte, war ich selbst.



»Sie haben gewonnen, Mike. Sie haben durchgehalten. Wir machen einen Deal mit Ihnen.«

»Lügner.«

»Geben Sie zu, dass Sie Dwyer getötet haben. Geben Sie zu, dass Sie in den Tod von Tom Schwadron verwickelt waren. Dann sind Sie heute Abend hier raus, kommen in ein normales Gefängnis, mit anderen Leuten. Bewegungsfreiheit  Filme, Mann. Echte Filme. Das normale Gefängnis ist eine richtige Erholung. Und der Rattenbiss hat sich entzündet, Mike. Sie haben Fieber.«

»Schwadron ist auch tot?« Ich war zu Tode erschrocken. Das Denken fiel mir schwer. »Aber ich dachte … Er steckt hinter dem allen. Er ist … ist tot?«

»Habt ihr etwa gedacht, jemand würde auf den Flugzeugabsturz reinfallen, Freundchen? Das war kein Unfall. Die Fingerabdrücke von der großen Rothaut waren überall am Rumpf.«

»Sie beseitigen jeden, der von HF-109 weiß!«

»Sags dem Fährmann, Mike. Hattest du den Anschlag schon geplant, bevor wir dich verhaftet haben, oder schickst du Kassiber an deine Freunde?«

»Wie sollte ich das denn machen? Sie … Sie verarschen mich. Wenn ich das Geständnis unterschreibe, bringen Sie mich um.«

»Danny Whiteagle hat Verwandte in der radikalen Indianerbewegung. Hoot war auf Treffen der Iranisch-Amerikanischen Studentenbewegung.«

»Mir ist schlecht«, sagte ich. Die Umrisse verschwammen vor meinen Augen. Mein Kopf stand in Flammen. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, in das Verhörzimmer gebracht worden zu sein.

»Sagen Sie uns, wie Sie es geplant haben, Mike. Unterschreiben Sie.«

»Geplant … ich habs verblammt … wir habens gebamst … geschlampst.«

»Mist. Er redet wirr. Bring ihn zurück in die Zelle.«



Als das Licht anging, lag ich auf dem Fußboden neben der Toilette in einer Lache aus Erbrochenem. In meinem Kopf hämmerte es. Ich hörte jemand rasselnd Atem holen und merkte, dass ich es selbst war. Ich wusste nicht, ob es an den Drogen lag. Ich erinnerte mich nicht, wie ich hierher zurückgekommen war.

Die Tür war geformt wie eine Sanduhr. Die Konturen des Raums waren unscharf. Die Wände bogen sich, und die Ratte flüchtete panisch unters Bett, obwohl ich ganz harmlos war, unfähig, mich zu bewegen.

»Das ist ja widerlich«, sagte eine neue Stimme.

Ich sah ein Paar weiße Reeboks und Jeansaufschläge neben meinem Gesicht. Ich versuchte hochzusehen, aber es war zu mühsam, den Kopf zu bewegen. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ein Mann. Ein wütender Mann. Die Stimme sagte: »Sie haben ihn jetzt seit elf Tagen und einen Scheißdreck aus ihm herausgekriegt!«

Ich beschattete die Augen mit der Hand. In dem grellen Licht konnte ich die Züge des Mannes nicht erkennen. Sein weißes Gesicht schien mit den Schlackesteinen zu verschmelzen. Selbst das Licht tat weh.

Der Mann knurrte: »Wo haben Sie Verhörtechniken gelernt, Captain? Auf der Mädchenschule?«

»Er ist zäher, als wir dachten«, sagte Corbys Stimme, zur Abwechslung mal respektvoll. Er schien den Neuankömmling zu fürchten.

»Ich nehme ihn mit. Jetzt sofort«, schnappte die erste Stimme.

Es ist Eisner, dachte ich entsetzt.

Corby sagte: »Ich bin nicht befugt, ihn zu entlassen …«

»Können Sie lesen, Captain? Sehen Sie die Unterschrift auf diesem Papier? Wissen Sie, was volle Kooperation bedeutet? Offen gesagt, Sie beide haben es vermasselt, und der Colonel ist stocksauer. Und jetzt wollen Sie es sich noch schwerer machen?«

Ich spürte Hände an meinem Kragen und wurde grob hochgezerrt. Eisners wütendes Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Die Worte, die er ausspuckte, schienen irgendwie asynchron zu seinen Mundbewegungen herauszukommen.

»Verräter«, sagte Eisner. »Sie glauben, Sie hätten Schlimmes durchgemacht? Das war ein Ferienaufenthalt im Vergleich zu dem, was jetzt kommt. Keine Deals. Nichts zu unterschreiben. Nur Sie und ich, und in den ersten fünfzehn Minuten werden Sie mir alles sagen, was ich wissen muss. Wo sind Ihre Freunde?«

Er schlug mir ins Gesicht. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich sackte vor dem Bett zusammen. Ich war schwach wie eine Stoffpuppe, nur dass Puppen keinen Schmerz fühlen.

Ich tastete matt nach dem Bettgestell, damit er mich nicht wegschleppen konnte. Mein einziger bewusster Gedanke war, dass ich mit diesem Mann nirgendwo hingehen durfte.

Ich konnte es nicht glauben, dass ich lieber bei Corby und Marty bleiben wollte, dass alles noch schlimmer kommen könnte.

Eisner schob sein Gesicht ganz dicht an meines heran. »Die Bubis hier wissen nicht, wie man mit harten Burschen wie Ihnen umspringt. Ich schon.«

Danach kam es, glaube ich, zu einer Auseinandersetzung. Corby und Marty wollten mich nicht fortlassen. Sie drohten damit, irgendwo anzurufen. Ich hoffte, sie würden es tun. Mein Fieber stieg immer höher, und die Worte schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. Vom Korridor her hörte ich wieder den Singsang des arabischen Gebets.

Eisner sagte zu Corby: »Sie wollen Washington anrufen? Hier ist seine Privatnummer. Wohin möchten Sie lieber versetzt werden, Captain? Afghanistan? Korea?«

Corby und Marty riefen nirgendwo an.

»Machen Sie ihn sauber. Sie haben fünf Minuten«, befahl Eisner. Mich blaffte er an: »Dass Sie mir ja nicht in den Wagen kotzen!«



Die Sonne blendete, und ich kniff die Augen zusammen. Das Tageslicht schien nicht nur vom Himmel zu kommen, sondern von der Erde und dem Meer abzustrahlen und sich in mein Hirn zu bohren. Die schwüle Luft war zum Schneiden. Ich zwinkerte, während Eisner mich halb trug, halb über den Parkplatz am Meer schleifte.

Ich sah Baracken und Bäume voll Spanisch Moos. Ich sah einen haifischgrauen Kreuzer im blauen Wasser einer Bucht liegen. Ich sah ein Dutzend Burschen in grauen Trainingsanzügen Basketball spielen, einen olivgrünen Helikopter im Anflug über den vor Anker liegenden Booten.

Hilfe, dachte ich. Helft mir, ihm zu entkommen.

»South Carolina«, sagte Eisner, als wir seinen Wagen erreichten. Er ist allein gekommen. Ohne Zeugen.

Mir klapperten die Zähne. Es musste hier draußen über dreißig Grad haben, aber ich fror erbärmlich.

Das Auto war schon wieder ein LTD. Diesmal mit weißen Regierungskennzeichen und einer hohen Antenne. Der Rücksitz war kein Käfig, einfach ein Stoffsitz. Er schnallte mich an und fesselte mich mit Handschellen an die Beifahrertür. Das war überflüssig, ich wäre nicht einmal mit einem achtjährigen Kind fertig geworden.

Wir fuhren los. Es war eine lange Fahrt bis zum Umgebungszaun der Basis. Die Zufahrt war von Dünen flankiert. Bei einem Wachhäuschen salutierten ein paar Männer vor Eisner und spähten zu mir herein. »Hilfe«, krächzte ich. Eisner lenkte den Wagen auf eine Landstraße, vorbei an Nadelwäldchen und kleinen Hütten am Wegrand. COXS BARBECUE, UNCLE GERARDS FURNITURE, BIG FURIAS BAIT N TACKLE. Handgemalte Schilder.

Er fuhr schnell, und bei dem Geschaukel musste ich mich übergeben, kotzte den ganzen Sitz und die Windschutzscheibe voll.

Ich erwartete, dass er mich schlagen würde, aber er konzentrierte sich ganz auf den Rückspiegel. Zwanzig Minuten später grunzte er und bog von der Straße ab. Wir holperten über einen Holzweg, der vor einem zugenagelten Wohnwagen endete. Er fuhr zur Rückseite, wo ein alter grüner Dodge stand. Er würde mich töten. Jetzt. Hier.

»Tut mir leid, dass ich Sie schlagen musste, Mike«, sagte er. Er löste meine Handschellen. »Massieren Sie sich die Handgelenke, damit der Kreislauf wieder in Gang kommt.«

Ich wappnete mich für den Schlag, der kommen musste. Er redete schnell und ignorierte das Erbrochene an seinen Händen, während er mir aus dem Wagen half. Er klang jetzt anders. Nicht zornig. Sanft. Er drängte nicht, aber er schien es eilig zu haben.

»Die Kerle hätten Sie ermordet«, sagte er. »Sobald Sie das Geständnis unterzeichnet hätten.«

»Ich werde Ihnen nicht helfen, meine Freunde zu finden.«

»Die werden in Washington rückfragen. Dann wissen sie, dass ich ihnen eine Räuberpistole aufgetischt habe. Sie werden uns verfolgen, Mike. Ich tue Ihnen nichts. Im Kofferraum sind Essen und Trinken und frische Kleider. Die haben Ihnen Drogen ins Essen gemischt.«

Ich muss ohnmächtig geworden sein, denn als ich wieder zu mir kam, befanden wir uns auf einer zweispurigen Nebenstraße zwischen Farmen und kleinen Weilern in North Carolina, bis wir die Interstate 95 nach Norden erreichten. Als ich später die Augen wieder aufschlug, waren wir abermals auf einer kleinen Landstraße unterwegs. Ich sah Maisfelder, sanfte Hügel und Wälder und einen Mann mit einem Traktor. Da kam ich endlich hinter Eisners Trick.

»Sie fahren einfach durch die Gegend, Eisner? Bis ich Ihnen vertraue und rede? Und dann ab, zurück ins Gefängnis?«

»Was sagen Sie da? Trinken Sie einen Schluck Wasser. Wir sind in Virginia.«

Als der Abend dämmerte, bog er auf einen langen staubigen Feldweg ein  wir schienen uns auf Marschland zu befinden. In der Ferne stand ein zweigeschossiges altes Landhaus im Virginia-Stil, sicher noch aus den Zeiten vor dem Bürgerkrieg. Als wir näher kamen, sah man weiße Säulen, ein graues Dach und eine überdachte Vorhalle. Es gab einen Schwarzwasserfluss, Pekanbäume. Ein alter Autoreifen diente als Schaukel. Gänse flogen auf ihrem Weg nach Süden laut schreiend über uns hinweg.

Es war eine idyllische Szenerie, aber im Haus wartete eine Folterkammer, das wusste ich. Meilenweit würde niemand meine Schreie hören können.

»Wollen Sie es hier zu Ende bringen?«

Leute kamen aus dem Haus und liefen auf uns zu  zögernd zunächst  wie Zombies in einem Horrorfilm. Ich werde ihnen nichts sagen, dachte ich. Ich kann nichts mehr für mich tun, aber meine Freunde werde ich nicht verraten.

Dann begriff ich, wer die Leute waren, und mein Herz schlug schneller.

Ich habe Halluzinationen.

Da war Kim, sie sah blendend aus, war unverletzt, ungefesselt, gesund.

Und Hoot.

Danny.

Gabrielle.

»Sie … Zusammen?«, fragte ich Eisner, während ich vom Fieber geschüttelt wurde. Ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor. Tränen traten mir in die Augen.

Ich glaubte noch zu hören: »Sie haben gute Freunde. Und ich habe mich in Ihnen getäuscht. Sie müssen mir helfen, Mike.«

Ich verlor die Besinnung.
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eulend und kreischend kamen die Dämonen mich holen, rissen mein Fleisch mit scharfen Klauen und Zähnen von den Knochen und fraßen sich in mein Gehirn. Grausam wie Todesengel. Unentrinnbar wie Gespenster.

Es war kalt. Die Wände zerflossen wie Wasser. Stimmen verschmolzen zu einem schrillen, bösartigen Chor, während die Gesichter über mir sich veränderten, in die Länge zogen und in der Luft hingen wie sprechende Ballons auf unterschiedlichen Hälsen. Vertraute Gesichter. Gesichter von Toten.

Der Vorsitzende lag ermordet vor seinem geplünderten Safe. Ich musste meine Freunde warnen, dass ihnen Gefahr drohte, aber meine Füße waren wie festgeklebt. Ich stolperte in Keatings Büro hinein. Es verwandelte sich in das Chiliwettkochen. Die Gäste soffen sich zu, während Asa Rodriguez gleich daneben im Wasser trieb, ermordet, blutverschmiert.

Dann bemerkte ich, dass die Augen der Gäste glühten. Sie aßen kein Chili, sondern HF-109, löffelten es wie Cornflakes in sich hinein. Ihre Hälse waren mit roten Flecken übersät.

Die Sonne verwandelte sich in das grelle Licht meiner Gefängniszelle. Corby und Marty griffen nach mir, während Schwadron an der Zellenwand hing wie ein Gekreuzigter, und Keatings Stimme sagte: »Eisner, tricksen Sie Mike aus. Halten Sie ihn zum Narren.«

Im Traum hatte die Zelle ein Fenster, und in der Ferne sah ich Menschen langsam im Gänsemarsch vorbeiziehen, mit hängenden Köpfen, wie Sklaven. Es waren meine alten Freunde und Lehrer, Eltern, Co-Agenten. Keiner hatte den roten Ausschlag. Keating stand mit seinen Soldaten Wache. Er riss sein Gesicht herunter. Es war eine Maske. Darunter lag Eisners verzerrte Fratze.

»Sagen Sie mir, was Sie wissen, Mike«, sagte er. Ich schlug die Augen auf.

»Du bist wach«, bemerkte Gabrielle.

Sie saß in einem alten Polstersessel. Die Temperaturen mussten seit meiner Ankunft gefallen sein, denn sie trug einen dicken grünen Pulli, wollene Hosen, Fellstiefel. Ihre weiche Hand griff nach meiner. Ihre Stimme zitterte.

»Wir haben abwechselnd bei dir Wache gehalten.«

Durchs Fenster sah ich eine Eisschicht auf den grünen Blättern, als wäre der Sommer eingefroren. Das Haus roch nach Schimmel, Fluss und Moder. Ich lag in einem weichen, altmodischen Himmelbett. Im Kamin neben einem leeren Gewehrregal brannte ein Feuer. Auf einem Foto aus der Zeit des Bürgerkriegs lehnte ein konföderierter Soldat an einem Weidezaun und rauchte eine Maiskolbenpfeife. Ich dachte: Es kann nicht Winter sein. Ich kann unmöglich so lange geschlafen haben.

»Mike, du hattest fast 41 Grad Fieber. Die Nachrichten sind schrecklich … Überall Aufstände. Erschießungen. Furchtbar.«

»Welchen Monat haben wir?«

»Oh. Das ist nur ein seltener Eissturm im August, verrücktes Wetter. Du hast sechs Tage geschlafen. Eisner hat einen befreundeten Arzt mitgebracht. Das Haus gehört ihm.«

Eisner hatte mich also tatsächlich hergebracht. Es war kein Traum gewesen. Gabrielle begann zu stammeln. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Die Gewehre«, krächzte ich. »Wo sind sie hin?«

»Tut mir leid, dass ich die Männer auf Keatings Party nicht bemerkt habe. Sie müssen von der anderen Seite gekommen sein.«

»Nicht deine Schuld«, sagte ich.

»Wenn Eisner dich nicht gefunden hätte, hätte ich es mir nie verziehen. Und nicht nur, weil ich dir bei der Party nicht helfen konnte.«

Ihre Stimme brach. Ich verstand, was sie sagen wollte, aber ich war zu erschöpft, um darauf zu reagieren. Mein ganzer Körper schmerzte so sehr, dass ich meine Umgebung kaum wahrnahm.

Aber die Nadel in meinem Arm war real, genau wie die Infusionsflasche neben dem Bett. Ich roch medizinischen Alkohol und Desinfektionsmittel, Holzpolitur und frisch geschnittene Blumen, welche die Krankheitsgerüche fast übertönten: Galle, Urin, Erbrochenes und verschwitzte Laken.

Das Licht flackerte.

»Es gibt hier Probleme mit der Stromversorgung, Mike.«

»Wo ist Eisner?«

»Unten. Er hat uns gerettet, aber er meint, wir können nicht mehr lange hierbleiben. Die Leute, die dich gefangen gehalten haben, suchen nach dir.«

Ich wollte mich aufsetzen, aber es ging nicht. Ich erinnerte mich an den Eisner aus meinem Traum, den, der mich reinzulegen versuchte. Ich sagte: »Er will die Droge, wie alle anderen auch. Bring Danny zu mir. Wir müssen fliehen und die Öffentlichkeit informieren.«

HF-109 war eine entsetzliche Perversion. Es korrumpierte jeden, der damit in Berührung kam. Man sollte es Enslave nennen, Versklavung, nicht Enhance, denn mit Erweiterung hatte das Ganze nichts zu tun, schon gar nicht mit Bewusstseinserweiterung.

Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ihre Lippen waren kühl und weich, und sie glitten weiter zu meiner Wange, meinen Lippen. Ich musste furchtbar schmecken. Es schien ihr nichts auszumachen. Ihre Berührung war wie ein Hauch und schmeckte nach Orangen. Dann zogen ihre Lippen sich zurück, aber ein Versprechen blieb.

Ich brauche ein Schießeisen, dachte ich.

»Ich bleibe bei dir, Mike. Von jetzt an.«



Eisner marschierte als Erster herein, die anderen folgten. Gabrielle verdrehte die Augen, um mir zu signalisieren, dass ihre Bemühungen, ihn fernzuhalten, nicht gefruchtet hatten. Alle überschlugen sich vor Fürsorge. Ich behielt Eisner im Auge.

Kim reichte mir Tee und sagte: »Trink langsam. Er ist heiß.«

Meine Schmerzen waren von der Art, die über das rein Physische hinausgeht. Ich fühlte mich ausgehöhlt, als hätte man mir alle Organe herausgeschabt. Ich fühlte mich alt.

»Warum haben Sie mich rausgeholt?«, krächzte ich Eisner an.

In seiner Zivilkleidung sah er aus wie ein Holzfäller, mit schwarzem Strickpulli, Jeans und Chucka-Stiefeln. Eisner, der Waldläufer. Eisner, mein neuer bester Kamerad.

»Wo soll ich anfangen, Mike? Ein vierzig Millionen Dollar zu hoch dotierter Vertrag. Ein toter Aufsichtsratsvorsitzender und ein ermordeter Wissenschaftler. Ich wurde von dem Fall abgezogen, als ich an Ihrer Schuld zu zweifeln begann. Und dann hat man Sie gefoltert. Es war meine Schuld. Ich bin derjenige, der Keating gesagt hatte, dass Sie in Washington waren. Da wusste ich noch nicht, dass Sie gegen ihn arbeiten.«

»Was wollen Sie?«

»Was ich immer wollte. Und Sie auch. Mistkerle wegsperren, die ihre Privilegien missbrauchen und gegen das eigene Volk richten. Sagen Sie mir, was Sie über HF-109 erfahren haben. Sagen Sie mir, wer sonst alles davon weiß.«

»Sie sind einer von uns? Dann geben Sie mir eine Waffe.«

»Ich verstehe. Sie trauen mir nicht.«

Die anderen drängten näher, sie wollten das Wiedersehen nicht in eine Konfrontation abgleiten lassen.

Bevor noch einer etwas sagen konnte, war ich wieder eingeschlafen.



»Vertrau ihm. Er ist von sich aus zu uns gekommen«, sagte Danny, als ich das nächste Mal erwachte. Wir waren allein. Ein Fernseher lief stumm im Hintergrund. Das Bild zeigte Aufnahmen von Straßenunruhen mit dem Untertitel »Gewalttätige Demonstration in Los Angeles«. Eine Polizeikette bewegte sich auf eine Menge zu, die Transparente schwenkte.

»Mal sehen«, sagte ich und winkte nach Papier und Bleistift.

»Eisner ist sozusagen desertiert. Er hat uns zur Flucht verholfen, kurz bevor das FBI kam. Jetzt suchen sie auch nach uns.«

»Dann steht er vielleicht wirklich auf unserer Seite.« Ich schrieb auf den Zettel: »Mikrophone?«

Danny schüttelte den Kopf. »Das Land ist außer Rand und Band. Generäle werden gefeuert. Rücktritte im Justizministerium. Ein Richter hier. Ein Unterstaatssekretär da. Extremisten rücken in Schlüsselpositionen auf. Ich war in Ländern stationiert, wo Vergleichbares geschah. Ich hätte nie gedacht, dass es auch in den USA passieren könnte.«

Ich schrieb: »Agenten im Hinterhalt?«

»Der Präsident peitscht ein Kriegsrechtsgesetz durch, damit er bei den Krawallen Bundestruppen einsetzen kann.  Verdammt, Eisner hat uns Waffen mitgebracht. Seine eigenen Sachen. Bobcat BW 5 Gewehre. AR-15. Glocks. Wir patrouillieren bei Nacht damit.«

Ich schrieb: »Der Vorsitzende meinte, wir sollten uns von ihm fernhalten.«

Danny griff nach Stift und Papier und kritzelte: »Jemand setzt diese Droge ein, um die Macht im Land zu übernehmen. Sag Eisner, wer es ist, falls du es weißt.«



Der Fluss war vereist, und eine alte Landungsbrücke ragte auf zersplitterten Pfosten ins Wasser hinaus. In der Ferne sah ich einen Funkmast. Es war der nächste Morgen. Es ging mir inzwischen gut genug, dass ich einen kleinen Spaziergang machen konnte. Eisner und ich waren allein, soweit ich sehen konnte. Aber er trug ein Bobcat-Sturmgewehr, und ich war immer noch unbewaffnet. Er traute mir auch nicht.

Seine Agenten könnten im Wald versteckt sein.

»Wer genau ist hinter uns her, Eisner?«

»Die Kerle, die Sie verhaftet haben, gehören zu einer speziellen Inlands-Terrorabwehreinheit. Handverlesene Leute, wie es aussieht, aber Abschaum. Alles Kandidaten für das Militärgefängnis. Typen, denen es Spaß macht, anderen weh zu tun. Typen mit ganz speziellen politischen Einstellungen. Ich denke, sie arbeiten für denselben Boss wie die Royces. Danny hat mir von den beiden erzählt.«

Eiskristalle glitzerten überall, an gefrorenen Maisstengeln und Feldern, die einmal braun von Tabak gewesen waren, der Droge der Kolonialzeit. Der tief ausgefahrene, holprige Weg zum Ufer war vor Jahrhunderten angelegt worden, damit Sklaven den Tabak fässerweise auf Schiffe nach England rollen konnten. Wolken trieben über den unmarkierten Schlachtfeldern des Bürgerkriegs dahin, über Wäldern und von dem ungewöhnlichen Kälteeinbruch verwelkten Wiesenblumen.

»Mike, der Knast, in dem Sie waren, ist ein Geheimgefängnis für Terrorverdächtige«, meinte Eisner grimmig. Sein Atem gefror in der Luft. »Man kommt rein, aber nicht wieder raus.«

»Wenn er so geheim ist, wie haben Sie mich dann gefunden?«

Er bezwang seine Ungeduld. Ihm war klar, dass ich eine Menge durchgemacht hatte. Wir tranken Kaffee aus Styroporbechern und tappten in meinem Rekonvaleszententempo dahin. Unsere Schritte knackten auf dem Eis, das die lange begrabenen Knochen konföderierter Soldaten bedeckte.

»Gabrielle sagte, dass Sie von der Party weg verhaftet wurden. Niemand sah Sie weggehen, aber ich war gründlich, Mike. Es stellte sich heraus, dass einer von Keatings Nachbarn sich bei der Polizei über ein vor seinem Haus geparktes Auto beschwert hatte. Ich konnte es bis zu einem Offizier zurückverfolgen, der in diesem Gefängnis stationiert ist. Plötzlich kam mir ein Colonel aus Washington in die Quere, derselbe Alonzo Otto, der schon meine Nachforschungen nach Dwyers Tod gestoppt hatte. Er befahl mir, mich von Ihnen fernzuhalten.«

Ich erinnerte mich von Keatings Party her an Otto, der mich mit seinen schwarzen Augen fixiert hatte. Ich sagte: »Gabrielle hat Ihnen das einfach so gesagt? Wie haben Sie überhaupt meine Freunde gefunden?«

»Sie erholen sich schnell, Mike. Sind schon wieder ganz fit.«

»Ich bin nur hartnäckig. Also antworten Sie mir.«

Ich erstarrte, als das tschopp-tschopp von drei Militärhubschraubern ertönte, die tief und schnell über die Felder nördlich von uns flogen.

»Manöver«, sagte Eisner. Vielleicht log er, und es waren seine eigenen Leute. »In der Nähe liegt eine Basis. Hören Sie, Hoot hat an der Firewall im Computersystem des Militärgeheimdienstes Alarm ausgelöst. Als ich sie verhaftete, erzählte sie mir von Danny. Und in Dannys Rolodex stand die Adresse des Hauses in Rockway. Ich fürchtete, ich müsste erst an seinen Cousins vorbei, aber die hielten sich zurück, als sie meine Marke sahen. Sie sollten ihn vor jemand anderem schützen, nicht vor mir. Das war der zweite Punkt zu Ihren Gunsten.«

»Was haben Sie mit Dannys Cousins gemacht?«

»Nichts. Aber sie werden vermutlich beschattet. Wie alle Ihre Freunde. Und meine wohl auch.« Er lächelte. »Technisch gesehen sind Sie verhaftet. Ich nehme Sie nur auf die langsame Art fest.«

»Warum hat Hoot überhaupt mit Ihnen geredet?«

Er zuckte die Achseln. »Sie hat dasselbe gemacht wie vor zwei Jahren, als sie sich in Lenox System gehackt hatte und Sie sie dabei ertappten.«

»Hat alles zugegeben.«

»Ein Militärgefängnis kann verdammt einschüchternd wirken. Ich vermittelte ihr diese Erfahrung.«

Raureifbedeckte Wälder drängten sich in hundert Metern Entfernung zusammen wie eine gespenstische Armee der Konföderierten. Wir stiegen über Stolperdrähte und eine Alarmanlage aus Blechdosen, die Eisner und Danny improvisiert hatten.

Eisner trampelte mit den Füßen, um sich warm zu halten. »Hoot sagte mir, wonach Sie suchten. Nach mir. Keating. Merkwürdigen Krankheiten. Bis dahin war ich sicher, dass Sie Dwyer bestohlen hatten.«

»Aber als Sie erfuhren, was Hoot in meinem Auftrag machte, wussten Sie, dass ich ein Suchender war und kein Verkäufer. Stimmts?«

»Sie verhielten sich nicht wie jemand, der Geheimnisse verkaufen will. Sie lagen wie ein Cop auf der Lauer. Sie trauten mir nicht. Sie hatten Dwyers Notiz gelesen. ›Eisner meiden.‹ Sie trauen mir immer noch nicht, hm?«

Mir war schlecht, und ich fühlte mich schwindelig. »Ich habe Ihr Telefongespräch mit Keating gehört.«

»Nein, Sie haben seine Hälfte des Telefonats gehört. Er verbarg etwas. Sie hatten ihm gerade Bericht erstattet. Sie mieden mich. Ich dachte, Sie arbeiten zusammen.«

»Keating und ich.« Mein Kaffee war inzwischen kalt geworden. Was Eisner sagte, ergab einen Sinn, aber das hieß nicht, dass er die Wahrheit sagte. Wahrheit und Logik sind nicht immer identisch. Ich konnte mir keine weiteren Fehler leisten.

»Warum schrieb Dwyer ›Eisner meiden‹?«, wollte ich wissen.

»Ich steckte meine Nase in den neuen Vertrag.«

»Wer genau betreibt das Geheimgefängnis in Carolina? Wie hoch reicht diese Verschwörung?«

Er lächelte grimmig. »Genau das müssen wir herausfinden, Mike. Spezielle Antiterroreinheit, von wegen! Ich denke, das ist eine Privatarmee. Während des letzten Monats hat in Washington die größte Umverteilung von Macht in der Geschichte dieses Landes  von Wahlen abgesehen  stattgefunden. Wer steckt dahinter? Wissen Sie es?«

»Was geschieht, wenn Sie es herausfinden?«

»Wenn wir wissen, wen wir meiden müssen, wissen wir gleichzeitig, an wen wir uns wenden können. Es gibt immer noch gute Leute in Washington, die Mehrzahl sogar, aber niemand wird uns glauben ohne Beweise. Sie sind wie ich, Mike. Ich habe Sie falsch eingeschätzt. Sie sind Don Quijote. Sie sind nicht wegen des Geldes vom FBI weg. Sondern weil Sie desillusioniert waren. Wollen Sie wirklich zulassen, dass ein paar faule Eier alles zerstören, was Ihnen lieb und teuer ist?«

»Sie haben keine Ahnung, was mir lieb und teuer ist.« Ich blickte über die Felder, die zwischen mir und der Freiheit lagen. Der Horizont schien sehr weit entfernt zu sein.

»Denken Sie nicht einmal daran.«

»Geben Sie mir eine Waffe«, verlangte ich. Er nickte langsam. »Also gut. Wenn wir zurück sind. Und nach dem Abendessen werden Sie auch an der Fluchtübung teilnehmen. Im Keller gibt es einen alten Fluchttunnel, den die Gegner der Sklaverei benutzten, um Sklaven zur Flucht zu verhelfen. Ich gebe Ihnen eine Waffe. Fühlen Sie sich dann besser? Werden Sie mir vertrauen?«



Der Tunneleingang lag in einem Wäscheschrank im Erdgeschoss und führte nach unten in einen geheimen Lagerraum und anschließend unter dem Fluss hindurch, bis er in den Wäldern wieder herauskam. Eisner hatte da unten Kleidung gelagert, falls wir überstürzt aufbrechen mussten, außerdem zusätzliche Handfeuerwaffen und Munition. In einem Geräteschuppen auf dem Nachbargrundstück, wo der Tunnel endete, hatte er den Ford SUV des Hausbesitzers abgestellt.

Wir stoppten die Zeit, die wir bis zum Wagen brauchten, und trafen Vorkehrungen, damit er auch bei der jetzigen Kälte sofort ansprang.

Nach der Übung konnte ich nicht einschlafen, obwohl ich erschöpft war. Meine Freunde hatten mich unter vier Augen dazu gedrängt, Eisner zu vertrauen. Aber ich war noch nicht bereit dazu.

Ich ging in die Diele, wo ich mein halbautomatisches Bobcat BW5 neben dem Fenster stehenließ. Ich fühlte mich damit etwas sicherer, aber nicht viel.

Die Bodendielen knarrten, und Mondlicht sickerte durchs Fenster auf antike Frisierkommoden, auf Zeichnungen an den Wänden, von Tabakfeldern und Indianern aus der Kolonialzeit. Ich roch Asche und Rauch von einem offenen Kamin. Danny war irgendwo draußen, das Gesicht mit Schlamm geschwärzt, ein AR-15 in den Händen, auf Patrouille in den Wäldern.

Danny, der Guerillakrieger.

Ich wollte, ich hätte eine Prise 109, dann wüsste ich, ob Eisner lügt oder nicht.

Ich ging nach unten zum Kühlschrank und machte mir ein Sandwich mit Salami und Cheddarkäse. Es schmeckte wie Pappe, aber ich fühlte neue Energie durch meine Adern strömen.

Als ich wieder nach oben ging, sah ich unter zwei der Schlafzimmertüren noch Licht brennen.

Kim. Und Gabrielle.

Die Tür zu Gabrielles Zimmer war nur angelehnt. Kims war geschlossen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie nicht abgesperrt war.

Ich musste daran denken, wie süß Kim damals am Strand geschmeckt hatte, erinnerte mich an den Schwung ihrer Hüften, die Hitze ihres Körpers. An die Schmetterlinge, die ich jedes Mal im Bauch fühlte, wenn ich Gabrielle ansah. Und an andere Zeiten, andere Frauen, bei denen ich dasselbe Knistern empfunden hatte, dem aber immer ein fader Nachgeschmack gefolgt war und das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen.

Du warst selbst schuld, Mike, dachte ich. Du hast dir Frauen gesucht, bei denen du genau wusstest, dass es nicht von Dauer sein kann. Du wolltest es nicht anders.

Von den Lichtstreifen unter den Türen schien eine geduldige Einladung auszugehen. Manchmal bekommt man eine zweite Chance, wenn man gar nicht damit rechnet. Sie kündigt sich nicht lautstark an. Und manchmal geht sie vorbei und verschwindet in der Vergangenheit wie ein Traum, an den man sich kaum erinnern kann, wie eine Stadt, durch die man bei Nacht gefahren ist.



Diesmal trugen Eisner und ich beide automatische Waffen. Ich hatte in der vergangenen Nacht Zielübungen damit gemacht.

Er passte sich meinem Tempo an, eine massige Gestalt in engen Jeans, Wanderstiefeln, einer Lederjacke und Strumpfmaske. Ich trug weiße Cordhosen, die mir eine Nummer zu klein waren. Über ein weiches, rotschwarz kariertes Flanellhemd hatte ich einen Kapuzenparka gezogen.

Die Temperatur sank immer noch. Kurz vor der Morgendämmerung hatte es einen weiteren Stromausfall gegeben.

»Das sind Ihre privaten Schießeisen?«, fragte ich. »Was sind Sie, ein Waffennarr?«

»Das Recht, Waffen zu tragen, könnte Ihnen das Leben retten, Mike. Die Leute, die hinter Ihnen her sind, wollen Sie vielleicht nicht nur verhaften.«

Es war zwanzig Minuten nach Sonnenaufgang, und wir marschierten parallel zum Fluss. Ich versuchte, mir landschaftliche Merkmale einzuprägen, falls ich fliehen musste. Hänge. Felsbrocken. Den Funkmast. Unser Atem dampfte. Mitten im Fluss sprang ein Fisch und klatschte spritzend ins Wasser zurück.

»Erzählen Sie mir von Alonzo Otto«, sagte ich.

»Er gehört zum Büro des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste. Verbindungsoffizier. Es gibt in jeder Abteilung einen von seiner Sorte. Ein Bluthund. Wenn er seinen Job gut erledigt, hat er eine goldene Karriere vor sich. Wenn er sich erwischen lässt, landet er möglicherweise im Gefängnis und tourt später durch die Fernsehshows. Oliver North bei der Iran-Contra-Affäre war so einer. Gordon Liddy bei Watergate. Otto soll  so sagt das Gerücht  die Kerle persönlich ausgesucht haben, die Sie verhaftet haben. Sie stehen Attila dem Hunnen in nichts nach.«

»Aber warum?«

Er nickte. »Da steckt jemand mit viel Einfluss dahinter. Carbone? Der hat abgedankt. Keating? Zu wenig Einfluss.  Jetzt bin ich dran mit Fragen. Hat Schwadron auf der Party irgendetwas gesagt, das einen Hinweis darauf geben könnte, wer hinter Otto steht? Das ist die Spur, der wir folgen müssen, Mike.«

»›Wir‹ schon wieder.« Das Bobcat-Gewehr lag schwer in meinen Armen.

Eisner sagte: »Solange wir auf freiem Fuß sind, können wir etwas unternehmen. Es gibt immer noch anständige Journalisten, Politiker und eine Menge guter Leute in den Streitkräften. Wenn wir uns an die wenden, ihnen Beweise liefern, können wir den Spieß umdrehen.«

Ich ging noch einmal mit ihm durch, was er von Danny und den anderen bereits wusste. Dass 109 zunächst für legitime Verhöre der Sicherheitskräfte eingesetzt worden war, später aber auch privat.

»Die Rücktritte in Washington? Man schluckt eine Pille. Man macht sich auf einer Party an Senator X heran und lenkt das Gespräch auf Bereiche, die einen interessieren. Man lässt sich von seiner Intuition leiten. Hey, Senator, Sie haben doch sicher nie illegale Wahlkampfspenden angenommen? Irgendwelche sexuellen Abartigkeiten liegen Ihnen fern, oder? Glauben Sie mir, sobald man weiß, in welche Richtung man nachforschen muss, ist es ein Kinderspiel.«

Ich sagte ihm nicht, dass ich mir Ähnliches im Knast zusammengereimt hatte.

»Und Sie haben diese Droge tatsächlich ausprobiert?«, fragte er.

»Nur so konnte ich den Cops von Key West unter der Nase durchschlüpfen.«

Die Intensität seines Interesses war beinahe greifbar.

»Mike, wenn Sie jetzt unter dem Einfluss der Droge stünden, wüssten Sie dann, was ich denke?«

»Es ist nicht so, als ob man Gedanken lesen könnte. Ich würde spüren, ob Sie lügen, was Sie beabsichtigen. Es ähnelt einer intuitiven Ahnung, ist aber tausendmal stärker als alles, was Sie je erlebt haben. Und es stimmt immer.«

»Das erklärt den überteuerten Kontrakt mit dem Verteidigungsministerium. Der Kaufpreis war darin versteckt. Zum Teufel, um Terroristen aufzuspüren, wäre es jeden Cent davon wert. 109 würde alle anderen Verhörtechniken in den Schatten stellen.«

»Sicher, wenn die Droge nur zu diesem Zweck eingesetzt würde«, sagte ich. »Aber die Pille existiert jetzt gerade mal einen Monat, und schon bringen sich die Leute deswegen gegenseitig um.«

Eisner strahlte dieselbe Wut aus, die mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. »Die Verwendung für persönliche Zwecke verstößt gegen das Gesetz.«

Ich lachte auf. »Man kann diese Droge nicht unter Kontrolle halten. Sie macht die Menschen verrückt. Jeder will sie haben. Selbst wenn man sie streng gesetzmäßig einsetzt, die Wirkung trägt man bei Feierabend mit nach Hause.«

Eisner sah aus wie ein Artilleriebeobachter, der sich auf sein Ziel einschießt. Er starrte mir prüfend in die Augen.

»Das ist alles, was Sie herausgefunden haben?«

»Wo stecken Ihre Leute? In den Wäldern?«

Er wirkte erst verdutzt, dann zornig. Ich merkte, dass er tatsächlich verletzt war. »Wenn Sie jetzt noch nicht wissen, auf wessen Seite ich stehe, scheiß auf Sie, denn dann können Sie Freund und Feind nicht unterscheiden. Vielleicht brauchen Sie eine gottverdammte Droge dazu. Und ich spreche nicht nur von mir. Die sexuelle Spannung in diesem Haus kann man mit Händen greifen.«

»Sie sind ein Gefängniswärter, Eisner. Das haben Sie selbst gesagt.«

»Und Sie sind ein Lügner. Wissen Sie, was mein Vater zu mir sagte, als ich noch klein war?«

»Wie gesagt, ich kann keine Gedanken lesen.«

»Dass die schwersten Entscheidungen im Leben die zwischen Gut und Gut sind. Das beschreibt Sie und unseren Zustand ziemlich genau. Wo sind nur die alten Zeiten geblieben, als alles noch klar und einfach war?«

»Ich kenne Sie nicht, Eisner.«

»Kannten Sie Dwyer? Er hat Sie reingeritten. Nicht ich.«



Nach dem Abendessen unternahmen wir eine weitere Fluchtübung. Ich zählte im Dunkeln bei Eisregen die Schritte zwischen den einzelnen Bäumen. Später in der Nacht wälzte ich mich unruhig hin und her, verfolgt von erotischen Träumen.

Schließlich stand ich auf und ging in die Diele, noch ganz unter dem Einfluss der Träume.

Das Licht eines Kaminfeuers glühte unter Kims Tür durch.

Und unter Gabrielles.

Zwei Türen. Sie sahen gleich aus. Schwere Eiche mit Messingknäufen. Das Haus knackte und knarrte im Dunkeln, als würden seine Bauteile eine Art subatomaren Lebens führen. Ein kühler Hauch zog durch die Diele und erfüllte sie mit der Vorahnung einer neuen Jahreszeit.

Ich spürte eine Regung im Unterleib. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und eine Welle der Schwäche ließ mich beinahe in die Knie gehen.

Seit dem Kuss am Strand wusste ich, was geschehen würde, dachte ich. Das Blut rauschte in meinen Adern, durchflutete sie mit Leben, Sauerstoff, Verheißung, Begehren.

Ich tat einen Schritt auf die Tür zu, und sie ging auf. Gabrielle stand vor mir. Sie trug einen Frotteebademantel, unter dem sie anscheinend nackt war und der über ihren Brüsten auseinanderklaffte. Irgendwo tickte eine Uhr.

Sie sagte nichts. Aber sie tat einen Schritt auf mich zu.

Kims Tür öffnete sich, und sie kam mit Hoot heraus. Beide trugen leichte Flanellschlafanzüge. Kims war blau mit kleinen, aufgedruckten gelben Affen, die dämlich grinsten.

Hoot fragte: »Warum stehen denn alle in der Diele herum? Alles okay, Chef?«

»Oh, dem gehts gut«, meinte Kim.

Wir kehrten zurück in unsere Zimmer. Im Bett dachte ich: Morgen rede ich mit Eisner. Ich muss es riskieren.



Zum Frühstück backte Gabrielle Pfannkuchen aus einer Fertigteigmischung, während Kim Omeletts mit dicken Brocken Cheddarkäse zubereitete. Ich aß alles auf. Eisner blieb stumm. Er sah müde aus. Ich wusste, dass er wach geblieben war, für den Fall, dass ich mich aus dem Staub machen wollte. Danny musterte interessiert die Eckpunkte meines Liebesdreiecks, mich, Kim und Gabrielle. Er hatte noch Schlammspuren im Gesicht.

Nach dem Frühstück bat ich Eisner um eine Unterredung. Wir gingen weg vom Haus in den Wald hinein, außer Sichtweite der anderen. Es war so kalt, dass meine Zähne schmerzten. Im Wetterbericht hatte es geheißen, dass es in Virginia seit 196 Jahren Ende August nicht mehr so kalt gewesen sei. Der Fluss war mittlerweile komplett zugefroren.

Ich muss ihn provozieren. Ich werde seine Augen genau beobachten. Wenn ich etwas darin lese, was mir nicht gefällt, verwende ich das Bobcat als Knüppel.

»Ich habe Ihnen nicht alles gesagt, Eisner«, begann ich.

Er trat einen Schritt zurück. Er war kein Narr. »Was für eine Überraschung.«

Ich sagte ihm, dass es noch nicht gelungen war, 109 zu synthetisieren. Aber Naturetech arbeite fieberhaft daran. Dort würden wir die Beweise finden. Formeln, Proben.

»Was noch?«

Ich erzählte ihm von Alicia Dent, der Reporterin, von der ich annahm, dass sie mit 109 versorgt wurde, damit sie Dreck über einflussreiche Personen in Washington ausgrub. Sie hatte Zugang zu allen wichtigen Leuten, und während eines Interviews konnte sie fragen, was sie wollte.

Jetzt mach dich bereit, sagte ich zu mir.

Ich berichtete Eisner alles, was Schwadron mir offenbart hatte, und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Wenn er falsch reagierte, war das das Ende meiner Hoffnungen.

Aber als ich geendet hatte, starrte er mich noch einen Moment lang an, dann nickte er langsam. Er legte sein AR-15 auf einen Felsblock und trat zurück. Er breitete die Arme aus.

»Ist der Umgang mit Ihnen immer so schwierig, Mike?«

Ich legte meine Waffe neben seine. Wir spiegelten uns im Eis des Flusses. Der Himmel hing wie weißer Rauch über den Baumwipfeln.

Wir beschlossen, es sei das Beste, mit den Informationen gleich an die Presse zu gehen und Hoot auf das Internet anzusetzen, wo sie mit CBS und CNN Kontakt aufnehmen konnte. Wir wollten die Disk mit der Geschichte des Vorsitzenden an verschiedene Websites schicken  natürlich ohne die Formeln , ans Weiße Haus, an Nachrichtenagenturen, die Blogosphäre, Senatoren … Einen Reporter der Washington Post kannte Eisner persönlich und vertraute ihm. Ein Mann namens Harris.

»Irgend jemand wird die Story bringen«, meinte ich hoffnungsvoll, während wir zum Haus zurückeilten. »Irgendjemand muss es einfach tun.«

»Wir schicken alles auf die Reise und setzen uns dann ab nach Kanada«, schlug Eisner vor. »Dann warten wir. Wenn sich der Staub gelegt hat, kehren wir wieder zurück. Dann werden Sie in Sicherheit sein.«

Hinter uns krachte ein Ast unter der Last des Eises herunter. Eisner wäre beinahe auf dem glatten Boden ausgerutscht.

Zum ersten Mal gestattete ich mir die Hoffnung, dass alles gut ausgehen könnte.

Aber als wir das Haus erreicht hatten, war wieder der Strom ausgefallen, so dass Hoot nicht ins Internet konnte. Autofahren war unmöglich. Wir mussten warten, bis sich das Wetter besserte. Um ein Uhr brannte Feuer in allen Kaminen. Um sechs Uhr war die Welt vor der Tür eine einzige Eisfläche. Eisner erklärte sich bereit, die erste Wache zu übernehmen.

»Sobald wir wieder Strom haben, geht die Nachricht nach draußen«, meinte ich.

Wir hätten verschwinden sollen, Eissturm oder nicht. Doch wir blieben.



Die Standuhr unten schlug Mitternacht. Hagel prasselte gegen das Fenster, und das Feuer in meinem Zimmer war erloschen. Ich ließ das Gewehr neben dem Bett stehen und tappte in die Diele. Wieder sah ich das Flackern des Feuers unter Kims und Gabrielles Türen hindurch.

Ich blieb stehen, erfüllt von der Gewissheit, dies könnte meine letzte Chance sein. Ich griff nach dem Türknauf mit dem Gefühl eines Mannes, der nach langem Regen die Sonne aufgehen sieht. Jede der beiden Frauen im Haus hätte  ohne die andere  mein Blut in Wallung gebracht.

Aber die Entscheidung war am Strand in Rockaway gefallen, als meine und Kims Lippen sich begegneten und wir einander erkannten.

Schwadron hatte von der Wahl zwischen zwei Wegen gesprochen. Aber ich hatte mein ganzes Leben gebraucht  bis jetzt , um zu lernen, dass von zweien eines zu viel ist. Ich wollte nur noch den einen Weg, voller Unwägbarkeiten und Überraschungen, bei dem der Weg das Ziel war und der Anblick, der sich hinter der nächsten Biegung bot, weniger zählte als der Mensch, mit dem man die Reise antrat.

Meine zwei Möglichkeiten. Die eine, die ich besser kannte, und die andere, die geheimnisvolle. Die Leidenschaftliche, Gequälte mit dem gewissen Etwas, einer unerklärlichen Anziehungskraft. Und die andere, die gemeinsam mit mir die Liebe verleugnet hatte, mich verstand wie niemand sonst und wie ich geglaubt hatte, dass Liebe etwas wäre, das man wegschließen und bei Bedarf wieder hervorholen kann. Und die im selben Moment wie ich erfahren hatte, dass es kein Schloss gibt, das der Liebe standhält.

Ich öffnete die Tür. Im Halbdunkel setzte Gabrielle sich im Bett auf. Ich roch diesen wundervollen weiblichen Duft  Parfüm, Schlaf, frische Laken , und selbst die Eisblumen am Fenster erschienen mir einladend. Ich ging zum Bett. Die Dielen knarrten wie steife Muskeln. Gabrielle schob die Bettdecke zurück. Heute trug sie einen Pyjama. Wir sahen uns in die Augen. Schatten gruben sich in ihre Züge wie Tränen.

Ich hörte einen langen Seufzer. Dann: »Wann hast du dich in sie verliebt, Mike?«

»Das hat sich über lange Zeit entwickelt.«

»Es war anständig von dir, erst zu mir zu kommen.«

»Das war das wenigste, was ich tun konnte.«

Sie lachte bedauernd auf. »Mehr wäre mir lieber gewesen. Aber hör zu: Geh zu ihr. Mach es richtig. Wenn ich schon gegen Kim verliere, dann erlebe mit ihr wenigstens den gewaltigsten Ausbruch von Leidenschaft, den die Welt je gesehen hat. Dann weiß ich, dass zwei Menschen heute Nacht bekommen, was sie verdient haben. Das würde es mir leichter machen, ob du es glaubst oder nicht.«

»Danke.«

»Wir werden niemals Freunde sein. Bei mir heißt es alles oder nichts.«

»Dein Vater war ein Narr«, sagte ich.

»Ich auch. Ich hätte nicht aufgeben sollen.« Ich fühlte das Bedauern einer verpassten Gelegenheit, aber auch das Gefühl der Freiheit, wenn die Entscheidung gefallen ist. Wir fassten uns an den Händen, aber es sprühten keine Funken mehr. Mein Herz schlug nicht schneller. Es war dieselbe Haut, dieselbe Hand. Aber Gabrielle gehörte in gewisser Weise schon zu meiner Vergangenheit.

Ich wandte mich ab. Sie atmete tief durch. Manchmal kann man Hoffnung nicht erklären. Nur glücklich darüber sein.
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ch klopfte leise an Kims Tür und hörte sie sagen: »Komm rein.« Ich stieß die Tür auf und sah, dass das Feuer am Erlöschen war. Im Schein seiner Glut zog sie sich an, streifte gerade einen Pulli über. Ihre Haare waren zerzaust, als versuchte jede Strähne einzeln zu entkommen.

»Tür auf, Tür zu?«, fragte sie. Aber der Sarkasmus gelang ihr nicht so recht. Sie war verletzt.

»Ich musste es Gabrielle sagen, bevor ich hierherkam.«

Das ließ sie innehalten. »Warum?«

Faire Frage. Sie wollte wissen, ob Gabrielle und ich ein Liebespaar gewesen waren. Sie war die Stimme meiner Zukunft. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt nur dich und mich. Jedenfalls wenn du es so willst.«

»Oh.« Sie klang besänftigt. »Dann sollten wir vielleicht hinausgehen.« Sie dachte an Gabrielles Gefühle, sogar jetzt. Das war einer der Gründe, warum ich sie liebte. Das Haus war hellhörig. Aber Gabrielle hatte recht. Heute Nacht ging es nicht um Höflichkeiten. Es war möglicherweise die einzige gemeinsame Nacht, die Kim und ich je haben würden.

»Nicht nötig«, meinte ich und trat näher. »Das haben wir auch besprochen.«

»Da habt ihr aber eine Menge in fünf Minuten untergebracht.« Kims Stimme brach. »Ich kriege keine Luft mehr.«

»Ich auch nicht.«

Auf den zerknüllten Laken lag ihr burgunderfarbenes Nachthemd. Kein lustiger Pyjama heute Nacht. Der Stoff sah weich und seidig aus. Wie auf ein unbewusstes Zeichen hin begannen wir uns auszuziehen. Sie sah meine Erregung und sagte: »Weißt du, warum ich heute Nacht diese Farbe ausgesucht habe? Ich wollte, dass du zu mir kommst, und ich dachte …«, flüsterte sie und berührte mich zum ersten Mal intim, »… es hätte dieselbe Farbe wie du, da unten.«

Wir küssten uns lange. Ihr Rücken fühlte sich schmal und warm an. Ihr nacktes Bein glitt zwischen meine, eine Liebkosung samtiger Haut. Sie sah wundervoll aus im Schein der Glut, weiß und grazil. Ihre Brüste waren voller, als ich erwartet hatte, ihr Bauch flach, die Hüften sanft geschwungen. Ich hatte noch nie nackt vor einer Frau gestanden, mit der ich zuerst befreundet gewesen war. Ich hatte immer erwartet, eine solche Begegnung würde angenehmer, aber weniger erregend sein. Überraschenderweise kam es umgekehrt. Es war, als ob etwas in mir zerspringen würde, und die lang aufgestaute Leidenschaft brach sich Bahn und trug mich mit sich hinweg. Jede Zurückhaltung fiel von uns ab. Mein Körper schien zu schmelzen. Meine ganze Lebenskraft, mein ganzes Ich konzentrierte sich mit aller Intensität auf den Punkt unserer Vereinigung. Ich empfand mehr als Glück. Es war mehr als physisch. Das Physische war nur ein Anfang.

Mike Acela hatte sich endlich erlaubt, Liebe zu erfahren.

Irgendwann lagen wir auf dem Bett, aber ich weiß nicht mehr, wie wir dort hinkamen. Das verlöschende Feuer knisterte. Kims Augen strahlten von innen heraus. Ich merkte, dass das Bett nicht mehr an seiner Stelle stand. Der Nachttisch war plötzlich weit entfernt und das Fenster  mit seiner Eisschicht  ganz nah.

»Noch einmal«, sagte sie nach ein paar Minuten.

Es heißt, beim zweiten Mal dauert es länger. Das ist falsch. Es war schneller und leidenschaftlicher. Ich sah das dunkle V ihrer Scham wippen, fühlte, wie sich ihre Nägel in meine Schenkel gruben. »Nimm mich«, sagte sie. Sie ritt mich auf dem Sessel am Fenster. Ihr Haar war so nass von Schweiß, als käme sie gerade aus der Dusche. Ich war von Liebe zu ihr erfüllt und voll Furcht um sie.

»Noch einmal«, sagte ich heiser, eine halbe Stunde später.

Diesmal war es langsam. Ohne Worte. Das Feuer im Kamin war irgendwann erloschen, und der Sturm musste sich ausgetobt haben, denn der Mond schien. Ich ließ meine Augen tastend über sie gleiten. Wie Picasso zerlegte ich sie in Einzelbilder, die ich den Rest meines Lebens nicht vergessen würde. Ihre schlanken und muskulösen Arme. Ein abgewinkeltes Knie, ein elegant geschwungener Knöchel, die Wölbung eines Fußes, einer runden weißen Schulter. Unsere Hüften bewegten sich in perfektem Einklang. Ihr Körper roch nach Moschus und Schweiß. Ich glaube, wir hatten uns bemüht, nur zu flüstern und unsere Schreie zu unterdrücken.

Aber ich wusste es nicht. Ich hatte völlig das Gefühl für Zeit und Raum verloren.

Ich war angenehm wund. Wir atmeten keuchend, rangen nach Luft wie ein Freitaucher nach einem langen Tauchgang. Wir hatten versucht, uns durch Intensität der Zukunft zu versichern. Vergangenes über Bord zu werfen.

Drei Uhr morgens.

»Ich hätte nichts dagegen, das noch ein paar hundert Mal zu wiederholen«, hauchte sie. »Mit der Zeit.«

»Kinder«, sagte ich. »Na ja, wenigstens einen Bruder oder eine Schwester für Chris.« Ich hörte meine Worte und hätte lachen mögen. Bis jetzt hätte ich bei einem solchen Gedanken die Flucht ergriffen.

»Mike, soll ich dir etwas Komisches sagen? Chris hat mich am Telefon gefragt, ob wir es schon getan hätten. Ich glaube, alle außer uns haben es gemerkt.«

»Willst du immer noch nach Vermont? Ich komme mit.«

»Du hast ein schönes Haus, Mike. Und der Garten. Ein Haus für eine Familie. Oder sind das nur Wunschträume?«

Ihr Kopf ruhte auf meiner Schulter.

»Vielleicht ist das die richtige Art, zu leben«, meinte ich. »Man wünscht sich etwas, und dann verwirklicht man es.« Sie kuschelte sich enger an mich. »Es kommt mir gar nicht mehr so schwer vor.«

Das Zimmer war nicht mehr fremd. Es war Teil unserer Geschichte, ein Ort, wo wir etwas Besonderes geschaffen hatten  oder erkannt hatten, was die ganze Zeit schon da gewesen war.

»Warum haben wir so lange gebraucht?«

»Wir waren nicht bereit dafür, Mike.«

Wir kuschelten uns in unsere Träume, aber tief in uns drin wussten wir, dass es nur eine Verschnaufpause war. Wenn wir nicht herausbekamen, was bei Lenox passiert und wer hinter uns her war, gab es für niemanden in diesem Haus eine Zukunft, nur noch Schmerz und Entsetzen.

»Mike, erinnerst du dich noch, wie ich zu dir sagte, du sollst auf keinen Fall die Nachforschungen wegen Dwyers Tod einstellen?«

»Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein, auch wenn ich von Dwyer enttäuscht bin  ein verängstigter, eigennütziger alter Mann. Ich bin stolz auf dich. Ich will helfen, was immer es kostet. Ich will diese Mistkerle bekämpfen. Egal, was passiert, wir tun das Richtige.«



Ich wachte um halb fünf auf. Das Haus lag stumm, kalt und ohne elektrischen Strom da. Ich ging zum Fenster und betrachtete die glitzernden Baumwipfel. Dann hörte ich ein gedämpftes, rhythmisches Knirschen, und mir blieb fast das Herz stehen, als ich weiße Gestalten durch den Wald aufs Haus zuschleichen sah  Männer in Tarnanzügen.

Mondlicht glänzte auf Stahl.

Soldaten.

Ich brüllte: »Sie sind da!«, als ich eine schwarzgekleidete Gestalt zwischen den Bäumen hervorbrechen und über den schimmernden, eisbedeckten Rasen auf die überdachte Vorhalle zustürmen sah  Danny. Wir konnten die Geschichte nicht mehr übers Internet verbreiten, dachte ich. Jetzt ist es zu spät.

Kim schreckte hinter mir aus dem Schlaf. Die Gestalten draußen rannten hinter Danny her, der im Zickzack lief, während Schneefontänen vor seinen Füßen aufstoben. Plötzlich herrschte ein Lärm wie auf einem Schießstand. Ich hörte automatische Sturmgewehre knattern.

Die Männer waren gekommen, um zu töten.



Übungen entsprechen nie ganz der Wirklichkeit. Immer noch nackt, rannte ich in mein Schlafzimmer, packte das Gewehr und zerschmetterte die Fensterscheibe. Ich zog den Abzug durch und sah die Angreifer hinter Danny zurückbleiben.

Dann knallte die Tür zu. Danny ist drinnen.

Die Scheibe neben mir zersprang, Glasscherben flogen durch die Luft und zerfetzten die Tapeten. Ich feuerte blind zurück, um mir keine Blöße zu geben. Geduckt trat ich den Rückzug an und schloss die Tür hinter mir, für den Fall, dass sie Gasgranaten einsetzten. Plötzlich glitten Suchscheinwerfer über die Hauswände. In ihr blaues Licht getaucht, stand Kim barfuß und im Morgenmantel in der Diele und hielt mir meinen Schlafanzug hin. Ich winkte ab. Keine Zeit. Eisner und Gabrielle rannten bereits in ihren Pyjamas halb die Treppe hinunter. Der Schein ihrer Taschenlampen huschte über die Wände, und jetzt hörte ich, wie draußen jemand Befehle brüllte.

Automatisches Feuer brach im Erdgeschoss los.

Danny. Er feuerte und schrie gleichzeitig: »Aufwachen!«

Als ob jetzt noch jemand schlafen könnte.

Wenigstens keine Helikopter, dachte ich.

Splitter flogen aus der Decke. Geschirr zerplatzte. Löcher erschienen in den Wänden. Putzbrocken spritzten mir ins Gesicht. Alte Bürgerkriegsfotos flatterten durch die Luft. Die Männer schossen das Haus in Stücke.

Der Strahl meiner Taschenlampe tanzte durchs Wohnzimmer. Wir flohen an der Küche vorbei zu dem Tunnel, in dem sich vor 150 Jahren flüchtende Sklaven versteckt hatten. Unten erwartete uns warme Kleidung.

»Schnell! Schnell!«, gellte Eisner, Taschenlampe in der einen, AR-15 in der anderen Hand.

»Sie sind überall«, schrie Danny aus dem Wohnzimmer. Ich lief zu ihm zurück, während die anderen weiterrannten. Wir bezogen zu beiden Seiten des zerschmetterten Hauptfensters Stellung. Wir mussten die Angreifer aufhalten, bis unsere Freunde den Tunnel erreicht hatten.

»Dreißig Leute, Boss. Mindestens. In Rangerkluft.«

»Bist du verletzt, Danny?«

»Machst du Witze? Ich hörte sie flüstern. Es sind deine Freunde aus Carolina. Corby, richtig? So heißt einer von denen.«

Eisner schrie: »Mike? Danny? Wo bleibt ihr?«

Sie würden das Haus mit Nachtsichtgeräten stürmen. Von vorne und durch die Hintertür zugleich. In Zweiergruppen, so dass ein Mann das Zentrum jedes Raums übernehmen konnte, der andere die Ecken. Sie würden aus vollen Rohren feuern und keine Gefangenen machen.

Ich sagte zu Danny: »Gib mir eine Minute in der Küche. Dann komm nach.«

»Mitternachtsimbiss? Oder suchst du nach einer Hose?«

»Die Gasleitung«, sagte ich.

Ich feuerte mein Magazin leer. Dann stürmte ich durch die Halle, wo ich Hoot wie erstarrt in einer Tür stehen sah. Mitten in dem Chaos in einem Kinderpyjama. Sie schrie auf Farsi, ihrer Muttersprache. Anscheinend hatte sie auf der Couch neben ihrem geliebten Computer geschlafen. Sie stand unter Schock.

Ich zog sie hinter mir her, während eine Vase neben ihr zerplatzte. Schwarzer Kajal lief ihr in Streifen übers Gesicht. Sie starrte meine Nacktheit an. Der Anblick verschlimmerte ihre Desorientierung noch.

»Hoot? Verstehst du mich?«

Ich schob sie durch die Halle zum rückwärtigen Teil des Hauses. Langsam schien sie ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Wir rannten los.

Seit Beginn des Angriffs waren weniger als vier Minuten vergangen. Wir kamen vorbei an einem zur Seite geschobenen Läufer und einer geöffneten Falltür zum Keller. Es war eine falsche Spur. Eisner hatte uns vorher durch den leeren Keller trampeln lassen, um frische Fußabdrücke zu hinterlassen.

Der eigentliche Fluchttunnel lag nicht im Keller, sondern unter dem Wäscheschrank am Ende der Halle.

Inzwischen ertönte das Feuer automatischer Waffen aus dem hinteren Teil des Hauses. Das musste Eisner sein, der die Angreifer auf der Rückseite abwehrte. Gabrielle und Kim knieten vor dem offenen Wäscheschrank und zerrten an einer Holzkiste, die als Teil der Falltür festgenagelt war. Was ich vorhatte, stand nicht in Eisners Drehbuch. Die Küche lag noch nicht unter Feuer. Ich griff hinter dem Herd nach der Propangasleitung und riss sie los. Leise zischte das Gas, während ich eine Schranktür aufschob, wo wir für die Stromausfälle Kerzen und Streichhölzer aufbewahrten. Ich zündete eine Kerze an und stellte mir vor, wie das Gas wie Wasser auf die kleine, flackernde Flamme zusickerte.

Dann rannte ich zum Tunnel. Danny zog sich aus dem Wohnzimmer zurück. Eisner lud nach, während er in die Halle kam. Die Frauen hatten die Falltür immer noch nicht geöffnet. Klemmte sie?

Endlich hob sich die Kiste mit dem Putzzeug, die die zweite Falltür verdeckte. Kein Spalt im Fußboden bot auch nur den kleinsten Anhaltspunkt. Sie war gebaut worden, um erfahrene Sklavenjäger zu täuschen. Ich hoffte, das würde auch für die Männer da draußen reichen.

Kim sagte: »Sie sind schon an der Tür!«

Gabrielle stieg als Erste hinunter. Ihr Atem gefror in der Luft, während sie im Keller verschwand. Kim kletterte mit bloßen Füßen hinterher. Dann folgte Hoot. Danny. Eisner. Ich ging als Letzter mit dem Gewehr unter dem Arm geklemmt. Zitternd vor Kälte, zog ich die Schranktür hinter mir zu, während ich das Holz der Haustür splittern hörte.

Dann schloss ich die Falltür über mir.

Komm schon, Gas, dachte ich. Explodier.

»Hübsch warm hier unten«, meinte Danny, während die anderen ihre Morgenmäntel und Pyjamas abstreiften und in die Kleider und Schuhe schlüpften, die wir hier gelagert hatten. Wir zogen lange Unterhosen, Socken, Handschuhe und Jacken an, während von oben neue Geräusche laut wurden. Schwere Schritte. Wir griffen nach einem Stoffbeutel mit Extramagazinen und Munition für die Sturmgewehre, außerdem zwei 9mm-Glocks und einer Sig Sauer. Ich schob mir eine der Glocks in den Hosenbund und ein Schweizer Armeemesser in die Tasche.

Ich flüsterte: »Ich habe die Gasleitung durchtrennt.«

Der Tunnel wurde immer enger, bis man nur noch kriechen konnte. Wir krabbelten auf Händen und Füßen weiter. Im Strahl der Taschenlampen hingen Wurzeln von der Lehmdecke herab. Ich hörte eine Ratte quieken, roch Wasser und Schlamm und schmutzige Stiefel. Schwer atmend kroch ich hinter Eisner her.

Wenn das Gas in die Luft geht, erreicht die Explosion dann auch den Tunnel?

Mein Gewehr scharrte über den Boden. Die Kälte drang selbst durch die Handschuhe. Wir mussten uns inzwischen unter dem Fluss befinden. Hoot begann, vor Angst vor sich hin zu summen, eine fremd klingende Melodie, die ich nicht kannte. Außer Eisners Stiefeln vor mir konnte ich nichts sehen. »Nur noch ein kurzes Stück«, sagte er. Ich erbleichte, als sich von oben ein kurzes Grollen vernehmen ließ, aber es war keine Explosion. Weiter vorne sagte Kim: »Danny. Dein Gesicht. Ist das Blut?«

»Make-up«, erwiderte er.

»Blut«, wiederholte sie.

»Darum kümmere ich mich, wenn wir hier raus sind.«

Wir krochen weiter durch den stickigen Tunnel.

Warum ist das Gas noch nicht explodiert? Hatten die Männer das Zischen gehört? Hatten sie das Leck geflickt oder die Kerze ausgeblasen?

Der Tunnel kam mir länger vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Es ging immer noch abwärts, wir waren noch nicht einmal halb hindurch.

Ich flüsterte: »Hast du Oliver Royce gesehen, Danny?«

»Nein, aber den Namen gehört.«

»Aber wie haben sie uns gefunden?«, fragte Hoot weiter vorne. Sie hatte aufgehört zu summen und schien wieder bei Sinnen zu sein.

Eisners Stimme klang körperlos. »Sie müssen meine Freunde überprüft haben. Ihre Häuser, Telefone, Computer.«

»Was sind das für Leute?«, fragte Hoot. Das war natürlich die Preisfrage. Wir hatten immer noch keine Ahnung, wer hinter dem Diebstahl von HF-109, den Morden und dem kalten Putschversuch stand. Keating?

Unmöglich. Colonel Otto? Möglicherweise, aber er war nur ein Colonel. Irgendein Teil des Puzzles fehlte. Jedes Mal wenn ich einen brauchbaren Verdächtigen hatte, starb er  oder er trat zurück und verschwand.

»Wir sind durch!«, sagte Kim. »Ich fasse es nicht!«

Da ich als Letzter kam, wartete ich darauf, dass die anderen die Falltür zu den eisigen Wäldern über unseren Köpfen öffneten. Ich war zu wütend, um Angst zu haben. Ich wollte kämpfen.

Ich glaube nicht an Verschwörungstheorien, aber ich fragte mich: Wie hoch reicht diese Sache?

Dann hörte ich: »Die Tür ist zugefroren. Sie geht nicht auf.«

Ich dachte an Corby und Marty. Da hatte jemand seine eigene Privatarmee aufgebaut. Jemand so hoch droben, dass er eine geheime militärische Einheit gründen konnte. Jemand, der Truppen unter Umgehung der normalen militärischen Kanäle dirigieren konnte. Jemand mit Zugang zu den psychologischen Akten von Soldaten, um einen speziellen Typus auszuwählen. Ein tatkräftiger Mensch mit besten Verbindungen, der, unterstützt von einer Droge, den größten Machtpoker aller Zeiten spielte.

»Die Tür gibt nicht nach«, keuchte Eisner. »Mike, können Sie sich an mir vorbeischieben und helfen?«

Es war ein schwieriges Manöver. In dem beengten Raum unter der Falltür vereinigten wir drei Männer unsere Kräfte. Wir legten uns auf den Rücken und traten mit den Füßen nach oben gegen die Tür. Danny stöhnte vor Schmerz. Ich roch den süßsauren Geruch von Blut. Mit meinem Schweizer Taschenmesser bearbeitete ich den Spalt um die Falltür herum. Stücke gefrorener Erde bröselten herunter.

»Drücken!«

Langsam gerieten wir in Panik. Hoots Gesicht war von Rotz und Tränen verschmiert.

Inzwischen hatten die Männer den Tunnel bestimmt entdeckt und kamen hinter uns her.

»Eins … zwei …«

Wir grunzten vor Anstrengung, und endlich gab die Tür nach. Eisner wollte sich nach draußen ziehen.

Doch plötzlich glitt er in den Tunnel zurück und prallte gegen die Wand.

Gabrielles Taschenlampe wurde ihr aus der Hand gerissen und zerbrach. Die Birne erlosch.

Erdbrocken flogen mir ins Gesicht. Kim schlug mit dem Kopf gegen einen vorstehenden Felsen und sackte mit schlaffen Gliedern quer über meiner Brust zusammen. Die Gesetze der Physik schienen außer Kraft gesetzt. Wir bewegten uns, aber nicht aus eigenem Antrieb. Der Tunnel wackelte, während ein gewaltiger Knall die Erde erschütterte. Die Schockwelle ließ Eis von den Bäumen regnen.

»Jungs, immer schön das Gas abdrehen, wenn ihr aus dem Haus geht«, sagte Danny nach einer Weile.

»Kim? Bist du …«

»Alles in Ordnung.«

Ich schob sie und Gabrielle nach draußen. Als wir alle im Freien waren, rollte ich mich weg von der Öffnung, und Eisner knallte die Falltür zu. Jetzt war nur noch das verharschte Gras zu sehen. Über uns stand ein voller Mond. Wir atmeten schwer. In der Luft lag ein chemischer Gestank.

Im Osten schien die Glut eines Feuers durch die Bäume. »Leb wohl, Corby«, sagte ich.

»Reines Wunschdenken«, meinte Danny.

Eisner runzelte die Stirn. »Man wird unsere Fußspuren auf dem Eis sehen.«

Danny wischte sich mit einer Handvoll Eis das Blut aus dem Gesicht. Eine orangefarbene Korona leuchtete am Himmel. Ich versuchte, mir einzureden, dass alle Angreifer im Haus gewesen waren. Doch dann sprangen Motoren an. Das Geräusch einer zweiten, kleineren Explosion folgte. Die Schockwelle löste noch mehr Eis aus den Bäumen, und es regnete wie Glassplitter auf uns herab.

Eisner sah in die Richtung, wo unser SUV versteckt war. »Nach Kanada sind es fünfzehn Stunden Fahrt. Wir gehen zu Fuß über die grüne Grenze.«

Danny schonte sein Bein. »Alte Basketballverletzung«, erklärte er auf meinen fragenden Blick hin.

»Sonst jemand verletzt? Kim?«

Ich dachte daran, wie sie mit dem Kopf gegen den Felsen geknallt war.

»Alte Sportverletzung.« Sie lächelte und massierte sich das Genick.

Hoot sagte: »Diese Kerle sind ja schlimmer als die Ayatollahs.«

»Ich werde nicht nach Kanada gehen«, sagte ich, während wir uns in Marsch setzten. »Glaubt ihr, dort wären wir in Sicherheit? Wir haben gerade ein Haus voller Soldaten in die Luft gesprengt. Man würde uns ausliefern.«

Eisner nickte, als würde er mir zustimmen. Aber er sagte: »Wir gehen über die Grenze. Wir schicken die Beweise an jeden Journalisten, jeden Senator und jede entsprechende Website, die uns einfällt, und warten, bis die Kacke richtig am Dampfen ist. Das verschafft uns Zeit. Das hier war Notwehr. Das können wir beweisen.«

Da gab Hoot einen erstickten Laut von sich und blieb stehen. Sie zitterte am ganzen Leib wie ein Soldat mit Gefechtsneurose. »Ich … Ich …«, stammelte sie.

Kim legte den Arm um sie, doch Hoot schien es gar nicht zu bemerken. Mir schwante Übles.

»Ich hatte Angst«, stammelte sie. »Ich hörte Schüsse. Ich rannte weg. Ich habe die Disks liegenlassen.«

Sie brach in Tränen aus.

»Sie sind dort drüben?«, meinte Gabrielle mit schwacher Stimme, als hätte sie jede Hoffnung verloren. Jedem von uns war bei den Fluchtübungen eine bestimmte Aufgabe zugewiesen worden. Da Hoot im Zimmer mit dem Computer schlief, hätte sie die Disks mitnehmen sollen.

Es war höchste Zeit, zu gehen, aber Kim ließ sich schwer in den Schnee fallen. Es gab ein Geräusch, als presste es ihr die letzte Luft aus den Lungen. Alle Energie schien sie verlassen zu haben. Es gibt für uns alle einen Punkt, an dem wir nicht weiterkönnen. Kim hatte ihren erreicht.

Während die Motorengeräusche lauter wurden, sagte ich zu Hoot: »Uns fällt schon etwas ein.«

»Was denn?«, schnaubte Gabrielle. »Erfinden wir noch eine Droge, eine Wahrheitsdroge?«

Unser Beweismaterial war weg. Die Disks waren verloren. Es gab nichts, was wir über das Internet veröffentlichen konnten.

Hoot sagte immer wieder: »Es tut mir so leid.«

Ich sah Blutstropfen im Schnee neben Danny. Seine Hose war blutdurchtränkt.

Im Wald wurden Stimmen laut. Die Truppen rückten näher. »Lauft«, sagte ich.



Im Schein des Vollmonds kamen wir schnell voran. Wir eilten einen Abhang hinauf und kamen aus dem Wald. Danny humpelte leicht. Hundert Meter vor uns sah ich das Maisfeld des Nachbarn und die zweigeschossige, altersschwache Scheune, wo Eisner unseren Ford Explorer versteckt hatte.

Kim wirkte benommen, doch sie setzte immerhin einen Fuß vor den anderen. Eisner zog den Riegel des Scheunentors zurück. Drinnen stand zwischen Landmaschinen versteckt der weiße Ford. Er hatte kastanienbraune Ledersitze und in die Rücklehnen integrierte Bildschirme, damit die Passagiere im Fond sich mit Videos verlustieren konnten. Kleine Getränkehalter. Doppelairbags.

Im Schein der Innenbeleuchtung zog Kim den Verbandskasten unter den Schlafsäcken und den Reservekanistern hervor, die wir zwischen Fünfliterbehältern von jetzt gefrorenem Wasser verstaut hatten.

»Lass die Hosen runter«, befahl sie Danny, während sie den Verbandskasten aufmachte.

»Tut mir leid, Miss, aber ich bin verheiratet.«

»Du blutest.«

Hoot würgte, als sie einen großen Holzsplitter aus Dannys Oberschenkel herausragen sah. Er war fünf Zentimeter lang. Als Danny ihn herausriss, quoll Blut hervor, aber nicht in einem Schwall. Keine Arterie war verletzt. Eisner drückte die Wundränder zusammen, während Gabrielle antibakterielle Salbe auftrug und Kim einen Druckverband anlegte. Ihr Atem ging rau. Sie stand selbst halb unter Schock.

»Kanada«, meinte Danny. »Wir können bei ein paar Cousins von mir unterschlüpfen, nördlich von Montreal.«

Gabrielle fragte: »Wie viele Cousins hast du eigentlich?«

»Es ist ein ganzer Clan«, sagte ich, während ich den Zündschlüssel unter der Bodenmatte hervorzog. Wir zwängten uns ins Auto, bis auf Eisner, der erst das Tor hinter uns wieder schloss. In der frischen, klaren Luft schien das Motorgeräusch weit zu tragen, doch die Humvees der Soldaten machten selbst so viel Lärm, dass sie es hoffentlich nicht hörten. Durch das getönte Glas sah ich schlecht, aber ich wollte die Scheinwerfer noch nicht einschalten. Wenigstens funktionierte die Heizung. Wir holperten im Mondlicht über einen vereisten Feldweg, auf dem wir  trotz Vierradantrieb  rutschten und schlitterten. Zur asphaltierten Landstraße waren es zwei Meilen.

Eisner saß mit seinem AK-15 und einer Glock im Schoß rechts auf der Vorderbank, Hoot zwischen uns. Danny war mit Kim und Gabrielle hinten eingestiegen und zuckte bei jedem Schlagloch zusammen. Ihre Gesichter glühten jedes Mal in sanftem rötlichem Schein auf, wenn ich auf die Bremse trat.

»O Kanadaaa, o Kanadaaaaaa«, summte Danny leise vor sich hin. Er war der schlechteste Sänger, der mir je über den Weg gelaufen war.

Ich sah mich um. »Die Schießerei war ja noch erträglich, aber bitte hör auf zu singen.«

»Das schmerzt jetzt aber, Boss.«

»Nicht einschalten«, sagte Eisner, als ich nach dem GPS-System griff. »Sie könnten uns via Satellit verfolgen, wenn sie wissen, dass wir dieses Auto haben.«

»Sie glauben, die haben Zugriff auf Satelliten?«

»Tja, hätten richtig hohe Tiere aus Washington Zugriff auf Satelliten?«

Es war kurz vor Sonnenaufgang, aber die Röte, die ich sah, lag im Süden, also musste sie von dem Brand stammen. Die Räder knirschten auf dem dunklen Eis. Einmal kamen wir ins Schleudern und rutschten auf die Bäume zu. Ich konnte nicht bremsen. Die Stämme ragten drohend über uns auf, während ich vorsichtig vom Gas ging und gegenlenkte. Ein kollektives Aufseufzen ertönte, als die Reifen in letzter Sekunde wieder griffen.

Noch ein paar hundert Meter bis zur asphaltierten Straße.

Wir schaffen es.

Dann bogen wir um eine Kurve, und ein Soldat stand direkt vor uns, dreißig Meter entfernt, und drehte sich zu uns um. Er schien ebenso überrascht zu sein wie wir. Weißer Parka. Kapuze hochgezogen. Seine Hand glitt zur Waffe. Er hatte die Glut am Horizont beobachtet, und jetzt sah ich auch den Humvee zwischen den Bäumen stehen, mit einem zweiten Mann am Steuer. Sie hatten uns nicht kommen hören, weil ihr Funkgerät und der Motor im Leerlauf zu laut waren. Die Zeit schien in Zeitlupe zu verstreichen. Eisners Fenster glitt nach unten; er war geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, dass es so schneller ging, als es zu zerschmettern.

Alles schien gleichzeitig unglaublich schnell und langsam zu geschehen.

Der Soldat hob die Pistole.

Das Mondlicht fiel auf ein bleiches Gesicht mit Aknenarben, das ich erkannte. Es war Marty aus dem Knast.

Ich stieg voll aufs Gas und betete, dass der Wagen nicht ins Schleudern kam.

Hinter mir feuerte Danny mit der Sig. Crack-ackack …

Ohrenbetäubender Krach.

Die Reifen griffen, der Motor heulte auf, und Steine prasselten in die Radkästen. Martys Hand schien Flammen zu speien. Entweder war er sehr tapfer oder sehr dumm, aber er blieb einfach stehen. Der Wagen schleuderte ihn in die Luft, und ich hörte seinen Körper auf den Kotflügel herunterkrachen. Sein Gesicht kam auf mich zugeschossen, doch unmittelbar bevor es gegen die Windschutzscheibe schlug, gab es einen Bums, und er wurde seitlich weggerissen.

Eisner schoss jetzt ebenfalls.

Der Fahrer des Humvee sackte zusammen und glitt aus dem Wagen.

Hinter der nächsten Kurve lag die Landstraße, geräumt und gesalzen, ein weißgesäumter schwarzer Streifen. Ich holperte auf den Asphalt und schaltete die Scheinwerfer ein. Den Fuß ließ ich fest aufs Gaspedal gedrückt. Die Bodenhaftung war einwandfrei.

Meine Hände lagen zitternd auf dem Lenkrad. Die Schüsse klangen mir noch in den Ohren, so dass ich kaum etwas hören konnte. Ich spürte eine Hand auf der Schulter, und dann sagte Kim: »Wir sind durch. Alles okay. Du kannst langsamer fahren.«

Sie massierte mir die verkrampften Schultermuskeln.

Nach ein paar Sekunden versuchte es Gabrielle mit einem Scherz. »Mike, als ich gestern sagte, du sollst mit Kim die größte Explosion der Geschichte fabrizieren, meinte ich eigentlich etwas anderes.«

Einen Moment herrschte Stille. Dann brachen alle in Gelächter aus. Es war die Erleichterung. So komisch war der Witz nicht gewesen. Aber wir fühlten uns lebendig. Kim wurde rot. Hoot kicherte wie ein kleines Mädchen. Danny brüllte vor Lachen. Eisner klatschte sich auf die Oberschenkel.

»Naturetech«, sagte ich. »Nicht Kanada.« Das brachte sie zum Verstummen. »Vergessen Sies«, erwiderte Eisner.

»Der Beweis findet sich bei Naturetech.«

»Und außerdem jede Menge Soldaten, Mike.«

Die Straße lag einsam und verlassen vor uns, keine Lichter, keine Sirenen, keine Bewegung. Nur eine weiße Linie Richtung Kanada. Der Motor dröhnte dumpf, und die Reifen zischten auf dem Asphalt. Eisner sagte: »Kanada.« Die anderen schlossen sich an. Bei ihnen klang es, als wäre es die neutrale Schweiz. Fantasialand. Aber es war bestenfalls ein Aufschub.

Die Straße schien ins Nirgendwo zu führen. Die Bäume standen da wie stumme Wächter. Es gab keine Zuflucht in Kanada und auch nirgendwo sonst. Sie würden uns finden.

Bring Kim nach Kanada. Kehre allein zu Naturetech zurück.

Es gibt Zeiten, da muss die Realität das Bewusstsein erst einholen. Wenn man die Grenzen überschreitet, die einen mit der Welt verbinden. Der Rand des Himmels verfärbte sich feuerrot. Die Schwärze der Nacht verblasste. In der Morgendämmerung passierten wir ein paar kleine Ortschaften. Einige Pick-ups waren schon unterwegs. Außerhalb von Isaacville begann mein Herz zu rasen, als ein Streifenwagen sich hinter einer Scheune hervorschob. Ein einzelner Trooper saß am Steuer. Entweder hatte er auf Geschwindigkeitssünder gewartet, ein Schläfchen gehalten oder Kaffee getrunken.

Der Wagen schwenkte hinter uns ein.

Fünf Minuten später ließ er sich zurückfallen. Wahrscheinlich hatte der Trooper unser Nummernschild überprüft und alles in Ordnung befunden.

Eisner und ich blickten uns an. Vielleicht wussten unsere Verfolger nichts von dem Ford. Oder folgen uns heimlich. Sie wollen keine Publicity. Sie wollen nicht einmal jemanden verhaften.

Auf der I-95 reihten wir uns in den Strom der frühen Pendler und Lastwagen Richtung Washington ein. Wir kamen an der Ausfahrt Quantico vorbei, wo ich die FBI-Akademie besucht hatte. Der Verkehr wurde dichter. Wir krochen mit der anonymen Masse dahin, vorbei an Vorstädten voll schlafender Menschen, die keine Ahnung hatten, dass die Regierung mit Hilfe einer Droge gestürzt worden war. Sie hätten es wahrscheinlich auch gar nicht geglaubt. Lärmschutzwälle säumten die Straße wie Scheuklappen. Ich war erschöpft, ließ meine Freunde aber schlafen. Im Radio hörte ich, dass eine spezielle Antiterroreinheit der Armee eine Bombenwerkstatt in einem Landhaus in Virginia gestürmt hatte. Dabei waren die »Bomben« explodiert und hatten das Haus und die Terroristen vernichtet.

Die Kaltfront hatte Washington nicht erreicht. Hier war es plötzlich warm. Meine Freunde dösten weiter, bis ich um zehn Uhr morgens zu müde zum Weiterfahren war und einen Rastplatz nördlich von Baltimore ansteuerte. Fahrerwechsel. Automatenkaffee. Ich würde auf dem Rücksitz ein wenig schlafen.

Gabrielle stieg aus und reckte die Glieder. Hoot verschwand zur Toilette. Danny schüttelte sich, massierte seine Hüfte und beugte sich zu Kim, um sie wach zu rütteln.

»Kim?«

Ihr Kopf rollte nach links. Jetzt, da sie nicht mehr Gabrielle als Stütze hatte, glitt sie tiefer in den Sitz.

»Kim?« Danny klang alarmiert. Das kannte ich nicht an ihm.

Auf dem Rastplatz standen nur ein halbes Dutzend Fahrzeuge, da es hier weder eine Tankstelle noch warmes Essen gab. Die Leute gingen zur Toilette und bedienten sich an den Automaten, als wenn nichts geschehen wäre, während Danny im Ford versuchte, Kim wiederzubeleben. Voller Entsetzen stieß ich ihn beiseite. Sie war kalt und reglos, und ihre Lippen waren schon lange blau angelaufen.

Innerlich schrie ich nur: Wach auf!

Ich prüfte mit dem Finger, ob ihre Atemwege frei waren, erinnerte mich daran, wie sie sich im Tunnel den Kopf angeschlagen hatte, an ihren benommenen Ausdruck danach und wie sie sich nach Hoots Geständnis einfach in den Schnee hatte fallen lassen.

Und ich fuhr einfach weiter, während sie weniger als einen Meter entfernt das Bewusstsein verlor.

Es zerriss mich innerlich. Es musste doch einen Weg geben, sie zu retten, wieder ins Leben zu rufen. Wir mussten sie ins Krankenhaus bringen. Nur weil sie ohnmächtig war, nur weil Danny keinen Atem spüren konnte, hieß das noch lange nicht …

»Kein Krankenhaus«, sagte Eisner.

Ich griff nach dem Zündschlüssel, doch Eisner und Danny entwanden ihn mir. Ich rang mit ihnen in unserer abgelegenen Ecke des Rastplatzes. Sie überwältigten mich. Der Ford schützte uns vor neugierigen Blicken. Als ich meinen Widerstand aufgab, prüfte Eisner Kims Körpertemperatur und sagte mir, dass sie schon seit Stunden tot sein musste.

»Weißt du, Mike, wenn es auch nur die geringste Chance gäbe …«, sagte Danny.

Aber das Blut begann bereits, in ihre Beine abzusacken, das war offensichtlich, als wir ihr die Hose auszogen. Unterhalb der Gürtellinie war alles blau. Kalt wie Marmor.

»Sie ist im Schlaf gestorben«, meinte Eisner.

Ich weiß nicht, wie ich es fertigbrachte, nicht zu schreien. Gabrielle und Hoot standen wie erstarrt daneben. Sie hatten Schokoriegel für alle mitgebracht.

Eisner verhielt sich am professionellsten. Kein Wunder. Er hatte Kim kaum gekannt. »Wir müssen weiter«, drängte er. »Die Leute werden schon auf uns aufmerksam. Mike? Steigen Sie ein. Ich fahre.«

»Meinen Sie, wir sollen sie einfach im Wagen behalten?«, fragte Hoot.

»Sie hätte nicht gewollt, dass man Sie erwischt, Mike«, meinte Eisner. »Und vor allem hätte sie nicht gewollt, dass ihr Tod der Grund dafür ist.«

»Erzählen Sie mir nicht, was sie wollte oder nicht«, schnappte ich.

Aber er hatte recht. Sie hatte es mir gesagt, und es war nur wenige Stunden her. Ich hatte ihre Wärme und Leidenschaft gespürt. Sie hatte ihren Wunsch klar formuliert. »Gib nicht auf, Mike. Egal, was passiert. Ich werde alles tun, um dir zu helfen.«

Kim.

Ich saß auf dem Rücksitz. Anscheinend war Eisner losgefahren. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, aber er hielt sich strikt an das Tempolimit und sagte, dass es klüger sei, wenn wir etwas zu uns nähmen. Ich kannte seine Pläne nicht. Ich wusste nicht, ob er Kim mit nach Norden nehmen wollte. Das hätte ich nicht ausgehalten. Das war mir klar.

Er fing wieder mit Kanada an. »Mike, ich weiß, wie Sie sich fühlen, aber …«

»Halten Sie an«, sagte ich.

»Mike …«

»Lassen Sie mich raus. Ich gehe zu Fuß. Fahren Sie nach Kanada, wenn Sie wollen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich gehe zu Naturetech. Ich werde diese Hundesöhne finden. Ich laufe nicht länger davon. Ich werde sie stoppen.«

Ich hörte Danny tief aufseufzen. Dann: »Ich komme mit, Mike.«

»Ich auch«, fügte Gabrielle leise hinzu.

»Herrgott noch mal«, sagte Eisner, aber er setzte den Blinker. »Was zum Teufel wollen Sie denn bei Naturetech ausrichten?«

»Mich auf die Lauer legen. Teaks folgen, wenn er nach Hause fährt. Er weiß Bescheid.«

»Mist!« Eisner hieb mit der Faust auf das Lenkrad.

Aber er kehrte um. Er nahm die Ausfahrt bei Aberdeen, dem alten Munitionslager, und fuhr wieder nach Süden in Richtung Washington auf die I-95.

Wir sprachen nicht. Kims Kopf lag in meinem Schoß. Auf merkwürdige Art hatte ich das Gefühl, sie wüsste das zu schätzen. Wir brauchten einen Plan. Als wir die Umgehung von Baltimore erreichten, war mir einer eingefallen. Aber er machte mir so viel Angst, dass ich ihn erst einmal wieder verdrängte.

Er ließ mich nicht los.

Fünfzehn Minuten später, im Baltimore-Tunnel, erzählte ich den anderen davon. Sie waren entsetzt.

Aber wir einigten uns darauf, es trotzdem zu versuchen.

Eisner seufzte. »Es ist die beste Möglichkeit.«
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as Cottage mit den grauen Schindeln war klein, gepflegt und stand auf einem 2000 m2 großen Waldgrundstück im Nordwesten Washingtons, in der Nähe des Potomac und des Treidelpfads, vom Verkehrslärm durch Eichen abgeschirmt.

»Harris ist ein ehrlicher Reporter«, sagte Eisner, während er den SUV hinter das Haus fuhr. »Ich habe in der Hubschrauberaffäre mit ihm zusammengearbeitet. Er vertraut mir. Seine Frau arbeitet im Finanzministerium, daher ist tagsüber niemand zu Hause. Es gefällt mir überhaupt nicht, was wir da vorhaben, aber Mike hat recht.«

»Wenn man einem Reporter eine Leiche vor die Tür legt«, sagte ich, »dann schreibt er darüber.«

Über der Veranda baumelte ein Windspiel, und neben einem Blumenbeet hing eine Hängematte. Mir wollte schier das Herz brechen. Ich musste mich zwingen, daran zu denken, was Kim in Virginia zu mir gesagt hatte. Sonst hätte ich das hier nicht durchziehen können.

Ich will helfen, was immer es kostet.

Es heißt, dass man im Tod friedlich aussieht. Aber man sieht lediglich so aus, als hätte man nie gelebt. Wir ließen sie auf der Veranda zurück  eingehüllt in ihren Schlafsack. Eisner hatte bei der Post angerufen, um sicherzugehen, dass Harris in der Stadt war.

Ich hatte eine Nachricht verfasst, die wir bei Kim zurückließen, doch Eisner hatte sie geschrieben und unterzeichnet. Der Reporter kannte ihn, nicht mich.

Sie begann: »Eddy, ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, dich auf eine wichtige Story aufmerksam zu machen. Ich möchte dir hier eine Freundin vorstellen, Kim Pendergraph, vormals Assistentin des ehemaligen Aufsichtsratsvorsitzenden von Lenox Pharmaceuticals, James Dwyer. Beide wurden ermordet, um einen Skandal zu vertuschen.«

Dann folgte eine Beschreibung der Entdeckung von HF-109, seiner Wirkung, seines Missbrauchs. Naturetech, Keating, Schwadron und Otto wurden mit Namen genannt. Schließlich ein kurzer Abriss meiner persönlichen Geschichte und der Ereignisse, die zu der Explosion in Virginia heute Morgen geführt hatten. Wir nannten Details über den Fluchttunnel und über das geheime Gefängnis, die nur jemand kennen konnte, der dort gewesen war. Wir erwähnten Asa Rodriguez und die Royces. Wir gaben zu, die Explosion verursacht zu haben, um unser Leben zu retten. Wir versprachen, in ein, zwei Tagen anzurufen.

»Eddy wird das in der Redaktion abklären«, sagte Eisner voraus. »Die Story ist zu groß, als dass sie sie einfach ignorieren könnten.«

Er schrieb noch: »Folge der Spur des Geldes. Sie wird dich zu HF-109 führen. Vierzig Millionen aus dem Pentagon sind an Lenox geflossen.«

»Ja«, wandte Danny ein, »aber was passiert dann mit ihm? Wird er die Chance haben, die Story zu bringen? Auch bei der Post hat es Rücktritte gegeben.«

»Wir können nur das Beste hoffen. Mike? Wollen Sie jetzt Ihr Postskriptum schreiben?«

Ich wollte sie nicht zurücklassen. Aber ich hatte das Gefühl, dass Kim mich zum Handeln drängte. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Ich schrieb: »Ich habe Kim geliebt. Wie verzweifelt wir sind, sehen Sie daran, dass wir sie hier zurücklassen. Behandeln Sie sie gut. Wir haben sie nicht verlassen. Wir vertrauen sie Ihnen nur an. Wir werden zurückkommen, um sie zu beerdigen, wie sie es verdient hat.«

Ich setzte meine Unterschrift unter Eisners. Als wir davonfuhren, warf ich noch einen letzten Blick zurück. Ich hatte mein Versprechen gegenüber Kim gehalten. Eine Ecke des Umschlags ragte aus ihrem Schlafsack hervor, eine makabre Botschaft aus dem Reich der Toten. Nun ruhte unsere ganze Hoffnung auf Harris.

Eisner sprach ihm bei der Zeitung eine Nachricht auf Band. Er gab sich nicht zu erkennen, sagte nur, dass bei Harris zu Hause »ein wichtiges Dokument und eine große Story« warteten.

»Das macht ihm Feuer unter dem Hintern«, sagte Eisner. »Kein Feierabendbierchen heute.«



Thespian Land ist ein billiger Kostümverleih im Nordosten Washingtons in einer heruntergekommenen Gegend. Gabrielle und Hoot kauften ein. Hoot kam mit einer blonden Perücke zurück, einem Schlabberhut und einer Brille, die ihre Wangen gerundeter und ihr Kinn schwächer aussehen ließ. Der Nasenring war verschwunden, das Tattoo abgedeckt. Ich hatte sie noch nie in einem geblümten Kleid gesehen oder etwas anderem als Turnschuhen. Sie sah aus wie eine x-beliebige Sekretärin.

Gabrielle war dunkel geblieben, doch die Haare ihrer Perücke reichten nur bis zum Kinn. Sie trug eine lose Kombination aus Kleid und Bluse mit flachen Schuhen. Eine Sonnenbrille machte ihr Gesicht eckiger. Als sie einstieg, roch sie nach einem anderen Parfüm.

»Anders riechen, anders handeln«, sagte sie.

Für uns Männer hatten Hoot und Gabrielle aus einem Secondhand-Laden nebenan graue Anzüge mitgebracht, Washingtons inoffizielle Uniform. Dazu Budapester, weiße Hemden, unauffällige Krawatten und beige Regenmäntel, unter denen wir auch Feuerwaffen verbergen konnten. Eine halbe Million Männer spazierten heute genauso gekleidet in Washington herum.

»Ich habe immer noch meinen Lenox-Ausweis«, meinte Danny, während er seine Krawatte band. »Und du?«

Eisner hatte ihn zusammen mit meiner Brieftasche aus dem Geheimgefängnis mitgenommen.

Wir Männer trugen unsere Schießeisen in Schulter- oder Gürtelhalftern. Die Sturmgewehre versteckten wir im Gepäckraum des Fords. Die Frauen  die noch nie eine Feuerwaffe benutzt hatten  blieben unbewaffnet und hatten sich in einem Armee-Shop Ferngläser besorgt.

Wenn man sein Leben lang versucht, eine bestimmte Situation zu vermeiden, tritt sie garantiert ein. Ich hatte mich aus Verlustängsten heraus nie emotional engagiert. Und nun hatte ich den Verlust doch erlitten. Ich kämpfte gegen die Trauer an und meinte, Kims Gegenwart zu spüren, während wir zur Union Station fuhren. Vom Eingang aus konnte man über den Baumwipfeln die Kuppel des Kapitols aufragen sehen. Das Symbol meines Landes, das mich schon als Kind im Kino von einer Karriere beim FBI hatte träumen lassen.

Jetzt wirkte es fragil, zerbrechlich, angeschlagen.

»Denkt daran«, sagte ich zu den Frauen, »ihr verlasst den Zug in Ticonderoga. Ihr fahrt nicht weiter bis Kanada. Dannys Cousins holen euch am Bahnhof ab und bringen euch per Boot über den Lake Champlain. Sie halten ein Schild mit der Aufschrift ›Roberta‹ in die Höhe, damit ihr sie erkennt. Wir rufen täglich an.«

»Ich war noch nie in einer Reservation«, sagte Hoot mit unverhohlener Neugier.

»Frische Luft. Wälder. Viel besser als deine Absteige im East Village«, sagte ich. »Sobald ihr in der Reservation seid, häng dich ins Internet. Kannst du dich immer noch in das System von Lenox hacken?«

»Was soll das heißen, immer noch? Ich habe die Passwörter aller Leute gesammelt. Ich habe ihnen über die Schulter gesehen, wenn sie sich einloggten. Man kann sogar aus dem Anschlag der Tastatur ein Passwort heraushören. Jede Taste klingt anders.«

»Nun, dann nutze sie, um Verbindungen zwischen Lenox und Colonel Otto zu finden, die wir bis jetzt vielleicht übersehen haben. Und Ray Teaks, Ralph Kranz …«

»Dieser Nazi!«

»Außerdem Keating, Dwyer, Carbone. Überprüfe E-Mails. Aufsichtsratsmemos. PR. Gabrielle? Sorg dafür, dass Hoot …«

»Ich gehe nicht mit nach Kanada«, fiel Gabrielle mir ins Wort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich bleibe hier.«

Ich wollte Einwände erheben, doch Gabrielle wandte sich an Hoot.

»Sie brauchen doch keinen Babysitter, oder? Wie alt sind Sie? Fünfundzwanzig?«

»Zweiundzwanzig.«

»Dann können Sie auch alleine Zug fahren. Sie würden sich doch nicht der Polizei stellen, nach allem, was passiert ist, oder?«

»Sehe ich aus, als ob ich spinne?«, erwiderte Hoot.

Gabrielle wandte sich zufrieden wieder zu mir. »Siehst du? Sie kommt ohne mich zurecht.«

»Sprechen Sie nicht über mich, als wäre ich ein Baby«, fauchte Hoot.

»Sie sind sozial gehandicapt, meine Liebe«, sagte Gabrielle. »Und du, Mike, du musst mich nicht beschützen. Ich bin ein großes Mädchen.«

Ihr Meinungsumschwung hatte sicher mit letzter Nacht zu tun, als ich Kim ihr vorgezogen hatte. Aber das Letzte, was wir jetzt brauchten, war Zwietracht.

Ich wandte ein: »Du hast keinerlei Erfahrung mit Feuerwaffen. Du bist in Kanada besser aufgehoben. Du kannst später deine Aussage machen.«

Sie legte mir den Zeigefinger auf die Lippen und brachte mich damit zum Verstummen.

»Wenn«, sagte sie. »Das ist das entscheidende Wörtchen. Hier geht es nicht um dich, Mike. Ich besitze neun Prozent von Lenox. Ich habe bei Dads Beerdigung mit Senatorin Lark Petrie gesprochen. Lenox besitzt Fabriken in Ohio, Petries Staat. Mit Tausenden von Angestellten. Sie sagte zu mir: ›Wenn Sie ein Problem haben, rufen Sie mich an.‹«

»Ich glaube nicht, dass sie damit 109 meinte.«

»Ich frage dich nicht. Ich informiere dich. Senatorin Petrie sitzt im Verteidigungsausschuss. Sie sollte über Waffen wie 109 Bescheid wissen. Was wetten wir, dass dem nicht so ist? Lass mich meine Verbindungen nutzen. Wenn ihr auf einen Reporter wettet, kann ich genauso auf eine Senatorin setzen.«

»Wir wissen nicht, wem wir trauen können.«

»Die haben meinen Vater umgebracht«, sagte Gabrielle.

»Ja«, knurrte ich. »Mit dem du schon ewig kein Wort mehr gewechselt hattest.«

Der Zorn in ihrer Miene sagte mir, dass wir wieder am selben Punkt wie bei unserer ersten Begegnung angekommen waren. Sie wirbelte herum und stampfte davon zur Rolltreppe der Metro. Ich wollte ihr folgen. Eisner hielt mich zurück. Er rief ihr nach: »Melden Sie sich zu jeder vollen Stunde.«

»Melden Sie sich doch«, schnappte sie. »Sie haben meine Nummer auch.«

Zu mir sagte Eisner: »Sie könnte recht haben, Mike.«

»Wir sollten zusammenbleiben.«

»Das ist nicht Ihre Entscheidung.«

Ich hörte mich sagen: »Kim konnte ich auch nicht beschützen.«

Danny legte mir seine großen Pranken auf die Schultern. »Boss, ohne dich gäbe es nicht die geringste Chance, diesen ganzen Schlamassel noch zu verhindern. Hör zu, wir fahren zu Naturetech und warten, bis Teaks herauskommt, wie du gesagt hast. Wir folgen ihm und schnappen ihn uns. Er ist das schwache Glied in der Kette.«

Dannys Miene verhärtete sich. »Und ich unterhalte mich mit ihm, genau wie damals mit den Burschen auf den Philippinen.«

Eisner stimmte zu. »Es ist Ihr eigener Plan, Mike.«

Ich verabschiedete mich von Hoot mit einem Kuss auf die Wange, als wäre ich ihr Vater, der sie aufs College schickte. Eisner warnte sie: »Denken Sie daran, Hoot, keine Kreditkarten.« Sie wirkte verloren vor dem riesigen Marmorbauwerk und verschwand mit dem größten Teil unseres restlichen Bargelds in Richtung Bahnsteig. Wir stiegen wieder ein und nahmen die Massachusetts Avenue Richtung Maryland. Im Wagen roch es immer noch nach Vanille  Kims Duft. Wir passierten eine Straßensperre in der Nähe der Residenz des Vizepräsidenten, doch glücklicherweise kontrollierten die Soldaten nur stadteinwärts. Ich weiß nicht, ob sie nach uns suchten.

»Kleiner Umweg, bevor wir zu Naturetech fahren«, verkündete Eisner mit einem Blick auf die Straßensperre. »Dieser Wagen wird zu riskant.«

Er fuhr zu einer Werkstatt abseits der Hauptstraße zwischen einem Autozubehörhandel und einer italienischen Bäckerei. Wir passten kaum durch die schmale Einfahrt. Drinnen lackierten zwei Männer in Overalls einen zivilen Hummer von rot nach blau um. Bei unserem Eintreffen blickten sie nervös um sich, entspannten sich aber, als sie Eisner aussteigen sahen.

»Mein alter Freund!«, rief der Dickere der beiden und schüttelte ihm enthusiastisch die Hand. Er war blass, schmierig, und beim Anblick des Explorers begann er praktisch zu sabbern. »Ein sehr, sehr schöner Wagen, Lawrence«, sagte er, während er die Karosserie nach Beulen absuchte.

Eine Viertelstunde später waren wir Besitzer eines sieben Jahre alten, champagnerfarbenen Acura, der wesentlich weniger wert war als der Explorer, gegen den Eisner ihn eingetauscht hatte, plus sechshundert Dollar Bargeld, die wir sehr gut brauchen konnten. Der Innenraum roch nach Lufterfrischer und Zigaretten. Wir hatten die Sturmgewehre ungesehen in den Kofferraum verfrachtet. Eisner meinte, dass die Werkstatt einem weißrussischen Hehlerring gehörte, der Wagen aus Armeebeständen stahl und mit neuen Papieren und Fahrgestellnummern nach Polen und in die baltischen Staaten verschiffte.

»Wer ist Lawrence?«, fragte ich Eisner.

»Er glaubt, das wäre mein Name. Ich wollte den Gauner eigentlich selbst festnehmen. Die Razzia ist für den Vierundzwanzigsten angesetzt. Die Überwachung wurde vor zwei Wochen eingestellt.«

Fünf Minuten später erreichten wir die Ringstraße. Wir schalteten die Nachrichten ein. Unsere Namen wurden nicht erwähnt, auch nicht in Zusammenhang mit der Explosion in Virginia. Die landesweite Suche nach uns lief im Verborgenen.

»Colonel Otto glaubt wahrscheinlich, wir hätten Dwyers Disk noch«, sagte ich.

Ein Kommentator berichtete von einem weiteren Geheimdienstcoup in Übersee. Dank US-Informationen hatten russische Fahnder ein Schiff mit gestohlenem Anthrax für den Nahen Osten aufgebracht.

Ich dachte an Kim, wie überrascht sie gewesen war, als ich gestern Abend zu ihr kam, wie stark und gleichzeitig weich sie sich angefühlt hatte. Ich erinnerte mich an ihren Geschmack nach Zimt, das Salz auf ihren Brüsten und ihrem Bauch. Und ich dachte daran, wie ihr Blick kurz glasig geworden war, als sie sich den Kopf im Tunnel angeschlagen hatte. In diesem Augenblick hatte sie zu sterben begonnen, das wusste ich jetzt.

Und ich war glücklich, als sie die Augen schloss, während ich am Steuer saß, weil ich dachte, sie würde ein wenig schlafen.

Ich fühlte, wie der Zorn in mir hochkochte.

Während unseres letzten Besuchs bei Naturetech waren Danny und ich noch nicht sicher gewesen, ob Dwyers Tod mit der Firma zusammenhing. Jetzt schon. Diesmal bog ich eine halbe Meile nördlich scharf nach links zum Deer Run Park ab, einem Naherholungsgebiet. Es lag auf einem niedrigen Plateau mit Blick auf das Laboratorium. Jeder, der Naturetech Richtung Washington verließ, musste hier vorbeikommen.

Es war schon vier Uhr, aber wer wusste schon, wie viele Überstunden Wissenschaftler auf der Suche nach einer Droge leisteten, die die Welt verändern konnte?

Wir fuhren auf einen grasbewachsenen Hügel. Es war August und wimmelte von Ausflüglern.

»Mit unseren Anzügen und den Ferngläsern fallen wir hier fast überhaupt nicht auf«, sagte Danny mit einem Blick auf ein paar ballspielende Kinder. »Vielleicht halten die Eltern uns für Talentsucher. Was meint ihr?«

»Ich vermute, Kinder aus Washington denken sich gar nichts bei unseren Anzügen. Die Bäume bieten uns Deckung, und außerdem, hast du eine bessere Idee?«

»Ich doch nicht«, sagte er. »Was ist das, eine Idee?«

Ein gut ausgetretener Pfad führte uns bis zu einem Aussichtspunkt, der ein Gestüt überblickte und  hinter einer niedrigen Scheune  den Stacheldraht und den elektrifizierten Zaun von Naturetech. Mit den Feldstechern konnten wir das Gelände gut einsehen. Alles wirkte ruhig.

»Gabrielle muss ihre Senatorin inzwischen erreicht haben. Warum meldet sie sich nicht?«, fragte ich.

Eisner versuchte, sie anzurufen. Sie nahm nicht ab.

»Da. Keating«, sagte Danny.

Ich hob mein Fernglas. Drei Männer standen auf der Laderampe und betrachteten befriedigt einen Lieferwagen ohne Firmenschilder. Keating wirkte wie immer elegant in seinem Sommeranzug in gedecktem Weiß. Rechts von ihm stand Dr.Teaks in einem blauen Laborkittel und gestikulierte lebhaft. Der Dritte, ein dunkler, gutaussehender Mann in Uniform, nickte nur und lächelte.

»Alonzo Otto«, sagte ich.

»So sieht er also aus«, meinte Eisner. »Ich kenne ihn lediglich vom Telefon. Kubanische Mutter. Vater niederländischer Einwanderer. Sehen Sie das Hinken? Er wurde im Irak angeschossen.«

Danny grunzte. »Was ist denn das? Eine Leiche?«

Weißbekittelte Labortechniker fuhren eine Rollbahre heran, die mit einem Laken zugedeckt war. Ein langer, haariger Arm rutschte darunter hervor.

»Schimpansen.«

Die Techniker schoben die Bahre in den Lieferwagen. Keating schüttelte Teaks die Hand. Otto richtete den Blick zur Seite, was mich auf eine vierte Person aufmerksam machte, von der ich aber nur die Schuhe sehen konnte. Auf Hochglanz polierte braune Schnürschuhe. Ein Mann.

Otto wirkte respektvoll. Nickte, als nähme er Anweisungen entgegen.

»Wenn die Kerle Grund zur Freude haben, macht mich das nicht gerade glücklich«, meinte Danny.

Komm unter dem Dach vor, versuchte ich dem Kerl mit den braunen Schuhen zu suggerieren. Es musste ein wichtiger Mann sein.

Wer zum Teufel ist er?

Er trat einen halben Schritt vor. Jetzt konnte ich braune, gerippte Socken sehen und den Hosenumschlag einer Tweedhose, braun auf weiß. Dann blieb er wieder stehen.

Danny knurrte. »Süchtige!«

»Was meinen Sie?«, fragte Eisner.

»Es macht keinen Unterschied, ob sie Heroin herstellen oder 109. Mir ist egal, wie prominent die sind oder ob sie für das gottverdammte Oval Office arbeiten. Das sind Leute, die sich von einer Droge haben versklaven lassen, und es gibt nur eine Art, sie zu schlagen. Man muss sie ihnen wegnehmen. Für immer.«

Die braunen Schuhe bewegten sich wieder. Der kommt mir bekannt vor, dachte ich. Der Fremde, der jetzt in Sicht kam, war durchschnittlich groß, blass und unauffällig. Rundlich. Irgendwie leicht trottelig, selbst in seinem dunklen, eckigen Anzug und der dazupassenden Sonnenbrille. Ein Anwalt vielleicht. Aus einer Denkfabrik. Er trug ein weißes Hemd mit gestreifter Krawatte in gedeckten Moos- und Brauntönen. Sein graumeliertes Haar war dicht und lockig, sehr kurz geschnitten. Er hielt sich wie ein Mann, der mehr Zeit am Schreibtisch als im Fitnessstudio verbringt. Einer, der abends mit Schweißringen unter den Achseln nach Hause kommt.

»Wer ist das?«, fragte Eisner, während Teaks eine Flasche Scotch und vier Gläser schwenkte.

»Mist. Die feiern«, meinte Danny.

Wo habe ich den schon mal gesehen?, überlegte ich.

Wenn man bedachte, wie hoch Keating, Otto und Teaks in der Hierarchie der Gruppe standen, war es frappierend, wie respektvoll sie dem Fremden begegneten und seinem Trinkspruch lauschten. Keiner erhob sein Glas, bevor er es getan hatte, oder trank, bevor er trank.

Ich fragte mich, ob ich ihn aus dem Fernsehen kannte. Oder aus einem Zeitungsbericht?

Nein.

Vielleicht von Lenox oder Naturetech. Ich startete eine Assoziationskette, während Teaks die leere Flasche in einen Recyclingbehälter warf. Es war eine Technik, die ich beim FBI erlernt hatte. Man versetzte sich in Gedanken zurück in bestimmte Situationen und sah sich darin um. Ich fing an mit der Nacht von Dwyers Tod. Hatte ich den Mann auf der Straße vor seinem Haus gesehen? Mit den Cops in Dwyers Haus? In der Schar der Reporter?

Hm, hm.

Und in Gabrielles Umgebung? Am Flugplatz?

Die Gruppe teilte sich jetzt  der Fremde und Otto besprachen etwas, Keating und Teaks gingen wieder nach drinnen.

Ich versetzte mich in die Senatsanhörung, wo ich Tom Schwadron begegnet war. Dann schaltete ich um zu Keatings Chiliparty.

»Ich habs«, sagte ich laut, während es in meinem Kopf klick machte.

Er war der Mann gewesen, der mit Alicia Dent zusammenstand, der Journalistin, die in letzter Zeit so viele Karrieren ruiniert hatte. Damals hatte ich ihn als unwichtiges Anhängsel betrachtet, einen Begleiter, der sich in ihrer Prominenz sonnte.

»Seid ihr Spione?«, fragte plötzlich eine Kinderstimme hinter uns.

Ich wirbelte herum. Zwei Jungs in Fußballtrikots, so um die zwölf oder dreizehn Jahre alt, starrten uns neugierig an. Ihre Blicke glitten zwischen unseren Ferngläsern und der Szenerie unter uns hin und her.

Danny antwortete: »Wir sind viel schlimmer als Spione.«

Die Kids machten keine Anstalten, sich zu verziehen.

Danny deutete zum Himmel: »Wir sind Invasoren vom Antares, Erdenkinder. Unsere Heimat ist weit, weit weg.«

Einer der Jungs lachte. Der andere verdrehte die Augen. »Ich sag dir doch, dass wir aus denen nichts rauskriegen«, meinte er.

Sie rannten davon.

Unten setzte sich der Lieferwagen in Bewegung. Colonel Otto stieg in einen schwarzen Caprice. Er war allein. Der Fremde blickte plötzlich in unsere Richtung, aber er konnte doch nicht wissen, dass wir hier waren, oder? Spürte er, dass er beobachtet wurde?

War er auf HF-109?

Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Droge sollte auf diese Entfernung eigentlich nicht funktionieren. Dann sah ich, dass er nur seine Brille putzte. Sein Wagen war ein glänzender, neuer blauer Cadillac. Er wischte liebevoll mit dem Taschentuch über den Lack. An einer Stelle rubbelte er ganze drei Minuten lang herum. Unser Dr.Mabuse schien eine ziemlich anale Fixierung auf sein neues Auto zu haben.

»Wir folgen ihm. Nicht Teaks«, beschloss ich.

Wir gingen zurück zu unserem Acura und fuhren zur Route 355. Wenn der Fremde nach Washington wollte, musste er hier vorbeikommen.

Wenn er in die andere Richtung fuhr, würden wir ihn verpassen.

Fünf Minuten verstrichen. Acht. Mist.

»Er fährt wie meine Oma«, brummte Danny vom Rücksitz aus, als der Cadillac endlich angekrochen kam. Der Fahrer telefonierte. Danny fügte hinzu: »Halleluja! Sein rechtes Rücklicht ist kaputt.«

Ich reihte mich hinter dem Cadillac in den Verkehr. Der Mann war ein sehr methodischer Fahrer und blieb mit gleichmäßigen 53 Meilen pro Stunde in der Mittelspur. Er benutzte die Bremse oft und defensiv. Das defekte Rücklicht machte es leichter, ihn aus der Entfernung zu beschatten. Eisner studierte mit dem Fernglas das Nummernschild. Es stammte aus Washington. In dieser Stadt haben wichtige Leute einen Fahrer. Aber wichtige Leute in geheimer Mission fahren manchmal lieber selbst, wie ich beim FBI gelernt hatte.

»Kennt einer von uns jemanden, der ein Nummernschild überprüfen kann?«, fragte Eisner.

»Ich«, meinte Danny.

»Nicht schon wieder ein Cousin.«

»Kleiner Spatz arbeitet in der Zulassungsstelle in New York. Aber die Ämter stehen rund um die Uhr in Verbindung.«



Wir folgten dem Cadillac bis zur Ausfahrt Connecticut Avenue. Gabrielle hatte immer noch nicht angerufen. Ich machte mir Sorgen. Wir warteten, während der Cadillac durch eine Waschanlage fuhr und der Fahrer danach die Prozedur mit dem Taschentuch wiederholte.

Dannys abhörsicheres Handy klingelte. »Danke, Kleiner Spatz«, sagte er nach ein paar Sekunden und legte auf.

Er verkündete: »Der Name unseres Freundes ist Paul Ludenhorff, mit Doppel-f. Unter seiner Adresse ist sonst niemand gemeldet. Vielleicht ist er Junggeselle. Ich hoffe es. Das macht die Dinge einfacher.«

»Eisner, haben Sie den Namen schon mal gehört?«, fragte ich.

»Nein.«

Ludenhorff fuhr weiter bis zu einem Supermarkt, wo er seinen Wagen in einem abgelegenen Eck abstellte, vermutlich, damit er keine Dellen bekam. Danny folgte ihm nach drinnen, um sicherzugehen, dass er nur einkaufte. Eisner besorgte sich Ludenhorffs private Telefonnummer. Der Anrufbeantworter nannte nur seinen eigenen Namen, aber das hieß natürlich nicht unbedingt, dass er keine Familie hatte. Danny kehrte zurück und berichtete, dass Ludenhorff ausschließlich Tiefkühlgerichte, Frühstücksflocken und Milch eingekauft hatte.

»Junggesellenfutter. Er ist anscheinend auf dem Heimweg.«

Ich kannte die Gegend und wusste, dass da selbst ein Idiot einen Verfolger bemerken würde. Also riskierte ich es, vorauszufahren. Es war ein hübsches Wohnviertel, mit vielen Bäumen und Kopfsteinpflaster. Gegenüber von Ludenhorffs Wohnung lag ein kleiner Park mit einer Büste von John Adams.

Er bewohnte die unteren beiden Etagen eines vierstöckigen Hauses. In seiner Wohnung brannte kein Licht, oben schon. Ich parkte den Acura um die Ecke. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Straßenlampen flammten auf. Ludenhorffs Nachbarn kehrten von der Arbeit zurück. Die Häuser hier in Georgetown waren alle schwer gesichert. In Ludenhorffs Wohnung stand kein Fenster offen, und silbern glänzende Drähte verrieten eine Alarmanlage.

»Wie kommen wir rein?«, überlegte Danny laut.

Ich riskierte es, die Treppe zur Eingangstür hinaufzugehen und durch das Fenster hineinzuspähen. Die Tür war natürlich versperrt. Die Wohnungen hatten ein gemeinsames Foyer und getrennte Türen mit doppelten Schlössern. GESCHÜTZT DURCH ZEUS-ALARM, signalisierte ein Aufkleber auf Ludenhorffs Tür, der einen muskulösen Mann mit Schwert und Schild zeigte. Aus seinem Helm schossen Blitze.

Die Briefe auf dem Fußabstreifer waren alle an ihn persönlich adressiert.

Er sollte mittlerweile angekommen sein. Wo bleibt er?

Ich zog mich zurück. »Ah, da ist ja unser Rennfahrer«, sagte Danny, als ich die Bank in dem kleinen Park erreichte, wo wir uns postiert hatten. Der blaue Cadillac kroch heran.

Er fuhr langsam am Haus vorbei, setzte dann den Blinker und bog rechts ab, wahrscheinlich auf dem Weg zu seinem Parkplatz.

Vielleicht stehen wir endlich vor dem großen Durchbrach, hoffte ich.

Danny, Eisner und ich hatten reichlich Erfahrung darin, uns Zutritt zu fremden Wohnungen zu verschaffen, mit Gewalt oder Raffinesse. Aber wenn Paul Ludenhorff unsere Namen und Gesichter kannte, mussten wir uns etwas einfallen lassen.

»Wir schlagen zu, während er die Tür aufschließt«, sagte ich, gerade als mein Handy zirpte.

Ich ignorierte es, weil ich Ludenhorff kommen sah, mit einer ledernen Brieftasche und seiner Einkaufstüte in der Hand.

Aber plötzlich wimmelte es von potentiellen Zeugen: Studenten auf dem Heimweg, ein Uniformierter von einem privaten Sicherheitsdienst, der Nachbar aus den Obergeschossen, der Ludenhorff die Einkaufstüte hielt, während dieser nach seinem Wohnungsschlüssel fischte.

Zirp. Ich kannte die Nummer des Anrufers nicht. Die Vorwahl war Washington. Ob es Gabrielle war?

Innerlich schrie ich vor Ungeduld. Der Anrufer gab auf. Der Typ vom Sicherheitsdienst lehnte sich an einen Baum und beobachtete Ludenhorff. Was war so faszinierend an einem Mann, der nach seinem Schlüssel suchte? Dann sah ich durch das Glas, wie die Tür hinter Ludenhorff ins Schloss fiel. Vermutlich sperrte er sofort hinter sich ab.

Er war in Sicherheit.

Der Wachmann schlenderte weiter. Der Nachbar von oben eilte in Richtung Wisconsin Avenue davon.

Das Licht in Ludenhorffs Wohnung ging an. Er tauchte am Fenster auf und zog die Vorhänge zu.

Mein Handy zirpte wieder, und diesmal nahm ich den Anruf an.

»Mike?«

»Wo bist du, Gabrielle?«

»Ich habe Angst«, sagte sie. Die Worte sprudelten aus ihr heraus. Im Hintergrund hörte ich die Durchsage, ein Zug hätte Verspätung. »Ich bin in der Metro, Mike. Ich war in Larks Büro. Sie ist außer Landes. Ihre Mitarbeiter verhielten sich plötzlich ganz seltsam, als ich sagte, wer ich bin, und dann bat mich ihr Assistent, ihn zu entschuldigen, und ich sah ihn telefonieren und …«

»Immer langsam.«

»Ich habe gemacht, dass ich da wegkam. Vielleicht sehe ich Gespenster. Ich geriet in Panik. Du hast recht. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Ich wünschte, ich hätte ein wenig 109. Bist du noch in Washington?«

»Wo genau bist du?«, fragte ich besorgt. Es gefiel mir nicht, das am Telefon zu besprechen, auch wenn meines verschlüsselt war.

»Ich bin ziellos durch die Gegend gefahren. Sag mir, wohin, und ich komme. Tut mir leid, dass ich vorhin so explodiert bin«, sagte sie zusammenhanglos. »Kim saß direkt neben mir. Ihr Kopf lag auf meiner Schulter. Ich dachte, sie schläft«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme brach.

»Ich auch.«

»Ich will nicht allein sein. Tut mir leid.«

Ich sagte Gabrielle, wie sie die Züge wechseln und sich vergewissern sollte, dass sie nicht verfolgt wurde. Als Treffpunkt nannte ich ein kleines mexikanisches Restaurant, La Taquería, in der Florida Street. Es war schummrig, man hatte seine Ruhe, und es war bis spät in die Nacht geöffnet. Ich hatte, als ich noch beim FBI war, viele Nächte dort verbracht. Dort verkehrten fast nur Immigranten, die meisten davon Illegale. Sie kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten und pendelten zwischen dem Restaurant und dem Internetshop nebenan hin und her, wo man günstig ins Ausland telefonieren konnte.

»Ich mache mich auf den Weg. Kann ich etwas tun, während ich warte?«

Das brachte mich auf eine Idee. Ich sagte ihr, sie solle in den Internetshop gehen, um nach Paul Ludenhorff zu googeln. Ich gab ihr seine Adresse. Beschreibung. Nummernschilder.

Sein Auto, dachte ich und hatte noch eine neue Idee.

»Wir holen dich später ab, Gabrielle. Ruf mich jede Stunde an.« Ich legte auf und sah, dass Danny mich musterte. Ich grinste und sagte: »Das Auto.«

Danny erwiderte mein Grinsen. »Natürlich.«

Ein paar Minuten später stand ich wieder oben auf dem Treppenabsatz, während Eisner unten wartete und Danny vom Park aus telefonierte. Er bedeutete uns, dass Ludenhorff abgenommen hätte. Er gab sich als Verkehrspolizist aus und fragte, ob Ludenhorff einen blauen Cadillac besäße, Nummer bla-bla-bla. Der Cadillac sei in einen Unfall verwickelt gewesen, und als Ludenhorff protestierte, der Wagen stünde geparkt, ja, das wisse er, aber ein anderer Wagen hätte ihn gerade gerammt.

Dann richtete er den Daumen nach oben, was uns signalisierte, dass Ludenhorff herauskommen würde, um den Schaden zu begutachten.

Ich hörte ihn schon ins Foyer trampeln. Er war so besorgt um sein wertvolles Auto, dass er gar nicht bemerkte, dass jemand an seiner Türschwelle stand. Sobald er die äußere Tür öffnete, stieß ich ihn so hart zurück, dass er gegen seine Wohnungstür taumelte und hinfiel. Er sagte: »Waaaaa.« Ich hörte Eisner hinter mir die Treppenstufen heraufpoltern. Ich baute mich wie ein Footballspieler über dem am Boden liegenden Mann auf. Er sagte: »Was zum Teufel glauben Sie, wer Sie …«

Er erstarrte, als sein Blick auf meine Waffe fiel. Seine Schlüssel lagen an einem Kettchen auf dem Teppich.

Erst hielt er mich wohl für einen Einbrecher, aber dann begriff er. Sehe ich da so etwas wie Bewunderung?!, fragte ich mich.

»Ich vermute, mit meinem Wagen ist alles in Ordnung, Mr Acela«, meinte er im Plauderton, während Eisner die Schlüssel aufhob und bellte: »Sagen Sie mir den Code der Alarmanlage!«

»Sie ist abgestellt«, erwiderte Ludenhorff trocken. »Wie Sie wissen, war ich in Eile.« Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und rieb sich die Schulter, wo ich ihn gerammt hatte.

Ich hob die Glock. Richtete sie auf seinen Bauch.

»Ich sage die Wahrheit«, meinte er und lächelte sogar ein wenig. Er erkannte die Ironie der Situation. Schließlich ging es bei der ganzen Sache um die Fähigkeit, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden.

Eisner öffnete die Wohnungstür. Das Eingabefeld der Alarmanlage war gleich daneben, und das Systemlicht leuchtete tatsächlich grün.

Nicht scharfgemacht.

»Sie sollten sich mehr um sich selbst sorgen als um Ihren Wagen«, empfahl ich ihm.

»Aber niemand hat ihn angefahren. Oder? Er ist ganz neu.«

Er stand auf.

Ich war beeindruckt, wie schnell er die Fassung wiedererlangt hatte. Er mochte schwammig aussehen, doch er hatte Persönlichkeit. In seinen Augen blitzte Intelligenz. Man konnte ihn hinter seiner Brille fast denken hören.

Dann kam auch Danny herein. Ludenhorff meinte: »Aha, die drei Musketiere. Und wo sind die Damen?« Er massierte sich die schmerzende Schulter. Sein Blick war hypnotisch. In aller Gemütsruhe fügte er hinzu: »Tja, ich habe einen Apfelstrudel im Ofen, Gentlemen. Wollen Sie nicht hereinkommen?«

»Apfelstrudel?« Ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. Ich hatte Mühe, an mich zu halten. Ich wollte diesen Mann schlagen und nie mehr damit aufhören. In dieser Situation faselte er von Mehlspeisen.

»Meine Stiefmutter hat ihn gemacht. Ich wärme ihn nur auf. Kommen Sie rein. Lassen Sie uns reden.«

Manchmal sind es Kleinigkeiten, die einen auf die Palme bringen.

Es war seine Arroganz. Mein Knie bewegte sich wie von selbst und rammte sich zwischen seine Beine. Ludenhorff stieß explosionsartig die Luft aus.

Er fiel rücklings zu Boden und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Japsend presste er seine Hände zwischen die Beine.

Einer von uns muss die Tür hinter uns geschlossen haben. Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Meine Freunde ließen die stumme Prügelorgie zu. Ludenhorff versuchte, sich zu schützen, zog den Kopf ein und grunzte, während meine Schläge auf ihn niederprasselten. Ludenhorff, die menschliche Schildkröte. Es gab keine Strafe, die an seine Verbrechen heranreichte.

Endlich trat ich schweißgebadet zurück. Und Ludenhorff begann wieder zu atmen.

»Ich will Antworten, Paul«, teilte ich ihm mit. »Und zwar sofort.«

Apfelstrudel, von wegen.
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anny und ich fesselten ihn mit Klebeband an seinen Schreibtischstuhl, ein venezianisches Modell mit Lederpolstern. Das Zimmer lag im Erdgeschoss, so dass der Nachbar in den oberen Etagen seine Schreie nicht hören würde. Es war ein fensterloser Raum. Und der Stuhl war so schwer, dass er ihn nicht bewegen konnte, um etwa zu einem seiner zwei Computer auf dem Mahagonischreibtisch zu hoppeln  einem WLAN-Notebook und einem hochmodernen Macintosh.

Eisner durchsuchte das Haus.

Ludenhorff war nur noch eine silbrige, feiste Mumie, von der lediglich der Kopf herausragte.

Die Brille hing schief. Gesicht und Lippen waren angeschwollen, wo ich ihn geschlagen hatte. Blutkrusten klebten unter Nase und Mund. Aber sein Blick hatte nichts an Intensität verloren. Ich musste ihn für seine innere Stärke bewundern. Er wirkte mehr zornig als ängstlich. Zäher Bursche.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

Er zischte: »Sie haben ja keine Ahnung, auf was Sie sich da eingelassen haben.«

»Wie hoch reicht diese Verschwörung?«

Er rang nach Luft. »Retten Sie sich. Machen Sie einen Deal. Mich gegen Sie. Die Disk gegen Ihr Leben. Sicherheit. Reichtum.«

»Das hat auch Tom Schwadron gesagt. Und was ist aus ihm geworden?«

Seine Wohnung wirkte so farblos wie er selbst. Moderne Möbel. Teppichböden. Billige Drucke. Eckige, spiegelnde Glastische. Accessoires, die ein Junggeselle sich im Vorübergehen kauft  um die Sache hinter sich zu haben.

Aber das Arbeitszimmer war anders. Eine Liebesaffäre. »Das Arbeitszimmer eines Mannes gibt Aufschluss über seinen Verstand«, pflegte Barney Birnbaum beim FBI zu sagen. Dieses hier bestand aus dunklem Holz und Leder, Orientteppichen und drei Wänden voller Bücher vom Fußboden bis zur Decke. Hardcover, keine Taschenbücher. Katalogisiert und geordnet, Hunderte von Bänden, zumeist über Geschichte und Politik. Nach Themen gegliedert. Security in the Age of Terror. Democracy and Safety; strange bedfellows. The US in Decline.

Und an der vierten Wand, über der Bar, Trophäen, auf die er stolz war. Universitätsdiplome. Ein Foto, das ihn mit dem ehemaligen Direktor der Nationalen Nachrichtendienste, A.J. Carbone, zeigte. Ein Schnappschuss irgendwo im Nahen Osten, in einem Humvee, zusammen mit Offizieren  Ludenhorff ziemlich albern aussehend im Anzug mit Stahlhelm, während die Soldaten barhäuptig waren. Genau die Art von Fotos, wie sie sich die Sesselpupser in Washington gerne ins Büro hängen. Wahrscheinlich hatte Paul gerade mal zwei Stunden im Kriegsgebiet verbracht, bevor man ihn schleunigst wieder ausflog.

»Warum waren Sie im Nahen Osten?«, fragte ich.

»Weil er stellvertretender Direktor der NIA ist«, antwortete Danny an seiner Stelle. Er hielt einen Ausweis aus Ludenhorffs Brieftasche in die Höhe.

Ludenhorff stöhnte vor Schmerz oder Wut. Er konnte keinen Finger rühren, befahl aber heiser: »Gehen Sie weg vom Computer. Sie begehen ein Verbrechen, wenn Sie ihn auch nur ansehen.«

»Ich begehe hier ein Verbrechen?«, fragte ich.

Danny zuckte die Achseln. »Ist es meine Schuld, dass Sie ihn eingeschaltet gelassen haben, während Sie aus dem Haus rannten? Und was haben wir denn hier drüben, Herr Direktor? Ein versteckter Safe, und auch noch offen? Ein unverzeihlicher Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften. Ich bin schockiert!« Danny drohte Ludenhorff mit dem Finger. »Boss, er ist bei Sipranet eingeloggt.«

»Schalten Sie aus!«, wütete Ludenhorff.

»Sipranet?«, fragte ich.

»Geschlossenes Internet, verschlüsselt und stark gesichert. Haben wir auf den Philippinen auch benutzt. Hm. Was sehe ich denn da? Alphasitesecurity.army.mil. Das klicken wir doch mal an.«

»Menschen wie Sie, fortschrittsfeindliche Menschen, die sterben als Erste in Revolutionen«, sagte Ludenhorff. Eine echte Frohnatur. Danny meinte: »Er hat eine externe Festplatte wie unsere bei Lenox und einen dicken, fetten ›Geheim‹-Stempel auf seinen Dateien.«

Ich unterdrückte ein Bild der toten, wie schlafend aussehenden Kim. »Erzählen Sie mir von Naturetech«, sagte ich mit mühsam unterdrücktem Zorn.

»Natur was?«

Ich knallte ihm eine, dass ihm der Kopf in den Nacken flog. Dann rammte ich ihm mein Schießeisen in den Mund und spürte Zähne zerbrechen. Seine Brille fiel herunter. Trotzdem blieben seine Augen finster und fokussiert. Er erinnerte mich an eine Ratte, die ich Jahre zuvor in einem Apartment in Manhattan in einer Leimfalle gefangen hatte. Sie hatte sich nicht mehr bewegen können, aber statt wie eine Maus vor Entsetzen zu zittern, starrte sie mich feindselig an und lauerte nur auf eine Gelegenheit, zuzubeißen.

Sein Gesicht war von den Schlägen so geschwollen, dass er aussah, als hätte er Mumps. Blut sickerte von seinen Lippen.

»Naturetech«, wiederholte ich. Ich wandte mich von ihm ab, zog das Magazin der Glock heraus und wirbelte herum, um ihm den Lauf wieder tief in den Mund zu rammen. Ich zog den Abzug durch, hörte es klicken. Er schrie und schrie, aber er antwortete nicht.

Durch einen Tränenschleier grinste er mich an, als wollte er mich herausfordern zu schießen.

»Mein ganzes Leben lang haben sich die Leute über mich lustig gemacht«, zischte er, als ich die Waffe zurückzog. »›Fettsack‹. ›Brillenschlange‹. ›Blödmann‹. Ficken Sie sich doch selber!«

Sieh mal an! Er war gar nicht so sanft, wie er aussah.

Danny rief mir zu: »Alphasite ist Naturetech, Boss. Ich habe hier eine E-Mail von Teaks. Die Synthese wurde um drei Uhr heute Nachmittag abgeschlossen. Sie verteilen die erste Ladung am Morgen.«

Ein hohles Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Das war also der Anlass für die Feier.

»Und hier«, fügte Danny hinzu. »Hier haben wir eine Liste der Personen, die unsere neue Wunderdroge erhalten werden … Aber verdammt, sie ist verschlüsselt. Zwölf Dosen an ›Washington‹. Vierzig an ›Jefferson‹, ›Betsy Ross‹, ›Revere‹. He, ich dachte, die wären alle tot. Sind sie etwa wiederauferstanden, Paul?«

»Wer sind diese Leute?«, wollte ich wissen.

Ludenhorffs Blick glitt zwischen Danny und mir hin und her. »Machen Sie einen Deal«, sagte er wie eine Platte, die einen Sprung hat. Vielleicht glaubte er, wenn er es oft genug wiederholte, würde ich drauf eingehen. »Dann widerrufe ich die vorbeugenden Maßnahmen gegen Sie.«

»Vorbeugende Maßnahmen«, wiederholte ich. Washington ist berühmt für seine Euphemismen. Vorbeugung hieß Mord.

»Sie können die Royces stoppen?«, fragte ich.

Er zögerte. Dann nickte er. Er kannte sie.

»Und die Truppen in Carolina? Haben Sie auch die Macht, uns die vom Hals zu schaffen?«

»Ich könnte jemanden anrufen«, gab er zu.

»Jemanden im Weißen Haus?«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte.

»Jemanden im Pentagon?«

Er zuckte nicht mit der Wimper. Er war keiner, gegen den man gerne Poker spielen würde. Doch genau das tat ich gerade.

Ich wechselte das Thema. »Wie kommt es, dass Sie heute alleine zu Naturetech gefahren sind?«, wollte ich wissen. »Typen wie Ihnen steht ein Fahrer rund um die Uhr zur Verfügung. Wollten Sie Zeugen vermeiden?«

»Ich habe die Einrichtung besichtigt. Das gehört zu meinem Job.«

»Sieh dir den großen Zampano an«, sagte Danny, »eingepackt wie eine neue Mikrowelle in der Schachtel.«

Ludenhorffs Kopf fuhr zu ihm herum. Seine Stimme klang heiser. Die Waffe mochte seinen Hals angekratzt haben, aber nicht seine Entschlossenheit. »Ihre Frau hat sich in der Reservation in Kanada eine Erkältung zugezogen, Danny. Ihr Sohn nimmt gerade Eishockeyunterricht. Glauben Sie immer noch, sie wären in Sicherheit?«

»Ich bin nur ein dummer Eingeborener.« Danny zuckte die Achseln. Seine Miene verriet nichts. Er strich sich mit zwei Fingern über die Wange, als würde er Kriegsbemalung auftragen. »Wir lernens eben nie.«

Danny wandte sich wieder dem Laptop zu. Der blaue Schein des Bildschirms fiel auf sein Gesicht. Er war schon ein Mordskerl.

»Hier ist die Zugangsliste für Naturetech für heute Nacht, Boss. Jeder, der auf das Gelände darf. Fünfzehn Wachen. Schichtwechselzeiten. Das Kommando führt ein Captain Robert Van Tries. Verdammt, hier steht sogar der Name des Hundes, der am Außenzaun patrouilliert  Schnauzie.«

Ludenhorff sagte: »Spielen Sie mit. Gehen Sie. Gehen Sie nach Hause. Leben Sie weiter.« Seine Augen ruhten kurz auf dem offenen Safe. Ich sah externe Festplatten darin, Metallkästen in der Größe alter Videokassetten. Daneben braune Manilaumschläge.

Eisner durchsuchte oben immer noch jeden Winkel.

Ich sah mir die Umschläge an und las vor: »›HF-109 im militärischen Verhörprozess‹. ›Synthesefortschritt‹. ›Alicia Dent‹.«

Danny stand auf, nahm mir den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn. »Sieh einer an. Eine Liste von Zahlungen an die Frau Reporterin. Sie ist gar nicht seine Freundin. Und was haben wir hier? Ein unveröffentlichter Artikel über die Gattin von Ex-Direktor Carbone. Alkoholmissbrauch. Entziehungskuren. Delirium tremens. Haben Sie ihm gedroht, das hier zu veröffentlichen, wenn er nicht seinen Hut nimmt, Paul? Ihrem ehemaligen Chef? Das nenne ich Loyalität, Sie Haufen Dreck.«

»Eine Frau mit Alkoholproblemen ist für einen Geheimdienstmitarbeiter ein Sicherheitsrisiko. Er hat dem Weißen Haus ihr Problem verschwiegen. Er hätte von sich aus zurücktreten sollen.«

»Dann gibt es also eine Verbindung ins Weiße Haus?«

Ludenhorff antwortete nicht. Ich wollte wissen: »Wer ist Revere?«

»Ein toter Patriot.«

»Steht das ›Betsy Ross‹ auf der Verteilerliste für Alicia Dent?«

»Sie finden sie attraktiv, nicht wahr?«

Ich drehte die Waffe um und schmetterte ihm den Griff gegen sein Schienbein. Sein Schrei wollte gar nicht mehr aufhören. Aber sein Hass war stärker als der Schmerz. Er keuchte: »Alle Jubeljahre … taucht etwas auf, das … den Lauf der Geschichte verändert. Schießpulver. Die Atombombe. Enhance.«

»Ach so. Die Geschichte hat Dwyer und Kim ermordet.«

»Dwyer hat den Tiger beim Schwanz gepackt, und er hat ihn aufgefressen. Genau wie er Sie auffressen wird. Sie haben nicht das Talent, mich zu brechen. Ihnen fehlt der Killerinstinkt. Sie wissen zu wenig, um zu erkennen, wann ich lüge. Es hilft Ihnen nichts, mich zu töten. Es ist zu spät.«

Dann kam Eisner herein. In seiner Hand baumelte ein kleiner, durchsichtiger Plastikbeutel. Das Licht spiegelte sich darauf. Er enthielt eine kräuterartige Substanz, ähnlich Marihuana. Eisner schüttelte ihn. Es war nicht allzu viel 109. Aber es reichte für drei Dosen.

Ich sagte: »Ist es das, was ich vermute?«

Ludenhorff erstarrte. Er wirkte plötzlich nicht mehr so zuversichtlich wie drei Dr.Kissingers zusammen.

»Das gehört mir«, flüsterte er.

Dann machte er ein sehr erfreuliches Geräusch.

Er brüllte vor Zorn.



Er hatte recht. Ich bin kein Folterknecht. Wir trafen die strategische Entscheidung, ihn zu verhören, nachdem die Wirkung der Droge eingesetzt hatte. Aber wir nutzten die Zeit bis dahin, um sein Haus weiter zu durchsuchen.

»Seht mal hier«, sagte Danny, der sich durch Ludenhorffs Computerdateien klickte. »Er ist genau wie alle anderen hochrangigen Arschlöcher, die ich hinter Gitter gebracht habe. Er leitet Gelder von der Heimatschutzbehörde zu diesem Geheimgefängnis in Carolina um. Und hier ist eine geheime Verbindung zu Otto, über eine Hintertür des Sicherheitsprogramms bei Naturetech. Er kann alle Memos, Berichte und E-Mails einsehen, ohne dass sie etwas davon merken. Wenn er will, kann er Instruktionen direkt an das Labor schicken.«

Vor dem Haus kam ein Straßenfest in Gang. Musik. Bier. Gutgelaunte Nachbarn. Jetzt konnten wir Ludenhorff nicht mehr wegschaffen, selbst wenn wir wollten. Na großartig.

Endlich sagte Danny: »Ich dachte, 109 fängt nach drei Stunden an zu wirken. Ich spüre gar nichts.«

Hoot hatte sich nicht gemeldet, und ich machte mir allmählich Sorgen um sie. Aber wenigstens Gabrielle hatte vom Internetshop aus angerufen. Der früheste Eintrag für Ludenhorff bei Google betraf ein Essay, das er als Professor für politische Wissenschaften geschrieben hatte und in dem er für ausgewachsene Militärschläge gegen kolumbianische Drogenbarone, aber auch gegen Straßengangs in den USA plädierte. Später tauchte sein Name in Verbindung mit dem »Six-Thirty-Club« auf, einer exklusiven Gruppe, die sich regelmäßig zum Frühstück auf dem Capitol Hill traf. Das Magazin Washingtonian hatte unter dem Titel »Unsichtbare Makler der Macht  inoffizielle Gruppierungen mit großem Einfluss« über sie berichtet.

»Lies es laut vor«, bat ich Gabrielle.

»Gut. ›Der Six-Thirty-Club  wie seine sicherheitsbesessenen Mitglieder ihn nennen  trifft sich regelmäßig zum Frühstück und besteht aus ultrarechten Politikern, die so militant sind, dass nicht einmal die Neokonservativen etwas mit ihnen zu tun haben wollen. Sie sind die aufsteigenden Sterne am politischen Himmel Washingtons und bilden Seilschaften zur Förderung ihrer Agenden und persönlichen Karrieren.‹«

Um zehn Uhr entdeckte ich Ludenhorffs Doktorarbeit zwischen anderen Büchern: »Kleine Gruppierungen, die den Lauf der Geschichte veränderten«. Das Thema passte zu anderen Titeln, die ein komplettes Regal füllten. Ich schlug ein paar davon auf.

In Die Jakobiner ging es um die Männer, die die Französische Revolution angeführt hatten. Zwischen Mitternacht und sechs erzählte die Geschichte der Nacht, in der die Bolschewiken die Macht in Russland übernahmen. Die Obristen führte den Leser Schritt für Schritt durch den Militärputsch in Griechenland, der, wie es in dem Buch hieß, »das Land vor dem Kommunismus rettete«. Und Die Wagemutigen sang das Loblied der amerikanischen Revolutionäre: Washington, Ross  die Decknamen der Personen auf Ludenhorffs geheimer Verteilungsliste.

Danny kratzte sich am Arm. »Ich fühle mich, als hätten mich zehntausend Moskitos gestochen. War das bei dir auch so, Boss?«

»Nicht ganz so schlimm.«

»Es ist schon fast elf Uhr. Warum spüre ich nichts außer diesem verdammten Juckreiz?«

»Woher soll ich das wissen?«, blaffte ich und ging zurück zu Ludenhorff, der sich mit jeder Minute, in der die Droge keine Wirkung entfaltete, mehr entspannte.

»Anscheinend steht Ihnen der Sinn nach Revolution«, sagte ich.

»Nach Ordnung«, gab er zurück.

»Mord.«

»Sicherheit.«

»So bezeichnen Sie also Kims Ermordung? Ein Akt der Sicherheit?«

Er zögerte. Ich glaube, er hatte nichts von Kims Tod gewusst. Aber er riss sich zusammen. »Ich habe nie jemanden verletzt. Es tut mir leid, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Aber selbst bei friedlichen Umwälzungen kommen immer ein paar Menschen zu Schaden.«

Sein Blick flackerte, als er das Buch in meiner Hand sah, Die Französische Revolution. Einen Augenblick lang nahm sein Gesicht herablassende, professorale Züge an. Er dozierte: »Robespierre hat eine Herrschaft des Terrors errichtet, Frankreich aber reif für die Demokratie gemacht. Tausend Unzufriedene haben den Kopf verloren, aber es folgten Jahrhunderte der Kultur und der Stärke.«

»Nicht zu vergessen warme Croissants«, warf Danny ein.

Ludenhorff sah ihn an wie ein irritierter Professor einen Zwischenrufer. »Besser ein Übergang mit ein wenig Leiden als völliges Versagen und Zusammenbruch.«

»Übergang wozu?«

»In eine friedliche Welt, geleitet von denjenigen, die intelligent und befähigt dazu sind.«

Ich hatte es langsam satt. »Sie sind der Dritte, den ich das sagen höre«, brauste ich auf. »Dwyer wollte Enhance Leuten wie sich selbst vorbehalten. Schwadron auch. Jetzt Sie. Es ist schon komisch. Niemand denkt, er wäre des 109 vielleicht nicht würdig. Es sind immer die anderen, denen man nicht trauen kann. Aber jetzt zurück zu den Codenamen in Ihrer Liste. Gehören die zu Ihrem Six-Thirty-Club?«

Hinter seinen Augenlidern klickten die Gedanken wie die Perlen an einem Abakus. Es schien ihn zu überraschen, dass ich von der Gruppe wusste. »Es ist lediglich eine Studiengruppe, Mr Acela. Nichts weiter. Wir treffen uns hin und wieder und diskutieren über Bücher und Politik. Das tun die Menschen in Washington nämlich. Sie reden miteinander.«

Ich fragte mich: Warum wirkt die Droge noch nicht?

»Sie sind ein Fanatiker«, sagte ich.

»Das liegt im Auge des Betrachters. Für die Römer war Christus ein Fanatiker. Übrigens wird Colonel Otto bald anrufen, und wenn ich nicht ans Telefon gehe, kommt er persönlich nachsehen. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich bis dahin verschwunden bin.«

»Warum es dann erwähnen? Wäre es Ihnen nicht lieber, wenn er uns erwischt?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht wenn ich dabei ins Kreuzfeuer gerate. Ich kann im Moment schlecht in Deckung gehen, wenn plötzlich die Kugeln fliegen. Ich sage die Wahrheit, und das wüssten Sie auch, wenn das Enhance funktionieren würde. Aber die Droge baut sich rasch ab. Danach ist sie wirkungslos. Das war das Problem mit der Synthese. Sie haben es vor vier Stunden geschluckt, und die Wirkung ist ausgeblieben. Wertlos.«

Er lächelte breit. »Tut mir leid«, sagte er.

Ich schlug ihn, weil ich befürchtete, er könnte recht behalten. Weil Kim tot war. Ich schlug ihn aus den richtigen und den falschen Gründen. Es war mir unmöglich, damit aufzuhören, und Danny ließ mich gewähren. Ich fühlte mich hilflos. Aber ich war kein Folterknecht. Irgendwann überwog die Scham meinen Zorn. Ich sah mich selbst, wie ich auf einen hilflosen Mann einschlug, und hörte auf.

Selbst das war ein Fehlschlag.

Danny sagte. »Du gehst besser raus, Mike. Ich habe keine Probleme damit, alles aus dieser Kröte herauszuprügeln.«

Ludenhorff sagte: »Otto kommt gleich.«

Die Uhr schlug. Das Telefon klingelte, wie er es vorhergesagt hatte. Colonel Ottos vertraute Stimme kam körperlos aus dem Anrufbeantworter. »Wo sind Sie, Sir? Stimmt etwas nicht?«

»Zwanzig Minuten«, sagte Ludenhorff.

Plötzlich hörte ich ein Scharren hinter mir. Ich wirbelte herum und sah, dass Danny so schnell aufgestanden war, dass sein Stuhl umfiel. Ich dachte, er hätte die Gewalt über sich verloren. Aber er starrte mit offenem Mund und großen Augen auf seine Handgelenke.

Zu Ludenhorff sagte er: »Sie sind gar nicht so zuversichtlich, wie Sie tun.«

Danny streckte mir seine Handgelenke entgegen. Purpurrote Flecken leuchteten mir entgegen. Ehrfürchtig flüsterte er: »Es ist wie eine laute Stimme in meinem Kopf. War es bei dir auch so, Boss?«

Und plötzlich traf es mich auch wie ein Schlag mit dem Schmiedehammer. Niemand wird nach Ludenhorff suchen.

Diesmal war es Gewissheit, genau wie Schwadron vorhergesagt hatte. Beim ersten Mal war es wie eine einzelne Stimme in meinem Kopf gewesen, diesmal jedoch wie ein ganzer Chor, der meine Synapsen im Gleichklang schwingen ließ.

Er lügt.

»Eine Studiengruppe, hm?«, sagte ich.

Ludenhorff sah zwischen Danny und mir hin und her. Der Bluff war misslungen. Seine Zuversicht versank in einem Chaos widerstreitender Gefühle, während ihm die Gesichtszüge entglitten. Er wusste nicht mehr weiter. Er wusste nicht, welche Rolle er spielen sollte. Er begriff, dass er nur noch er selbst sein konnte. Ich wusste es.

»Fragestunde, Paul«, sagte Danny.

Ludenhorff wirkte von Panik erfüllt. Verzweifelt. Er saß in der Falle.

Und dann tat er etwas, das mich verblüffte.

Er fing an zu singen.

Nein, eigentlich schrie er. Kreischte aus vollem Hals ein Weihnachtslied.

Danny stieß die Luft aus. »Was macht er denn … ›Jingle Bells‹? Was soll das?«

Ich starrte fassungslos auf die unwirkliche Szene vor mir.

Es war Wahnsinn. Verrückt. Er schrie die Worte einfach heraus  schrill, sich überschlagend, fieberhaft. Kaum verständlich. Ein Lied für frohe Stunden aus der Kehle eines Mannes, der blutüberströmt an einen Stuhl gefesselt saß.

»Jingle Bells, Jingle Bells …«

Er ist übergeschnappt, dachte ich.

Aber dann traf mich die Erkenntnis meiner geschärften Sinne. Ich begriff, was er tat, und es war völlig logisch und folgerichtig, so logisch, dass es mich mit Staunen und Hoffnung erfüllte.

Er ist nicht verrückt! Er blockt uns absichtlich ab.

»Lalalaaaa …!«

Jetzt ergab der Gesang einen Sinn.

Er versucht, seine eigenen Gedanken zu übertönen. Er weiß, dass 109 ihn sonst verraten wird.

Und noch etwas anderes sah ich jetzt kristallklar. Er hat seit Stunden geblufft.

»Knebele ihn, Danny.«

Ich zog einen Holzstuhl heran, so dass ich Ludenhorff direkt gegenübersaß. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Schweißtropfen traten auf seine Stirn, und die Nasenflügel blähten sich über dem Knebel wie die eines verschreckten Pferdes. Er drehte den Kopf weg und presste die Augenlider fest zusammen. Er hatte Angst, mich anzusehen. Er wusste, was dann geschehen würde.

»Nur ein paar Fragen«, meinte ich freundlich.



Es gibt eine spezielle Technik, die man bei Verhören unter 109 beachten muss, und wir kamen bald dahinter. Man stellt Ja-nein-Fragen und reduziert so die Antwortmöglichkeiten, um den Verhörten besser lesen zu können.

»Wie weit nach oben reicht die Verschwörung um 109? Weiß der Präsident Bescheid?«

Er konnte nicht antworten, aber das musste er auch nicht. Ich spürte die Antwort.

Ludenhorff schien es nicht zu wissen.

»Der Stabschef des Weißen Hauses?«, fragte ich. Er hatte keine Ahnung. Ich versuchte es mit dem Namen eines ultrarechten politischen Strategen, der das Ohr des neuen Präsidenten besaß.

Er schüttelte den Kopf, versuchte, mich zu narren, denn die richtige Antwort donnerte durch meinen Kopf, so real wie der Raum um mich herum. Jajajajaaaaa.

»Kennen Sie die richtigen Namen der Personen, die morgen die Droge bekommen?«

Ja.

»Führt Colonel Otto die eigentliche Lieferung durch?«

Ja, tönte die Stimme in meinem Kopf.

»Heiliges Kanonenrohr«, keuchte plötzlich Eisner hinter mir, der gerade hereinkam. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er hatte diesen fassungslosen Blick, den ich nur zu gut kannte. »So ist es also«, sagte er. »Darf ich auch eine Frage stellen?«

Er trat zu Ludenhorff. »Dann arbeiten Sie und Otto also mit denselben Leuten zusammen. Gehören die zum Six-Thirty-Club?«

Ja.

»O Mann. Ich liebe es«, sagte Eisner. »Die meisten Menschen haben etwas zu verbergen. Sie verwenden HF-109, um es herauszufinden. Gehört Alicia Dent zum Six-Thirty-Club?«

Ja.

»Also dann«, sagte ich und begann, laut nachzudenken. Am Ende jedes Satzes legte ich eine Pause ein, um die Gewissheit oder das Zögern abzuwarten, das mir den weiteren Weg wies. »Der alte Präsident und A.J. Carbone wurden zum Rücktritt gezwungen, weil sie mit einer bestimmten Agenda, einem bestimmten Masterplan nicht einverstanden …«

Ja.

»Sie müssen eine ziemliche Schweinerei zu verantworten haben, wenn sie sich kampflos zurückziehen.«

Ja.

Ich fühlte mich benommen, allmächtig, jedenfalls einen Moment lang, bevor mir die Tragweite dessen klar wurde, was ich da hörte. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht wie nie zuvor auf das eines Menschen. Ich sah es nicht als Gesamtheit koordinierter Muskeln, sondern als tausend verräterische Anhaltspunkte, Leuchttürme der Wahrheit. Schwadron hatte recht behalten: Beim ersten Mal war die Wirkung von 109 im Vergleich zu diesmal verschwommen gewesen. Ich spürte, welche Fragen ich stellen, welchen Verbindungen und Annahmen ich nachgehen musste. Seine Angst und sein Entsetzen waren wie Pfeile, die auf die Wahrheit deuteten.

Ich war ein Gott unter den Menschen, die ihre Gedanken, ihren Glauben, ihre Sehnsüchte vergeblich zu verbergen trachteten.

Eine Palastrevolution mit Drogenunterstützung.

Eisner überprüfte unsere Theorien: »Haben Sie von Ihrem ehemaligen Boss, A.J. Carbone, erstmals von HF-109 erfahren?«

Ja.

»War Ihre Aufgabe zunächst logistischer Natur? Vielleicht der Transport der Droge in den Nahen Osten und Berichte an Carbone über ihre Wirkung?«

Ja.

»Haben Sie Colonel Otto ins Spiel gebracht?«

Nein. Das war die Person aus dem Weißen Haus gewesen.

»Hat Colonel Otto die Verhöre in Übersee durchgeführt, um das Geheimnis zu bewahren?«

Ja.

»Haben Sie später Alicia Dent die Droge gegeben, damit sie Schmutz über bestimmte Personen ausbuddelte und sie so zum Rücktritt zwang?«

Ja.

»Haben Sie und Colonel Otto eine Sondereinheit der Armee ins Leben gerufen, um das Geheimnis zu schützen?«

Nein.

Eisner runzelte die Stirn und wiederholte die Frage. »Existierte diese Antiterroreinheit schon, als Sie von 109 erfuhren? Sie selbst führen die Royces, Colonel Otto die Truppen?«

Ja.

»Haben Sie den Royces befohlen, Dwyer zu ermorden und zurückzuholen, was er von Naturetech mitgenommen hatte?«

»Das habe ich nicht«, kreischte Ludenhorff.

Jaaaaaaaa, donnerte die Gewissheit in meinem Kopf.

Es war so einfach, so leicht, wie die Wahrheit von einem guten Freund zu erfahren. Normalerweise dauern Verhöre wochenlang und finden an speziellen Orten statt. Die Zielperson wird von Experten analysiert und befragt. Auch ich hatte das in rudimentärer Form gelernt. Ich wusste, wie man dieselbe Frage auf ein Dutzend Arten formulierte, um Widersprüche oder Lügen zu entdecken. Strategien, wie man austrickste, überredete, einschüchterte.

Immer Zeit lassen, hatte man mir eingetrichtert  Hast erzeugt Fehler. Aber uns lief die Zeit davon.

»Haben Sie Schwadrons Ermordung angeordnet?«, fragte Eisner.

Ja.

»Wird Keating zu gegebener Zeit auch sterben?«

Keating ist erpressbar, daher ist das nicht nötig, begriff ich. Ludenhorff benutzt 109, um Leute in Washington  hochrangige Personen  zur Zusammenarbeit zu zwingen. Sobald man ihre Geheimnisse kennt, hat man sie in der Hand. Noch ein paar Monate mit Enhance und es gibt kein Zurück mehr.

»Nimmt Otto von Ihnen Befehle entgegen?«

Er schüttelte wild den Kopf und gab unter dem Knebel Geräusche von sich, versuchte, uns auszublenden. Tränen des Zorns rannen ihm aus den Augen, aber die Gewissheit in meinem Kopf  das Gefühl, dass er gegen Otto intrigierte  war eindeutig.

Ludenhorff erwartet, zum neuen Direktor ernannt zu werden, dachte ich. Dann wird Otto seinem Befehl unterstehen.

Ich fragte, ob unser Reporter von der Washington Post in die Sache verwickelt sei.

Nein.

»Das wird sich großartig machen vor Gericht«, bemerkte Danny. »Wir bezeugen, dass er zwar nichts zugegeben, aber alles durch schuldige Schwingungen eingestanden hat. Das überzeugt jeden Richter.«

Aber meine Aufregung wuchs. »Was haben Sie heute Nachmittag bei Naturetech gefeiert, Paul?«

Seine Augen weiteten sich, als ihm klarwurde, dass wir alles mit angesehen hatten. Ich empfing starke Emotionen, Furcht, aber keine Fakten.

»Stell Ja-oder-nein-Fragen, Boss«, erinnerte mich Danny.

»Haben Sie gefeiert, weil es Ihnen endlich gelungen ist, die Droge zu synthetisieren?«

Ja.

»Die morgige Lieferung ist also die erste mit der voll synthetisierten Droge?«

Seine Panik wuchs. Ich kam dem entscheidenden Punkt immer näher, aber was war es? Ich spürte seine Verwundbarkeit.

Ludenhorff wand sich im Stuhl und versuchte, seine Fesseln zu lockern. Es war unmöglich. Sein Gesicht war eine Maske des Hasses. Alle Gelehrsamkeit verschwunden. Der Mund raubtierhaft verzerrt, die Augen zu Schlitzen verengt, während wilde Emotionen in seiner Brust tobten. In einem normalen Verhör wären wir vielleicht so weit gekommen. Mit viel Glück, wenn wir wirklich gut waren. Wenn wir ihm glaubten. Wenn wir die Zeit dazu hatten.

Eisner trat neben mich. Leise und voll unterdrückter Erregung sagte er: »Diese Droge hätte ein Segen sein können.«

Ludenhorff nickte. Er schien sich von dem Knebel befreien zu wollen, und wir taten ihm den Gefallen mit der Warnung, nicht wieder zu schreien. Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. »Ja, ein Segen. Zum Wohle der Menschheit!«

Panik, dachte ich.

Ich starrte ihm ins Gesicht, dem Schlüssel zu den richtigen Antworten. Ich sah die einzelnen Poren seiner Haut. Ich versuchte, seine Pläne zu erraten, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich das nicht musste. Nicht unter 109. Ich musste nur die richtigen Fragen stellen.

Ich fragte: »Wenn die Droge morgen verteilt wird, wo liegt der Vorrat heute Nacht?«

»Ja-oder-nein-Fragen«, wiederholte Danny seufzend.

Ich fluchte und fing noch einmal an. »War die Droge bei Naturetech?« Ja. »Der gesamte Vorrat, bis auf das, was wir hier gefunden haben?« Ja. »Was ist mit Aufzeichnungen und Formeln. Auch bei Naturetech?«, fragte ich mit rasendem Pulsschlag.

Ja.

»Gibt es Duplikate außerhalb von Naturetech? Oder befindet sich alles, einschließlich der Kopien, auf dem Gelände? Eine vollständig geheime Operation?«

»Sie kommen niemals hinein«, krächzte Ludenhorff mit einem Ausdruck des Entsetzens. »Die halten Sie auf.«

Und da erkannte ich unsere einzige Chance, die ganze Sache zu stoppen. Danny hatte recht. Wir müssen den Vorrat beseitigen.

Danny kehrte zum Schreibtisch mit dem verschlüsselten drahtlosen Laptop zurück. Er begann zu tippen. Nach einer Weile drehte er den Bildschirm so, dass ich ihn sehen konnte.

»Die Zugangsliste von Naturetech. Erinnerst du dich?«, fragte er.

»Neineineinein!«, schrie Ludenhorff.

Ich ignorierte ihn. »Selbst wenn es uns gelingt, unsere Namen einzutragen, unter welchem Vorwand sollten wir um zwei Uhr nachts dort auftauchen?«

Aber dann beantwortete ich meine eigene Frage. »Überraschende Sicherheitskontrolle.«

Danny grinste, klappte seine Brieftasche auf und zeigte seinen alten Lenox-Ausweis. Eisner zuckte die Achseln, kramte in seiner Gesäßtasche und präsentierte seine Marke vom Verteidigungsministerium.

Auch ich hatte meinen alten Ausweis als Chef des Sicherheitsdienstes von Lenox noch.

»Seien Sie uns doch noch ein bisschen behilflich«, sagte Danny zu Ludenhorff. »Kennen die Wachen unsere Namen? Oder sind es einfach ahnungslose alte Trottel, die nie von uns gehört haben?«

»Die werden Sie umbringen!«

Danny knebelte ihn wieder, fester diesmal. Speichel troff durch das Tuch. Die Antwort war unverkennbar.

Die Wachen kennen unsere Namen nicht, dachte ich.

Ich fragte Ludenhorff: »Können wir uns von Ihrem Computer aus auf die Zugangsliste setzen?«

Er schüttelte den Kopf, doch die Antwort lautete ja.

»Hat Colonel Otto auch Zugang? Wenn wir die Veränderung vornehmen und er ruft die Liste auf, wird er unsere Namen sehen?«

Ohne Enhance könnten wir das in einer Million Jahren nicht durchziehen.

Eisner seufzte. »Es ist mitten in der Nacht, Mike. Otto wird die Liste nicht aufrufen. Welchen Grund gäbe es dafür? Wahrscheinlich schläft er.«

»Das hoffen Sie«, meinte Danny.

Ich dachte daran, dass Danny und ich schon einmal in Naturetechs Sicherheitsbereich eingedrungen waren. Ich erinnerte mich an das Layout der Alarmsysteme, die Lage des Labors. Dort gab es Chemikalien, die explodieren, brennen, Metall und Plastik zerfressen konnten. Zerstörerisch.

Überleg dir später, wie du alles beweisen kannst. Zuerst vernichte die verdammte Droge.

»Sie werden uns durch den ganzen Vorgang führen müssen, Paul, mein Lieber.«

Er würgte.

Danny setzte sich an den Computer wie eine gutgelaunte Sekretärin, zum Diktat bereit. Es war an der Zeit, alles zu riskieren, dachte ich.

»Beschreiben Sie uns die Vorgehensweise Schritt für Schritt«, sagte ich zu dem schäumenden, sich sträubenden, mit Isolierband an seinen eigenen Stuhl gefesselten Mann. »Okay, an die Arbeit. Schritt Nummer eins …«
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A

ls wir eine Stunde später das Haus verließen, sah es draußen oberflächlich betrachtet genauso aus wie zuvor, aber uns erschien die Welt als ein fremder Planet. Die Bäume waren noch da. Es war immer noch Sommer. Aber die Welt hatte sich in zwei Kategorien von Menschen aufgespalten. Intuitive Giganten und die anderen.

Um ein Uhr nachts schläft Amerika normalerweise, aber Georgetown ist eine dieser kosmopolitischen Gegenden, wo die Leute lange wach bleiben. In meinem »verbesserten« Zustand war ich wie ein Hellseher, der plötzlich hinter die Fassade der Menschen blicken konnte. Ein eleganter Mann im Smoking kam auf mich zu, der seinen Saluki an der Leine ausführte. Doch als ich mich auf ihn konzentrierte, stiegen Wellen der Verzweiflung von ihm auf, wie Fliegenschwärme von verdorbenem Fleisch.

Hat er private oder finanzielle Probleme?

Eine Stretchlimousine setzte eine Frau in einem seidigen, weißen Abendkleid ab. Sie schien Anfang fünfzig zu sein: platinblondes Haar, schlanke Beine, riemenlose Sandalen. Sie warf der Person im Auto eine Kusshand zu und schenkte ihr ein herzliches Lächeln.

Sie kann es kaum erwarten, ihn endlich los zu sein, spürte ich im Vorübergehen. Es war keine Spekulation, sondern Gewissheit. All diese Fremden hätten genauso gut Hunde sein können, die mit einem Schwanzwedeln ihre Stimmung signalisierten. Ihre Gedanken konnte ich natürlich nicht lesen. Aber ihre Empfindungen und Absichten waren überdeutlich.

»Cathy Ann Pratt«, meinte Eisner versonnen, während wir zum Auto zurückgingen. »In der sechsten Klasse war ich in sie verliebt. Aber ich fand nie heraus, was sie von mir hielt. Hatte nicht den Mut dazu. Ich wünschte mir immer, sie hätte eine Lampe auf dem Kopf  rot, wenn sie mich mochte, grün, wenn nicht. Dämlich, was?«

»Rot und Grün. Sprechen Sie von einem Mädchen oder einer Verkehrsampel?«, fragte Danny.

Eisner beobachtete den Lieferwagen eines Pizzadienstes gegenüber der Straße. »Probieren wir mal aus, ob wir synchron sind. Der Pizzabote.«

Wir wandten uns dem Jungen zu, der mit einer Warmhaltebox ausstieg, ein pickeliger Teenager mit schlechter Haltung und leerem Gesichtsausdruck. Aber ich spürte, dass seine Gedanken rasten. Er befasste sich mit etwas, das mit Pizza nicht das Geringste zu tun hatte. Eine Welle kalter Erregung streifte mich. Voll Konzentration und Brillanz.

Danny sagte: »Mathematik oder Naturwissenschaften. Nichts Persönliches.«

Eisner meinte: »Das ist ein verdammt ernsthafter Bursche.«

Ich rief ihm nach: »He! Junge!«

Er blieb stehen und sah sich um. Weder ängstlich noch neugierig.

Eisner ging betont wackelig auf ihn zu, als wäre er betrunken. Er verschliff die Silben: »Meine Kumpel und ich waren gerade in einer Bar, verstehst du? Wir haben gewettet. Ein telegraphisches … haha … telepathisches Experiment, verstehste? Du kriegst zehn Dollar, wenn du uns sagst, woran du gerade denkst. Ich behaupte, es ist eine große Rothaarige am Strand, und sie hat nicht viel an.«

Danny rieb sich theatralisch die Stirn. »Ich glaube, du bist hungrig«, meinte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Casablanca  der Film, richtig?«

Der Junge steckte den Schein ein, den Eisner ihm hinhielt.

»Sie haben alle unrecht. Ich dachte über eine Arbeit über rekombinante DNA nach, an der ich gerade schreibe.«

Er verschwand die Stufen des nächsten Hauses hinauf.

Wir sahen uns an. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt«, sagte Danny.

Eisner seufzte. »Ich frage mich, ob ich wohl heute noch in Indiana sein würde, wenn Cathy damals scharf auf mich gewesen wäre.«

Wir kamen zu unserem Acura und fuhren zu dem Parkplatz, wo Ludenhorffs geliebter Cadillac stand. Wir hatten Wagenschlüssel und -papiere und die Karte für die Parkplatzschranke dabei. Außerdem seinen Laptop und die Akten. Ich stellte mir Naturetech vor meinem geistigen Auge vor. Die Anlage würde hell erleuchtet sein, in der Mitte des Geländes auf einem kleinen Hügel, in mehr oder weniger konzentrischen Kreisen umgeben von dichten Bäumen und einem Elektrozaun innerhalb der 150 Meter weiter außen verlaufenden Stacheldrahtabsperrung. In der Umgebung lagen das Gestüt, eine Satellitenfirma und ein Maisfeld. Das Flutlicht brannte die ganze Nacht lang, und Wächter patrouillierten auf dem Gelände.

Drinnen  da sich laut Ludenhorffs Unterlagen seit meiner Zeit nichts geändert hatte  würden wir sich ergänzende Sicherheitssysteme vorfinden, wie sie bei Lenox Standard waren: Bewegungsmelder, LED-Kameras, ein mit Kartenschloss gesichertes Labor und ein Moseler-Safe mit vierstelliger Kombination. Die hatten wir aus Ludenhorffs Unterlagen.

»Fünfzehn Wachtposten«, sagte ich. »Einer am Tor. Zwei im Kontrollraum. Der Rest auf Patrouille. Wenn der wachhabende Beamte unsere Namen überprüft, während wir dort sind …«

Danny sagte: »Entspann dich. Wer weiß, ob wir überhaupt reinkommen.«

Er wirkte gelassen, wie immer. Aber ich spürte, dass sein Herz einen regelrechten Trommelwirbel schlug. »Du bist nicht so zuversichtlich, wie du aussiehst, Danny.«

»Das musst gerade du sagen.«

Wir konnten nichts dagegen tun, dass wir die Empfindungen der anderen wahrnahmen.

Eisner durchbrach die Stille. »Ich weiß, Mike«, sagte er. »Ziemlich unheimlich, was?«



Wir hatten eine kleine Kamera aus Ludenhorffs Haus mitgebracht, Taschenlampen, eine dicke Decke, um sie über den Stacheldraht zu legen, und einen Sony-Minirekorder. Wir wollten so viel wie möglich innerhalb von Naturetech aufzeichnen. Neben Ludenhorffs Disks und Dateien  abzüglich der Syntheseformel und dem Rest der 109-Probe, die wir vielleicht noch brauchen würden  wollten wir alle Beweise dem FBI und der Presse zukommen lassen.

Wenn wir lebend hinein- und wieder herauskommen.

Eisner fuhr den Cadillac, Danny und ich den Acura. Wir hofften, dass Gabrielle noch im La Taquería auf uns wartete.

Danny lachte. »Am besten hat mir gefallen, als ich Ludenhorff sagte, wir würden seinen Wagen nehmen. Die Prügel haben ihm nicht halb so viel ausgemacht.«

Wir wurden still. Die Chemikalie kreiste immer noch in unserem Blutstrom. Ich spürte von dem Mann neben mir Freundschaft, Stärke und Vertrauen in einem Maß ausgehen wie nie zuvor.

Ich dachte daran, wie Dwyer mich an seinem letzten Abend angestarrt und mir gesagt hatte, dass er mir vertraute.

»Ich wusste nicht, dass dir etwas daran liegt, mein Lieber«, sagte Danny.

»Schalte das Radio ein«, blaffte ich. »Lass uns hören, ob es neue Entwicklungen gibt.«

Das Jucken hatte aufgehört, aber die Wirkung der Droge sollte noch ein paar Stunden lang anhalten, hoffentlich lange genug. Ich hielt an einer roten Ampel, und ein Streifenwagen blieb neben uns stehen. Der Cop musterte uns ausdruckslos.

Er ist erschöpft, dachte ich. Keine Bedrohung.

»Ich wette, seine Schicht geht gerade zu Ende«, meinte Danny, als wir weiterfuhren.

Beim nächsten Halt schlenderte eine hübsche junge Prostituierte an mein Fenster. Kindliche Figur. Stilettos. Kurzes, goldenes Kleidchen. Sie konnte nicht älter als siebzehn sein, jung genug, um noch unschuldig zu wirken, obwohl sie es nicht war. Sie lächelte mich an: »Wie wärs denn mit uns beiden?«

Eine Welle des Widerwillens überflutete mich.

Sie fühlt sich beschmutzt. Krank. Elend.

Daran gab es keinerlei Zweifel.

»Gehen Sie zum Arzt«, riet ich ihr sanft.

Erschrocken wich sie zurück, mit riesigen Augen und bebenden Lippen. Ich sah ihr Gesicht zum Totenkopf werden. Ein Hauch von billigem Parfüm blieb zurück.

Danny tippte 911 in sein abhörsicheres Telefon. »Nur zur Sicherheit«, erläuterte er. Der Notrufzentrale sagte er: »Ich wohne Ecke V und 13th. Vor meinem Haus lungert eine Prostituierte herum. Holen Sie sie ab. Sie sieht sehr krank aus.«

Gerade als unser kleiner Konvoi La Taquería erreichte, trillerte sein Handy.

»Danny«, meldete er sich. Er lauschte stirnrunzelnd. »Ja, das denke ich auch«, sagte er dann. »Geh nach Hause.«

»Hoot ist nicht angekommen, Boss«, sagte er. »Jedenfalls nicht in Ticonderoga.«

»Glaubst du, sie haben sie abgefangen?«

Darum hat sie nicht angerufen. Wenn sie Hoot verhaftet haben, wenn sie geredet hat, dann ist unser ganzer Plan zum Teufel.

Enttäuschung übermannte mich. Ich sah Hoot vor mir, zitternd in einer Zelle, wie sie alles auspackte und das Wort Naturetech fiel. Und der Name Alonzo Otto. Von Ludenhorff wusste sie nichts. Aber wenn Ludenhorffs Männer sie erwischt hatten, dann würden sie versuchen, ihn zu erreichen.

Vielleicht ist sie einfach in Panik geraten und aus dem Zug gestiegen.

»Wenn du aussteigen willst, Danny, dafür habe ich Verständnis.«

»Dann können wir die Verteilung niemals stoppen.«

La Taquería hatte als einziges Lokal weit und breit noch geöffnet. Das Neonlicht flackerte, und gedämpfte lateinamerikanische Musik tönte heraus. Nicht zu laut. Niemand wollte, dass die Polizei kam. Der Internetshop nebenan lag im Dunkel. Eisner und Danny warteten in den beiden Autos, während ich hineinging.

Ich war in Gedanken so mit Gabrielle und Hoot beschäftigt, dass ich nicht auf das gefasst war, was mir entgegenschlug. La Taquería war mir immer als friedlicher, freundlicher Ort erschienen. Aber jetzt lief ich in eine Wand aus Furcht hinein. Sie war so massiv, dass ich unter ihrer Wucht zurückprallte. Niemand rührte sich, aber die Emotionen waren die einer flüchtenden Menge in Panik.

Sie haben Angst vor mir, dachte ich.

Meine Augen gewöhnten sich an das schummrige Licht. Ich sah mich um. Kleine, dunkelhäutige Männer mit Schirmmützen saßen zu zweit oder dritt vor langhalsigen Bierflaschen und Tellern mit Papusas oder Enchiladas. Niemand sah mich an. Sie schienen mich gar nicht wahrzunehmen.

Die glauben, ich bin von der Einwanderungsbehörde, dachte ich. Meine Kopfschmerzen verdoppelten sich unter dem Ansturm all der Eindrücke.

Gabrielle schlängelte sich aus einer Nische ganz hinten zu mir durch.

Ich wollte den Männern sagen, dass es keinen Grund zur Sorge gab, aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Ich musste mich zusammenreißen. Mir wurde klar, dass mit der Steigerung der intuitiven Wahrnehmung meines Gehirns meine Emotionen größere Kontrolle über mich gewannen. Meine Macht widerte mich an. Ich tat diesen Männern Gewalt an. Ich wollte ihre Ängste nicht kennen. Ich schmeckte Galle.

Daher konzentrierte ich mich lieber auf die bezaubernde Frau, die auf mich zukam, stellte aber fest, dass das auch nicht besser war. Sie musste mir etwas angesehen haben, denn sie blieb verwirrt stehen.

Sie liebt mich. Ich will das nicht wissen. Nicht nach dem, was Kim zugestoßen ist.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, als würden sich die Absichten und Gefühle anderer in mir akkumulieren, nur dass nicht genug Platz dafür da war. Der Schmerz legte sich um meinen Hinterkopf wie ein Schraubstock.

Dr.Whiteagle hatte vermutet, dass der Mensch 109 selektiv einsetzen und bestimmte Individuen ins Visier nehmen konnte, aber heute Nacht war die Wirkung flächendeckend. Vielleicht war das synthetische Material einfach stärker. Vielleicht wuchs die Fähigkeit mit dem Gebrauch, wie Schwadron behauptet hatte. Oder ich war so überdreht, dass ich einfach nicht abschalten konnte. Ich wollte nur noch, dass es aufhörte.

»Mike, warum siehst du mich so an?«

Ihre Stimme klang gefasst, ihr Gesicht strahlte eine kalte Schönheit aus, aber ich konnte durch die Maske ihr verwundbares Innerstes sehen. Ich besaß eine Macht über sie, die ich nicht wollte.

Sie hat Angst um mich. Mehr als um sich selbst.

»Alles in Ordnung. Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte ich.

Anfangs erzählte ich ihr nicht, dass wir noch mehr 109 gefunden hatten. Keiner von uns. Das war eine unausgesprochene Übereinkunft gewesen, während wir unsere Pläne schmiedeten. Später sollte ich das im Rückblick als den Moment erkennen, in dem die Droge erstmals Gewalt über mich bekam, aber damals redete ich mir ein, dass wir uns einfach auf Naturetech konzentrieren mussten.

Ich hörte Gabrielle sagen: »Danny, was ist das für ein scharlachroter Ausschlag an deinem Hals?« Sie durchbohrte ihn mit Blicken.

»Hm, ja. Äh … wir haben etwas 109 gefunden.«

»Du meinst, ihr habt es eingenommen?«

»Äh … ja.«

»Ihr alle?«

»Ich wollte es dir sagen«, meinte ich lahm. »Ehrlich. Wir haben etwas aufgehoben, falls wir es später noch brauchen sollten.«

Sie wurde rot. Sie starrte uns an, bis ihr Blick schließlich auf mir ruhte. Ich brauchte keine Droge, um ihren Zorn zu spüren. »Und was sagt dir 109 in diesem Moment über meine Absichten, Mike? Dass ich dir die Nase platt schlagen möchte? Dass du mich in einem gottverdammten Restaurant hast warten lassen, während ihr diese Droge gefuttert habt?«

»Etwas in der Art«, bestätigte ich.

»Gebt mir etwas davon! Auf der Stelle. Wenn ich mitkomme, werde ich es brauchen.«

Widerwillig zog ich den Beutel heraus. Ich wollte nicht teilen, vor allem jetzt, wo ich den stärkeren Effekt kannte. Aber Gabrielles Ausbruch hatte uns drei geistigen Giganten auf das Niveau von eingeschüchterten Kindern reduziert. Danny ließ tatsächlich den Kopf hängen. Ah, der Zorn der Frauen.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie, während sie das letzte Enhance schluckte. Sie spülte es mit einem Schluck aus der Plastikflasche hinunter.

»Wage es nicht, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln«, sagte sie.

»Ich habe es bei dir nicht eingesetzt«, log ich.

»Wie aufmerksam! Ein echter Gentleman!«, schnappte sie. »Und jetzt soll ich dir dafür wohl auch noch dankbar sein.«

Es war eine Erleichterung, zur Planung zurückkehren zu können.

Ich erzählte Eisner und Gabrielle, was Danny bereits wusste, dass uns die Wachen bei Naturetech nach Hoots Verschwinden möglicherweise schon erwarteten. Ich fühlte mich verpflichtet, ihnen eine Alternative anzubieten. Unterzutauchen und sich zu verstecken. Darauf zu hoffen, dass die Washington Post der Sache schon auf den Grund gehen würde.

Aber das war nichts für mich. Ich hatte mich viel zu lange herumschubsen lassen.

Eisner schüttelte den Kopf. »Es dauert Wochen, bis die Post die Geschichte überprüft hat«, sagte er. »Wenn sie es überhaupt tut. Wenn Otto das Management nicht schon in der Tasche hat.«

Gabrielle stimmte zu. »Glaubst du wirklich, Ludenhorff hält still, wenn ein Reporter anfängt, Fragen zu stellen? Außerdem hast du gesagt, dass die Droge morgen verteilt werden soll. Danach ist es aus. Die Welt wird nie wieder so sein wie vorher.«

»Gabrielle, wegen 109, weil wir dir nicht gleich gesagt haben, dass wir es eingenommen haben …«

»Halt den Mund, Mike. Versuchs erst gar nicht.«

Also erklärte ich unseren Plan. Sie würde mit dem Cadillac zu dem Aussichtspunkt fahren, von dem aus wir am Nachmittag Naturetech observiert hatten. Von dort aus sollte sie mit Ludenhorffs verschlüsseltem drahtlosen Laptop Instruktionen senden, und zwar entsprechend der zuvor von uns aktualisierten Zugangsliste. Die Nachricht würde lauten, dass in genau 15 Minuten eine überraschende Sicherheitsübung im Labor stattfinden würde. Jede Seite, sowohl die »Angreifer« als auch die »Verteidiger«, sollte aus Sicherheitsgründen nur Platzpatronen laden. Dem diensthabenden Offizier wurde befohlen, in jeder Hinsicht mit Major Carl Eisner und Michael Acela vom Lenox-Sicherheitsdienst zu kooperieren. Ein Klick auf den SENDEN-Button würde die Nachricht losschicken und im Wachraum bei Naturetech einen Alarmsummer ertönen lassen.

All dies dank Ludenhorff.

Nicht in einer Million Jahren hätten wir einen so verwegenen Plan ersinnen können, ohne die Droge in unserem Kreislauf.

»Der Schlüssel zum Erfolg ist, den diensthabenden Offizier zu so vielen Entscheidungen in allerletzter Sekunde zu zwingen, dass er nicht zum Nachdenken kommt«, sagte ich.

Unglücklicherweise würde Gabrielles Nachricht für jeden sichtbar sein, der sich die Zugangsliste ansah. Wir setzten darauf, dass niemand da war, der unsere Namen kannte.

»Anschließend nimmst du das Fernglas und lässt das Gelände nicht aus den Augen. Wenn etwas schiefgeht … Wenn Truppen oder Polizisten auftauchen … Lass mein Handy genau einmal klingeln, und leg dann auf. Danach verschwindest du auf der Stelle. Geh nach Kanada, wenn möglich. Schick Ludenhorffs Papiere übers Internet an den Kongress. An CNN. Die New York Times. Deine Freunde.«

»Warum nicht gleich?«

»Wenn die Bombe zu früh platzt, bekommen wir keinen Zugang mehr zu Naturetech, und wie du schon gesagt hast, dann ist alles zu spät. Selbst wenn wir Ludenhorff stoppen können.«

Aus Gabrielle brach es wieder heraus: »Ich fasse es einfach nicht, dass du mir nicht gesagt hast, dass du unter der Droge stehst.«

»Danny schleicht zum hinteren Zaun und löst dort Alarm aus«, sagte ich. »Wenn alles gutgeht, fahren wir auf demselben Weg hinaus, wie wir gekommen sind. Andernfalls schlagen wir uns über die Verladerampe in die Büsche, zum Zaun. Den Strom schalten wir von drinnen ab. Danny wird die Decke beim Zaun zurücklassen. Wir werfen sie über den Stacheldraht und klettern rüber.«

»Ja. Kinderspiel«, sagte Danny.

»Hast du eine bessere Idee?«

Ich dachte daran, dass Gabrielle in ein paar Stunden selbst voll auf 109 sein würde. Es war ein seltsames Gefühl. Ich wollte nicht, dass sie den Effekt bei mir anwandte.

»Seid vorsichtig«, mahnte sie. Jetzt, wo es losging, wurde sie versöhnlicher.

»Wir kommen schon zurecht«, beruhigte Danny sie. »Wir sind jung und haben ein reines Herz. Na ja, so jung auch nicht mehr.«

Ich tippte auf meinen Ausschlag. »Außerdem besitzen wir eine Geheimwaffe.«

Gabrielle seufzte. »Schlicht und einfach Glück wäre mir lieber.«



Die Scheinwerfer von Ludenhorffs Cadillac verloren sich im Deer Run Park, während Gabrielle den Hügel hinauffuhr.

Anderthalb Kilometer weiter vorn sah man die Flutlichter von Naturetech schimmern.

Meine Kopfschmerzen hatten sich in Nacken und Schultern verlagert und verhärteten die Muskelstränge. Während ich den Acura fuhr, überprüfte Eisner die Waffen. Im Unterschied zu unseren »Instruktionen« würden wir scharfe Munition laden.

»Und wenn der kommandierende Offizier die Waffen konfisziert?«, fragte ich.

»Dann haben wir keine mehr«, erwiderte Danny vom Rücksitz aus.

Ich sagte zu Eisner: »Ich brauche fünfzehn Minuten im Labor. Die Safekombination habe ich, also sollte die Zeit reichen, ihn zu öffnen, die Säure auszugießen und das 109 und die Festplatten zu zerstören. Ich behalte die Kamera, um Bilder vom Inhalt des Safes zu machen. Ihr nehmt den Minirekorder, vielleicht weiß die Wachmannschaft ja etwas von der Droge.«

Danny erinnerte uns überflüssigerweise: »Der Hund heißt Schnauzie.«

Eisner ächzte. »Mike, das sind reguläre Soldaten. Amerikanische Soldaten. Wenn die Knallerei losgeht, könnten Sie wirklich auf sie schießen?«

»Ich weiß nicht.«

»Meine eigenen Leute«, seufzte Eisner.

Das kann doch nur schiefgehen, sagte ich mir.



Ein altes Sprichwort lautet, man solle vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht: Es könnte in Erfüllung gehen. Als Junge hatte ich immer davon geträumt, gegen eine erdrückende Übermacht das Böse zu bekämpfen und mein Land zu retten. So denkt natürlich kein aktiver FBI-Agent während seiner Laufbahn, aber die meisten fangen so an.

Was war ich nur für ein Trottel, dachte ich.

An einem Weidezaun ein paar hundert Meter vor dem Abzweig zu Naturetech hielt ich am Straßenrand. Eine Tür klappte. Dannys große Gestalt verschwand im Maisfeld. Kein Rascheln war zwischen den vertrockneten Stengeln zu hören. Wie zum Teufel konnte ein Mensch sich so leise bewegen?

Eisner und ich fuhren weiter, bogen zu Naturetech ab und rollten dann langsam an das Wachhäuschen und die grellen Lichter heran.

WARNUNG! GEHEIMER RÜSTUNGSBETRIEB. UNAUTORISIERTE FAHRZEUGE BITTE UMKEHREN, stand auf einem Schild.

»In Costa Rica ist es herrlich um diese Jahreszeit«, meinte Eisner. »Und es gibt kein Auslieferungsabkommen.«

»Lächeln Sie schön in die Kameras, Carl.«

Meine Hände waren feucht. Ein Wachtposten kam näher, das M-16 auf mich gerichtet, er sprach leise in sein Kehlkopfmikrophon. Ich versuchte zu erahnen, was er vorhatte, meine Intuition auf ihn auszurichten, aber plötzlich wusste ich nicht mehr, wie. Wenn ich Wiedererkennen spürte, hieß das, er hatte Fotos von uns gesehen.

Ich nahm gar nichts wahr.

Und wenn die Wirkung aufgehört hat? Es ist schon Stunden her.

Ich fuhr das Fenster herunter. Die Luft roch nach Gras und hatte einen chemischen Beigeschmack, der mich an Seetang erinnerte. Ich dachte: Sie produzieren da drin gerade Enhance. Dann sah ich die Überwachungskamera, die sich vom Tor aus über die linke Schulter des Soldaten auf uns richtete. Sie würde mein Gesicht in den Kontrollraum übertragen. Ich bezwang den Impuls, kehrtzumachen und davonzurasen. Als der Wächter uns erreichte, hielt ich meine Brieftasche mit dem Lenox-Ausweis bereit. Er war ein junger Kerl. Thailändischer oder indonesischer Abstammung. Hellwach und professionell. Ludenhorff hätte einen so wichtigen Job nicht irgendwelchen Halbidioten anvertraut.

Hoffentlich konnte Gabrielle die Sicherheitsübung rechtzeitig ankündigen.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Ich spüre Wachsamkeit und Misstrauen. Aber kein Erkennen.

Die schwarzen Augen glitten zu Eisner und wieder zurück zu mir. Unsere Hände waren gut sichtbar, die Schießeisen verborgen. Meine Worte würden über das empfindliche Mikrophon des Wächters zum Kontrollraum übertragen werden.

»Wir sind hier wegen der Übung«, sagte ich.

»Übung? Welche Übung?«

Oh-oh.

»Nationale Nachrichtendienste«, sagte Eisner und klappte ebenfalls seine Brieftasche auf, während der Wächter stirnrunzelnd unser Zivilfahrzeug musterte. Eisner fügte hinzu: »Wo sind denn alle? Erzählen Sie mir nicht, dass sie einfach faul auf ihren Ärschen herumsitzen.«

Der Soldat nahm mich genauer in Augenschein. »Bitte nehmen Sie den Ausweis heraus, Sir.«

Er trat zurück und hielt ihn hoch, las meinen Namen laut vor. Eisner wurde ungeduldig, forderte den Wächter auf, auf der Stelle den Offizier vom Dienst zu holen. Der Zeitfaktor sei entscheidend, erklärte er. Er verlangte, sofort mit Captain Van Tries zu sprechen.

»Sir, es tut mir leid, aber es darf niemand herein, dessen Name nicht auf der Zugangsliste steht.«

»Dann schlage ich vor, Sie sehen endlich nach.«

Haben sie Hoot erwischt?, fragte ich mich plötzlich. Stehen wir noch auf der verdammten Liste, oder hat man uns gestrichen?

Der Soldat trat ein paar Schritte zurück und sprach wieder in sein Mikro. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Die Mündung seines Sturmgewehrs begann sich zu heben. Ich unterdrückte das Verlangen, meine Glock zu ziehen.

Dann begriff ich, dass er nur unsere Namen buchstabierte.

Ich war inzwischen nass geschwitzt. Danny musste bald den Außenzaun erreicht haben. Falls wir hier auf Probleme stießen, wollten wir unser Handy klingeln lassen und dem Wächter erklären, dass Colonel Otto die Übung abgeblasen habe. Dann würden wir versuchen umzukehren.

Wem versuchst du hier etwas vorzumachen?, fragte ich mich selbst. Wenn sie euch erwarten, haben euch schon längst ein paar Scharfschützen im Visier.

»Major Eisner?«, sagte der Wächter, während er uns die Ausweise zurückgab. »Captain Van Tries erwartet Sie am Vordereingang. Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung.«

Gott sei Dank.

Ich fuhr los und stellte mir vor, dass Gabrielle uns jetzt vom Park aus durchs Fernglas beobachtete. Im Schein der Flutlichter sah ich ein Trio uniformierter Männer unmittelbar vor dem Gebäude warten. Der Offizier war einen Schritt vorgetreten. Zwei mit M-16 bewaffnete Soldaten standen hinter ihm.

»Ach nein, Sie wollten nicht umkehren«, lächelte Eisner. »Eigentlich nicht.« In diesem Moment spürte ich tatsächlich eine Welle des Glücks von ihm ausgehen.

»Geben Sies zu, Mike«, sagte er, als würde er meine Gedanken lesen. »Sind Sie nicht auch ein bisschen glücklich?«

Er hatte recht. Adrenalin schoss durch meine Adern. »Fang einfach an und zieh es durch«, hatte mein Vater immer gesagt. Das Hochgefühl, das mich erfüllte  diese Zielstrebigkeit , hatte nichts mit 109 zu tun.



Der Offizier  Captain Van Tries  war Ende zwanzig, sehr muskulös, blond und hakennasig und trug eine Brille mit Silbergestell. Hände an den Hüften. Perfekte Haltung.

»Man hat mich gerade von Ihrer Ankunft verständigt«, sagte er. Sein Akzent stammte aus den Slums der Bronx.

Hochrangige Besucher tauchen aus zwei Gründen unangemeldet spätnachts in einer militärischen Einrichtung auf. Der eine ist ein Notfall. Der zweite das Überraschungsmoment. Captain Van Tries schien auf beides gefasst und überprüfte unsere Ausweise, während Eisner ihm bestätigte, dass der Beginn einer Übung unmittelbar bevorstehe. Der Captain nickte zustimmend, was die Platzpatronen betraf, beäugte aber verwundert unseren Acura.

Neugierig, aber bisher nicht misstrauisch. Kooperativ.

»Stimmt etwas nicht mit unserem Wagen?«, fragte Eisner.

»Ich frage mich nur, warum Sie ein Zivilfahrzeug fahren, Sir.«

»Und ich frage mich«, bemerkte Eisner, der auf die Frage vorbereitet war, »warum der Posten am Tor nicht mit besonderer Vorsicht vorgegangen ist, besonders weil es ein Zivilfahrzeug und mitten in der Nacht ist.«

Van Tries lief rot an.

»Bringen Sie Ihren Leuten nichts über Autobomben bei?«, fügte Eisner hinzu. »Der Posten hätte seine Instruktionen per Lautsprecher erteilen und zurückbleiben müssen, statt sich alleine und zu Fuß zu nähern. Was nützen all unsere Erfahrungen aus dem Irak, Captain, wenn wir dieselben Fehler ständig wiederholen?«

»Ich werde den Mann zur Rede stellen, Sir.«

Bis jetzt war es einfach gewesen, dachte ich. Zu einfach.

Eisner ließ Van Tries nicht zum Nachdenken kommen. Er sagte ihm, dass wir die Reaktion seiner Truppen testen wollten und uns dazu aufteilen würden. Eisner würde während des Alarms bei Van Tries bleiben. Ich dagegen sollte ins Hauptlabor gehen.

Das war natürlich der große Augenblick. Weiter so, drängte ich.

»Ins Labor, Sir?«, fragte Van Tries.

Er ist gerade ein wenig misstrauisch geworden.

»Das ist keine Bitte, Captain«, sagte Eisner. »Sondern ein Befehl.«

»Ja, Sir. Es ist nur so, dass der Zutritt zum Labor grundsätzlich verboten ist. Wir haben nicht einmal Kameras dort drinnen. Wir sollen nicht sehen, was die Wissenschaftler machen.«

Sein Misstrauen wächst. Unternimm etwas, Eisner, dachte ich.

Beinahe sofort schaltete Eisner auf einen verschwörerischen Ton um. »Captain«, sagte er, während wir darauf warteten, dass Danny endlich den Zaun erreichte und Alarm auslöste. »Mike Acela gehört zu den Entwicklern des ursprünglichen Sicherheitssystems hier. Dieser überbezahlte, nichtsnutzige Zivilist behauptet, eine Lücke in Ihrem Verteidigungsring entdeckt zu haben, dass seine Männer an Ihren vorbeikommen. Ich habe ihm versichert, dass das unmöglich ist.«

»Allerdings, Sir«, sagte Van Tries. Er sprach besser auf die Wir-gegen-die-Methode an.

»Darum habe ich auch hundert Dollar auf Sie gesetzt, Captain.«

Danny, mach schon. Worauf wartest du?

Captain Van Tries beäugte mich mit höflicher Herablassung. Zu Eisner sagte er: »Dann sind Sie jetzt um hundert Dollar reicher, Major.«

»Genau das habe ich dem nichtsnutzigen Zivilisten auch gesagt«, meinte Eisner mit breitem Grinsen, als wäre das ein sportlicher Wettstreit. »Aber er behauptet steif und fest, dass seine Mietcops bis ins Hauptlabor vordringen können.«

»Das Labor ist verschlossen. Ich habe keinen Zugang«, meinte Van Tries.

»Ich schon«, sagte ich und hielt Ludenhorffs Schlüsselkarte in die Höhe.

Van Tries Ausdruck änderte sich nicht. Wir hatten uns korrekt ausgewiesen. Er hatte Instruktionen, uns zu helfen. Trotzdem meldete sich eine kleine Warnglocke in meinem Kopf.

GEFAHRGEFAHRGEFAHR …

Wo zum Henker bleibt Danny?

Van Tries sagte: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Anruf tätige, Sir? Nur um meine Instruktionen rückzubestätigen?«

Ich brachte ihn mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen. »Captain, wie viele Stunden haben Sie damit verbracht, das Lüftungssystem dieser Anlage zu studieren?«

»Nicht viele«, gab er zu.

»Und wie viele damit, sich den Grundriss der alten Versorgungstunnels außerhalb von Naturetech anzusehen, auf jener Farm dort?«

Ich hatte keine Ahnung, ob es dort irgendwelche Tunnels gab.

»Tunnel?«, echote er.

Eine Alarmsirene ging los: schrill und aufdringlich, irgendwo in Richtung des Parks.

»Amateure«, rief ich Eisner mit einem Anflug von Selbstzufriedenheit zu. »Wie ich Ihnen gesagt habe. Legen Sie die Sicherheit der Anlage wieder in die Hände meiner Leute. Das sind Profis. Schicken Sie diese Witzfiguren weg.«

Rufe wurden laut, dann das Bellen von Hunden. Van Tries reagierte instinktiv. Es ging um seinen Ruf. Er hatte keine Zeit mehr, zu telefonieren.

»Also gut. Versuchen Sie, ob Sie es bis ins Labor schaffen, falls Ihre Schlüsselkarte funktioniert.«

Eisner fiel schnell ein: »Haben Sie nicht etwas vergessen?«

»Sir?«

»Findet die Übung mit echter Munition statt?«

»Darum habe ich mich gekümmert, sobald die Nachricht hereinkam.«

Van Tries griff zum Funkgerät. Er gab durch, dass die »Übung« begonnen hätte und es sich nicht um einen Ernstfall handele. Er wiederholte, dass scharfe Munition aus den Waffen zu entfernen sei und Gefangene in Handschellen in den Wachraum gebracht werden sollten. Es waren exakt die Instruktionen, die Gabrielle übers Internet geschickt hatte.

Einfach, dachte ich und machte mich, von vielen Augen verfolgt, auf den Weg zum Labor.

Jetzt brauchte ich nur noch ein paar Minuten, um das Zerstörungswerk zu vollenden.

Ich frohlockte. Es wurde ja auch höchste Zeit, dass einmal etwas glattging.

Ich hätte wissen sollen, dass es zu einfach gewesen war.

Schritte trampelten hinter mir her. Sirenen heulten. Ich sah einen Soldaten mit erhobenem Sturmgewehr auf mich zustürmen.

»Halt!«, rief er.
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ir, Sie haben vergessen, ein Funkgerät mitzunehmen!«, rief der Soldat.

Mir wackelten die Knie vor Erleichterung. Ein paar Meter vor der tresorartigen Tür zum C-Flügel holte mich der Mann ein. Er war 18 oder 19 und wirkte hilfsbereit. Sein jungenhaftes Pfadfindergesicht war vor Erregung gerötet, als wäre die Übung eine willkommene Abwechslung von der langweiligen Nachtwache: »Mit diesem Gerät können Sie direkt mit Major Eisner sprechen, Sir, und alle Gespräche auf dem Gelände verfolgen. Es hat drei Kanäle.«

Seine Stiefel hallten auf dem Linoleumboden, während er mir folgte. Sein M-16 roch nach Waffenöl. Er war so nah, dass ich den Knoblauch in seinem Atem wahrnahm.

»Danke«, meinte ich.

Du kannst jetzt abhauen, dachte ich, während ich nach der Tür griff und die Plastikkarte durch den Leseschlitz zog.

Da hörte ich ihn sagen: »Captain Van Tries hat angeordnet, dass ich Sie ins Labor begleite.«

Ich verbarg mein Gesicht, denn ich merkte, wie es rot anlief. Ich hielt den Atem an und starrte auf das rote Lämpchen, das zu grün wechseln sollte, es aber nicht tat. Wie in Gottes Namen sollte ich das Labor mit einem Wachhund am Hals zerstören?

Das Licht wurde grün.

Stählerne Riegel klickten in der Tür und glitten zurück.

Ich stieß sie auf und tat so, als hätte ich nicht gehört, was er sagte: »Alles klar. Sie müssen nicht mitkommen. Ich finde mich schon zurecht.«

»Ich werde Sie nicht stören.« Auf einem Schild an seiner Hemdtasche stand: BURGOYNE.

»Werden Sie während der Übung nicht anderswo gebraucht?«

»Ich habe von Colonel Van Tries Befehl, Sie zu begleiten.«

Diskutieren hatte keinen Sinn. Ich ging voraus durch den fensterlosen Gang und zerbrach mir den Kopf, wie ich den Knaben am besten loswurde. Sobald er mitbekam, wie ich den Inhalt des Safes fotografierte, würde er wissen, dass das keine Übung war.

Noch vor der Tür zum Labor erreichten wir ein Gitter, hinter dem die Alarm- und Beleuchtungsanlage für den westlichen Zaun lag, wo Danny jetzt an allen möglichen Stellen Alarm auslöste, damit es nach einer ganzen Horde von Angreifern aussah. Nach fünfzehn Minuten sollte er sich erwischen lassen. Danach würde er, gemäß unserer gefälschten Instruktionen, zum Wachraum geführt werden. Laut Plan sollte der »Angriff« scheitern. Danny würde berichten, dass der Tunnel von draußen blockiert war. Das Lenox-Team hätte verloren. Van Tries wäre der große Sieger.

Dann wollten wir einfach davonfahren.

Aber der ganze Plan beruhte auf Schnelligkeit, Bluff und dem Überraschungsmoment. Auf HF-109, damit wir die Reaktionen der Soldaten interpretieren konnten. Und darauf, dass ich alleine ins Labor kam.

Wie konnte ich bloß einen so dämlichen Plan aushecken?, fragte ich mich.

Ein letzter Versuch, Burgoyne abzuwimmeln. »Sie haben keine Sicherheitsfreigabe«, sagte ich.

»Der Captain hat angeordnet, Sie nicht zu stören, aber auch nicht allein zu lassen. Wenn es Ihnen lieber ist, bleiben wir hier draußen, Sir.«

Na großartig.

Ich fluchte innerlich und tippte die dreistellige Zahlenkombination ein, die ich aus Ludenhorffs Akten kannte. Das zweite Zugangslicht flammte grün auf.

Ich war drin.

Aber auch Burgoyne mit seinem Funkgerät und den Ersatzmagazinen mit scharfer Munition.

»Mannomann«, sagte er mit großen Augen beim Anblick des riesigen, hell erleuchteten Labors, wie ein Kind beim ersten Museumsbesuch. »Was ist denn das alles, Sir? Wissen Sie, die Jungs machen immer ihre Witze. Carver behauptet, sie arbeiten hier an Anthrax. Gonzales meint, es sind genmanipulierte Bakterien.«

Ich ergriff die Gelegenheit, ihm einen Schrecken einzujagen. »Tja, wir sollten eigentlich wirklich Schutzmasken tragen.« Er wirkte besorgt. Aber er blieb.

Verdammt.

Im Labor hörte man den Alarm nur gedämpft. Doch dann schrillte auch im C-Flügel eine Sirene los. Ich war lange genug bei Lenox gewesen, um einige der Apparate hier zu erkennen. Auf den Labortischen standen die Gaschromatographen und Mikroskope, mit denen die Forscher Asa Rodriguez getrockneten Fisch untersucht hatten. Die einzelnen Arbeitsplätze verfügten über Abzugshauben, um giftige Dämpfe abzuleiten. In den Glasschränken standen braune Glasflaschen mit Chemikalien und ganze Reihen von Bechergläsern mit Reagenzien zur Produktion von Enhance. Es roch nach Ozon und Graphit, Alkohol, Bodenpolitur und einem Hauch von aufgewärmten ranzigen Käsesandwiches aus einem Papierkorb.

Wenn Burgoyne sein Funkgerät benutzt, ist unser Plan erledigt, bevor er richtig angefangen hat.

»Das sind sehr kostspielige Geräte«, sagte ich, während ich mir den Kopf zerbrach, wie ich ihn kaltstellen konnte. »Setzen Sie sich irgendwohin. Ich muss mich erst umsehen.«

Ich spürte die Uhr ticken, den Sekundenzeiger meiner Uhr, wie ein Kratzen am Handgelenk. In einer Ecke standen Computergehäuse, jedes mit einem rechteckigen Loch zum Einstecken der Metallkassetten mit den Wechsellaufwerken. Die Festplatten und der Vorrat an synthetisiertem 109 mussten sich in dem Moseler-Safe in der Nordecke befinden, einem am Boden festgebolzten stählernen Ungetüm, dem härtesten Safe der Welt. Ich war selbst verantwortlich für den Einkauf gewesen.

Aber dank Ludenhorffs Aufzeichnungen kannte ich die vierstellige Kombination, jedenfalls wie sie vor ein paar Stunden gelautet hatte. 1775, das Jahr, in dem die amerikanische Revolution begann.

Dreckstück, dachte ich.

»Was tun wir jetzt, Sir?« Burgoyne hatte sich einen Stuhl in einer Ecke gesucht. »Warten wir einfach, ob jemand hereinkommt?«

Wir, dachte ich. Ich und Borgoyne. Das Team.

»Wie viele von Ihren Leuten versuchen eigentlich, hier einzudringen?«, sprach er weiter. Er redete gern.

»Oh, das darf ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich.

»Bei der letzten Übung haben wir Paintball-Schießeisen verwendet.«

Das bringt mich auf eine Idee, dachte ich.

Das Funkgerät knisterte, und Eisners Stimme ertönte so deutlich, als würde er neben mir stehen. »Sind Sie im Labor, Mr Acela?«

»Ja. Wir sind beide hier, Major. Der Gefreite Burgoyne und ich«, erwiderte ich, damit er wusste, dass unser Gespräch belauscht wurde.

Eisner tat so, als wollte er mich provozieren. »Bisher scheint es Ihren Leuten nicht gelungen zu sein, unsere Sicherheitskette zu durchbrechen«, spottete er, was bedeutete, dass Danny noch frei herumlief. »Wollen wir die Wette verdoppeln? Ihre Jungs lösen überall Alarm aus, das ist aber auch schon alles.«

Mein Blick glitt über die Glasschränke mit den braunen Flaschen. Die Etiketten lauteten: »Schwefelsäure«, »Salzsäure«, »Essigsäure«. Ich hatte einmal gesehen, was sie für einen Schaden anrichten konnten, als ein Lenox-Lastwagen vor unserem Werk in Paris umkippte. Die Säure hatte den gesamten Laster zerfressen. Sogar die Reifen gingen in Rauch auf. Nur das Glas blieb unbeschädigt. Vor mir standen Flüssigkeiten, die besser nicht mit der Haut in Berührung kommen sollten.

»In zehn Minuten werden Sie Ihre Meinung über mein Team ändern«, meinte ich. Damit teilte ich ihm mit, dass ich bis dahin fertig sein wollte.

Weil sich trotz der Alarmsirenen keine Angreifer zeigen, wird Van Tries misstrauisch werden. Und sobald, Danny in Gewahrsam ist, gibt es auch nicht mehr den Anschein eines Angriffsversuchs.

Mittlerweile betrachtete Burgoyne verwirrt die Lüftungsschächte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie ein Angreifer da durchkriechen sollte.

»Niemand kann sich da durchzwängen«, meinte er. »Nicht einmal ein kleiner Mann.«

»Sie wären überrascht.« Ich ging auf ihn zu und sprach mit freundlicher Stimme, damit er keinen Verdacht schöpfte.

»Nicht einmal ein Zwerg.«

Als ich nur noch anderthalb Meter von ihm entfernt war, zog ich die Glock und richtete sie auf ihn. Aber ich lächelte.

»Peng«, sagte ich. »Sie sind ein Gefangener. Geben Sie mir Ihre Handschellen. Sehen Sie? Ich sagte doch, dass es einen Weg gibt.«

Ihm blieb der Mund offen stehen. Aber nach den Regeln der »Übung« hatte man ihm befohlen, sich zu ergeben. »Oh, Sir«, sagte er, senkte das Gewehr und ließ den Kopf hängen. »Sie haben mich überlistet. Der Captain wird eine Stinkwut haben. Das ist nicht fair.«

»Burgoyne, ein Terrorist wäre auch nicht fair, oder?«, fragte ich freundlich. »Ich würde sagen, Ihr Captain war sich seiner Sache ein bisschen zu sicher. Aber wir müssen diese Übungen unter realistischen Bedingungen durchführen.« Ich nahm sein Sturmgewehr, die Munitionsstreifen und seine Plastikhandschellen an mich. Meine Achselhöhlen waren schweißnass, aber ich zwang mich, weiter zu lächeln. Ich führte ihn zu dem Lüftungsgitter und schloss ihn daran fest.

»Oh, das muss aber doch wirklich nicht sein, Sir.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ihr Captain wurde wahrscheinlich mittlerweile auch gefangen genommen. Sie haben nichts falsch gemacht. Ich werde berichten, dass Sie Ihre Befehle genau befolgt haben.«

Er seufzte und grinste, aber sein Lächeln schwand, als er mich einen Glasschrank aufschließen und einen Becher mit Messskala herausnehmen sah.

»Sir, Captain Van Tries hat befohlen, dass Sie nichts anrühren dürfen.«

Ich griff nach den Säurekanistern, reihte die Zwanzigliterbehälter auf einer der steinernen Arbeitsplatten auf und stellte den Messbecher daneben.

Burgoyne wurde langsam unruhig. »Das ist doch eine Übung?«, fragte er.

Ich musste ihn knebeln. Es ging nicht anders. Ich sorgte dafür, dass er durch die Nase genug Luft bekam. »Ich kann nicht riskieren, dass Sie schreien, während ich das Funkgerät benutze. Ich werde Ihnen nichts tun. In ein paar Minuten bin ich weg. Das ist eine Geschichte, die Sie noch Ihren Enkelkindern erzählen können.«

Aber er glaubte mir kein Wort mehr.



Es prickelte in meinen Fingerspitzen, als ich die Hand nach dem Schloss des Moseler ausstreckte. Ich drehte die Scheibe nach rechts, links, rechts.

Der Alarm vor der Tür verstummte wie abgeschnitten. Ob das bedeutete, dass Danny sich ergeben hatte?

Ich stellte die vierte Nummer ein und hörte kein Klicken, aber als ich an der schweren Tür zog, schwang sie auf. Am liebsten hätte ich meinen Triumph laut hinausgeschrien. Drinnen befanden sich drei Fächer. Ich hatte den Jackpot geknackt. Die Wechselfestplatten lagen neben einer Art Karteikasten, in dem ich Plastikdisks entdeckte. Die Sicherungskopien.

Im mittleren Fach lagen Papiere gestapelt.

Und im untersten standen zugestöpselte Arzneifläschchen mit der Aufschrift »HF-109«. Sie waren voller kleiner blauer Kapseln. Offensichtlich die versandfertige Droge.

Das Funkgerät an meiner Hemdtasche knisterte. Eisners Stimme hallte im Safe wider, während ich die Festplatten so hinlegte, dass die Öffnungen mit den Kontaktleisten oben lagen  die verwundbaren Stellen, wo die Säure hineinfließen konnte.

»Mr Acela? Sind Ihre Männer im Labor?«

Er wollte einen Statusbericht.

»Noch nicht«, erwiderte ich unwirsch, als wäre ich irritiert, dass es so lang dauerte. Ich schoss ein paar schnelle Fotos vom Inhalt des Safes. Dann kehrte ich zu den Säurebehältern zurück. Burgoyne gab in seiner Ecke gedämpfte Protestlaute von sich. Er war zu weit entfernt, als dass das Funkgerät das Geräusch hätte auffangen können.

Eisner prahlte: »Captain Van Tries hat einen Ihrer Männer beim Überqueren des Zauns festgenommen. Er wird jetzt hierhergebracht.«

Was bedeutete: Die Zeit wird knapp. Beeilung!

»Wollen Sie den Einsatz erhöhen, Eisner?«

»Zweihundert«, sagte er.

»Drei«, gab ich zurück.

Wenn etwas schiefging, lautete der Codesatz: »Die Sache ist gegessen, Partner.« Wenn jemand unverzüglich Hilfe benötigte, hießen die Worte: »Ich lade Sie auf ein Bier ein.« Dann war die Kacke wirklich am Dampfen.

Und im schlimmsten denkbaren Fall, wenn jeder für sich die Flucht ergreifen musste  wenn einer gefangen oder verletzt war, aber noch funken konnte , sollte er sagen: »Das kostet Sie einen Bushmills.«

Das hieß: Hau ab. Sofort. Allein. Nichts wie weg.

Da Danny »gefangen« war, gab es keine Attacken mehr, aber das Sicherheitsteam würde mit weiteren Versuchen rechnen. Ich schraubte schnell, aber vorsichtig die Kappe des Essigsäurebehälters ab.

Von den Dämpfen tränten mir die Augen. Eigentlich sollte man einen Laborkittel und dicke Handschuhe tragen, wenn man mit diesem Zeug hantierte, aber ich hatte keine Zeit, danach zu suchen. In dickem Strahl goss ich die Säure in den Messbecher.

Hustend, weil die Dämpfe meine Lungen reizten, schraubte ich den Deckel wieder zu und griff zur Salzsäure.

Gurgelnd schoss sie in denselben Messbecher.

Ich muss die stärkste Mischung nehmen, um alles im Safe zu zerstören.

Über das Funkgerät hörte ich, wie Van Tries Leute sich einer nach dem anderen aus verschiedenen Teilen der Anlage meldeten. Sie klangen jetzt zuversichtlicher als noch vor ein paar Minuten. Ostzaun gesichert. Nordzaun. Sie glaubten immer noch an eine Übung.

Beeil dich, sagte ich zu mir selbst.

Eine Stimme sagte: »A-Flügel gesichert.«

»Cafeteria gesichert.«

Ich goss Schwefelsäure zu der Mischung im Messbecher. Meine Augen tränten jetzt so stark, dass ich kaum noch etwas sah. Mit ausgestrecktem Arm trug ich den Becher zum Safe.

Und in letzter Sekunde packte mich der Zweifel.

Willst du wirklich den gesamten Vorrat vernichten?

Ja, redete ich mir ein. Ich starrte das Enhance an. Alles? Wirklich alles?

Selbstverständlich. Ich musterte die Fläschchen mit den Kapseln im untersten Fach. HF-109 hatte meine Freunde getötet. Es konnte die Regierung stürzen. Aber in diesem Moment packte mich die Versuchung wie eine Einflüsterung des Teufels.

Nie wieder wirst du diese Macht verspüren, wenn du alles zerstörst. Nie wieder diese Gewissheit. Bist du sicher, dass du nicht noch ein wenig 109 brauchen wirst, nur ein winziges bisschen?

Wie von selbst sah ich meine Hand danach greifen. Ich ließ ein paar Kapseln durch die Finger gleiten.

Worauf wartest du?

Ich steckte sie ein. Nur eine winzige Menge.

Ich entsorge es später, dachte ich.

Dann schaltete ich den Deckenlüfter ein. Ich trat zurück und verspritzte die Säure wie ein Pyromane Benzin.

Sofort begann es zu zischen, und grau-weiße Dämpfe stiegen auf. Papiere rollten sich zusammen und verfärbten sich, die Kanten von Manilaumschlägen lösten sich auf. Ich warf den ganzen Becher in den Safe. Er zerbrach, und die Säure triefte herunter, fraß sich in die Löcher in den Gehäusen der Festplatten. Die Plastikdisks schmolzen und zerfielen in Stücke. Die Plastikfläschchen mit HF-109 lösten sich in Rauch auf. Die Dämpfe trieben mich zurück, meine Lungen brannten wie Feuer. Vor lauter Tränen sah ich doppelt, und der durchdringende Geruch chemischer Zerstörung verbreitete sich im Raum.

Wirf auch die letzten Kapseln 109 hinein.

Dann fühlte ich plötzlich ein heftiges Brennen am linken Fuß.

Säure war auf meinen Schuh gespritzt, nur ein einziger Tropfen, aber er hatte sich bereits durchs Leder gefressen und brannte sich wie ein glühender Nagel in mein Fleisch.

Auch auf meinem Hemd waren ein paar braune Flecken. Sie wurden größer. Da fiel mir auf, dass die letzte Sirene verstummt war.

Mach, dass du hier rauskommst. Schnell.

Aber ich hatte die Zerstörungskraft der Säure unterschätzt. Ich fing an, von den Dämpfen trocken zu würgen. Ursprünglich hatte ich gelassen hier herausspazieren, Van Tries anerkennend die Hand schütteln und einfach davonfahren wollen. Aber das ging nicht, wenn ich wie der Überlebende eines Chemieunglücks aussah. Ich wischte mir die Tränen mit einem Papierhandtuch aus einem Spender aus den Augen. In der verchromten Oberfläche des Kastens sah ich, dass sie rot angelaufen waren. Schleim lief mir aus der Nase. Ich schnäuzte mich, aber das hielt den Fluss nicht auf. Der Schmerz in meinem Fuß wurde immer schlimmer. Ich stellte mir vor, wie der Säuretropfen sich durch Knorpel und Knochen ätzte.

Zum Teufel. Damit würde ich mich später befassen. Burgoyne starrte mich mit hervorquellenden Augen an. Er war weiter von den Dämpfen entfernt, aber trotzdem von Panik erfüllt. Mit voller Wucht traf mich sein Entsetzen. Er hat Angst, dass ich ihn zum Sterben zurücklasse, sagten mir meine geschärften Sinne. Angst, dass ich eine Biowaffe oder einen Explosivstoff freigesetzt habe.

Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Ich entfernte den Knebel, damit er besser Luft bekam. »Burgoyne, es gibt keine Biowaffe und keine Explosion. Ich bin kein Terrorist.«

Seine Augen starrten wild auf den grau-weißen Rauch, der vom Safe aufstieg. Er nahm mich nicht einmal wahr.

»Burgoyne, Ihnen geschieht nichts. Das Zeug, das ich gerade zerstört habe, war … Ach, verdammt, ich habe nicht die Zeit.«

Ich musste wieder würgen. Ich schmeckte Chemikalien.

Eisners Stimme drang aus dem Funkgerät, immer noch angeberisch, aber er ließ mich wissen, dass es Zeit war, zu gehen. »Sieht so aus, als wäre der Angriff abgeblasen worden.« Er klang erfreut, so, wie ein Mann klingen sollte, der gerade eine Wette gewonnen hat.

Danny war gefangen, der angebliche Tunnel blockiert. Keinem anderen meiner fiktiven Leute war es gelungen, auch nur einen Fuß auf das Gelände zu setzen. Van Tries und seine Sicherheitskräfte hatten auf ganzer Linie gesiegt. Es war eine demütigende Niederlage für die nichtsnutzigen Zivilisten, die sich eingebildet hatten, es besser zu können als Uncle Sams Truppen.

»Gut, ich komme gleich«, sagte ich. »Sie haben gewonnen.«

»Ja, die Sache ist gegessen, Partner«, fügte Eisner hinzu. »Das kostet Sie einen Bushmills.«

Der Codesatz.

Mein Herz fing an zu galoppieren. Da es hier keine Fenster gab, konnte ich nicht nach draußen sehen. Ich hatte keine Ahnung, was schiefgegangen war.

»Ich lade Sie zu einem Bier ein«, sagte ich, um mich zu vergewissern, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

»Nein. Unter einem Bushmills tue ichs nicht«, erwiderte er und meldete sich ab.

Sie sind erwischt worden.

Ich schaltete auf das Frequenzband von Van Tries Mannschaft um. »Burgoyne, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen nichts anfassen!«, schrie ich. »Wischen Sie das sofort auf, und folgen Sie mir in den Wachraum.«

Ein kläglicher Versuch, sie zu narren. Aber jetzt tönte es aus beiden Funkgeräten. Ein Offizier rief Burgoyne und forderte ihn auf, sich zu melden. Wollte wissen, warum er nicht reagierte. »Burgoyne? Code A. Wo sind Sie? Burgoyne?«

Ich wusste nicht, was Code A bedeutete, aber es würde mir sicher nicht gefallen.

Jetzt drang ein neues Geräusch von draußen herein, gedämpft durch die dicken Wände, aber nach meinen jüngsten Abenteuern unverkennbar, stetig, mechanisch, lauter werdend. Es erfüllte mich mit Wut und Entsetzen. Es war ein Helikopter.

Alonzo Otto ist da.

Ich packte Burgoynes Sturmgewehr. Eisner hatte mir gerade gesagt, dass ich ihn und Danny zurücklassen und mich durch die Hintertür des C-Flügels verdrücken sollte, wie wir es für diesen Fall geplant hatten.

Wenn Otto hier ist, bringt er auch Truppenverstärkung mit.

Die Angst fiel von mir ab. Ich hatte das Gefühl, dass alle Mächte, gegen die ich in den letzten Wochen gekämpft hatte, bei Naturetech zusammentrafen. Ich brauchte keine Schlüsselkarte, um das Labor zu verlassen, dazu reichte es, den Türknopf zu drehen. Der Hubschrauberlärm wurde lauter. Ich knallte eines von Burgoynes Magazinen in das Gewehr. Legte den Sicherungshebel um. Die Waffe fühlte sich leicht an, vertraut. Ich hatte seit Jahren kein Sturmgewehr mehr abgefeuert, aber beim FBI war meine Trefferquote ganz passabel gewesen.

Das lag allerdings vier Jahre zurück.

Ich hätte vielleicht Bedenken, gegen die Soldaten von Van Tries Kommando zu kämpfen, aber ich habe keine Hemmungen, Alonzo Otto und seine Halsabschneider abzuknallen.

An der Tür blieb ich stehen, drehte den Knopf, trat die Tür auf und wirbelte mit dem Rücken zur Wand in den Gang.

Leer.

Der Hubschrauberlärm war verstummt. Er ist gelandet.

Nur ein leises, schrilles Trillern erfüllte den Korridor, und ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es von meinem Handy kam. Natürlich, Gabrielle kann vom Park aus sehen, was hier vorgeht.

Ich lief zur Überwachungskamera und zertrümmerte sie mit dem Gewehrkolben. Die tresorartige Tür, die das Labor vom Rest des Gebäudes trennte, lag nur drei Meter entfernt. Wenn jemand hereinkommen wollte, würde ich ihr Summen hören.

Mir bleiben noch ein paar Sekunden, um herauszufinden, was Gabrielle sieht.

»Gabrielle!«

»Raus da, Mike! Ihr alle! Ich sehe Soldaten, ein Helikopter ist gelandet.«

»Wie viele?«

»Fünfzehn, zwanzig. Einige sehen aus, als wären sie … verwundet.«

»Sind sie schon im Gebäude?«

»Die regulären Sicherheitskräfte ziehen in ihren Humvees ab. Die neuen Truppen ersetzen sie! Mein Gott. Sie haben schwarz gefärbte Gesichter. Rüstungen. Helme. Sturmgewehre. Irgendwelche eigenartigen Optiken vor ihren Gesichtern …«

Nachtsichtgeräte, dachte ich.

Ich wiederholte: »Sind sie schon im Gebäude?«

»Noch nicht. Sie verteilen sich darum herum. Drei Gruppen. Aber im Moment sind noch alle an der Vorderseite … Bewegen sich vorsichtig … Einer humpelt. Einer hat ein verbundenes Gesicht.«

Das müssen die Männer sein, die heute Morgen in Virginia verletzt worden sind. Ottos Spezialeinheit.

Gabrielle fuhr fort: »Ich sehe einen Zivilisten mit einer Baseballkappe. Mike, du kannst noch entkommen. Lauf zum Zaun! Dir bleiben nur noch ein paar Sekunden, bevor sie alles abgeriegelt haben!«

»Eine Baseballkappe, sagst du?«

»Eine Frau ist bei ihm. Leg den elektrischen Zaun lahm, wie geplant!«

»Die Frau, ist sie blond?«

Gabrielle schrie: »Worauf wartest du denn noch?«

Otto und die Royces. Die Reste von Ludenhorffs Antiterror-Sondereinheit sollen uns stillschweigend den Garaus machen. Sie müssen Hoot erwischt haben. Hoffentlich geht es ihr gut.

Ich blickte den langen Korridor entlang zu den verschlossenen Türen am anderen Ende, die in die Freiheit führten: zur Laderampe und zum Parkplatz, zum Zaun. Gabrielle sagte, dass mir noch ein paar Sekunden blieben. Aber Eisner und Danny steckten irgendwo im Hauptgebäude.

Ottos Strategie war offensichtlich.

Sie werden versuchen, das Labor zu stürmen. Sie wollen alle Zeugen eliminieren. Behaupten, Naturetech sei von Terroristen überfallen worden.

»Mike? Bist du noch da?«

Alle Alarmsirenen im Gebäude schienen auf einmal loszuschrillen und verschmolzen zu einer kreischenden elektronischen Kakophonie.

Ich ging nicht durch die Hintertür zum Zaun, wie Gabrielle vorgeschlagen hatte. Ich nahm die andere Richtung.

Meine Hände waren ruhig. Meine Freunde zurückzulassen, kam nicht in Frage. Anstatt den Wartungsdeckel abzuschrauben und die Drähte durchzuschneiden, wie wir es ursprünglich beabsichtigt hatten, tippte ich 1775 auf dem Tastenfeld ein, wartete, bis das grüne Licht aufflammte, und warf mich dann durch die Tür in die zentrale Rotunde, den Raum, an dem die drei Flügel von Naturetech zusammenliefen.

Alles war leer. Nur der Alarm schrillte. Der Sicherheitsdienst schien tatsächlich abgezogen zu sein.

Der Wachraum lag dreißig Meter entfernt auf der anderen Seite der Lobby, gleich neben dem Haupteingang und der Tür zum A-Flügel. Dort hoffte ich Danny und Eisner zu finden.

Dann war ich plötzlich sicher, dass sie dort waren, denn in Korridor A, gleich hinter der Tür, brach Gewehrfeuer aus.

Es war das Stakkato eines M-16 auf Automatik.

Weder Eisner noch Danny hatten ein Sturmgewehr gehabt.

Möglicherweise hatte man sie gerade erschossen.
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ie Schüsse waren verklungen, und die Lobby lag wieder still und verlassen da. Ich musste wissen, was aus meinen Freunden geworden war. Eine Lautsprecherstimme von draußen befahl uns, mit erhobenen Händen herauszukommen, uns würde nichts geschehen, blablabla.

Ich erkannte die ausdruckslose, barsche Stimme. Ich hatte sie erstmals auf Keatings Gartenparty gehört. Sie gehörte Alonzo Otto. Meiner Nemesis.

Wenn Otto versucht, uns herauszulocken, heißt das vielleicht, dass Danny und Eisner noch am Leben sind. Er kann nicht wissen, dass ich das Labor zerstört habe. Er will uns lebend haben, zum Verhör.

Aber danach würden wir sterben.

Ottos Truppen mussten nach dem Fiasko heute Morgen in Virginia eine Mordswut haben. Ich glitt im Schutz des unbesetzten Empfangstisches an den verglasten Vordertüren vorbei zum A-Flügel.

Colonel Otto gab uns zehn Minuten, zu kapitulieren.

»Danach kommen wir rein.«

Lautlos zog ich die Tür zum A-Flügel auf. Der Korridor war erleuchtet und menschenleer, aber im Wachraum, sechs Meter weiter, brannte kein Licht.

Vielleicht haben Danny oder Eisner das Licht gelöscht.

Dann vernahm ich Dannys Stimme hinter der Tür. Er musste meine Schritte gehört haben. »John? Fred? Ich habe die Handgranaten.«

Er blufft, weil er glaubt, es wären Ottos Leute im Korridor.

»Du bist ein schlechter Lügner, Danny«, rief ich.

»Mike?«, erwiderte er erleichtert, während ich in den Raum huschte. Eisner stand hinten im Halbdunkel neben dem Fenster und schwang ein M-16-Gewehr, das er offenbar von einem der Sicherheitsleute erbeutet hatte. Er war es, der geschossen hatte, um die Angreifer zurückzuwerfen. Dannys Gesicht war noch schlammverschmiert von der »Übung«. Van Tries saß mit Handschellen an ein Tischbein gefesselt auf dem Boden und starrte mich hasserfüllt an. Soweit ich sehen konnte, war er unverletzt. Erniedrigt. Erzürnt.

Ich spürte eine Welle von Emotionen, die mir entgegenschlugen: Erleichterung von Danny, Gelassenheit von Eisner, Verwirrung von Captain Van Tries.

»Wie konnten Sie wissen, dass Colonel Otto mir befohlen hatte, Sie zu verhaften?«, fragte er Eisner. »Woher zum Teufel wussten Sie, dass ich Sie festnehmen würde?«

Danny musterte mein Gesicht. »Du hast rote Augen, Boss. Wieder heimlich Marihuana geraucht?«

»Labordämpfe«, antwortete ich.

»Dann hast du den Safe geknackt?«

»Welchen Safe?«

Danny lächelte grimmig. »Wenigstens das ist geschafft.«

Van Tries ächzte. Er hatte keine Ahnung, was ich im Labor angestellt hatte, aber es war ihm klar, dass es nichts Gutes für seine Karriere bedeutete.

Eisner konnte vom Fenster aus einen Teil der Rasenfläche überblicken. »Van Tries bekam einen Anruf, und danach fühlte ich seine veränderte Einstellung uns gegenüber. Es war das Enhance, Mike. Ich habe ihn überwältigt. Wir sagten seinen Leuten, wir würden ihn töten, wenn sie sich nicht zurückziehen. Warum sind Sie zurückgekommen? Haben Sie meine Nachricht nicht verstanden? Ich sagte, Sie sollen fliehen!«

»Hätten Sie das getan?«

Otto verkündete draußen: »Acht Minuten. Sie sind nur zu dritt. Ich habe fünfzig Leute.«

»Eher zwanzig«, gab ich Gabrielles Schätzung wieder. Aber der ausgeblutete, rachedurstige Haufen würde keine Gefangenen machen. Sie waren dafür ausgebildet, ein von »Terroristen« besetztes Gebäude zu stürmen.

Terroristen. Das waren wir.

Plötzlich wurde mir klar, warum Danny und Eisner zurückgeblieben waren, anstatt zu flüchten, und es schnürte mir die Kehle zu. Sie hatten das Feuer auf sich gezogen, falls ich im Labor noch nicht alles erledigt hatte.

Und jetzt fühlte ich eine Welle gleichartiger Emotionen von ihnen zu mir zurückströmen, dank des Enhance. Es war richtig peinlich. Unmännlich.

Weicheier, das waren wir.

»Emotional zurückgeblieben«, kommentierte ich.

Und dachte an den Rest des 109 in meiner Tasche.

Das musst du jetzt nicht erwähnen. Sorg dafür, dass sie sich auf den Kampf konzentrieren, sonst merken sie noch, dass du etwas vor ihnen verbirgst.

Zu Eisner sagte ich: »Wir können immer noch entkommen. Otto hat nicht genügend Männer, um das Gelände abzuriegeln und gleichzeitig zu stürmen. Er hat zu viele Leute verloren.«

»Entkommen? Wie? Mit dem neuen Lenox-Unsichtbarkeitselixier?«, fragte Danny.

Wir dachten nach. Die Ausrüstung im Wachraum konnte uns vielleicht helfen. Auf den eingebauten Monitoren sahen wir, wie Soldaten sich knapp hinter der Baumlinie parallel zum Gebäude vorarbeiteten.

Der C-Flügel ist abgeriegelt, dachte ich. Da kommen wir nicht mehr raus.

Ich warf Eisner mein abhörsicheres Handy zu und forderte ihn auf, mit Gabrielle in Verbindung zu bleiben. Vielleicht sah sie etwas, das uns helfen konnte. Der Bildschirm vom Ostflügel zeigte einen Mann, der seine Waffe daraufrichtete. Das Bild wurde schwarz. Das Flutlicht am Nordflügel erlosch.

Vielleicht hatte der Angriff bereits begonnen. Vielleicht hatte Otto wieder einmal gelogen.

»Otto muss das hier so schnell wie möglich beenden«, sagte ich. »Die Aufmerksamkeit der Medien oder der Polizei kann er sich nicht leisten.«

Eisner bedeutete uns, dass er Gabrielle am Telefon hatte.

Ich schaltete mich in die Sprechanlage des Labors ein. Vor ein paar Wochen hatte sie die Wissenschaftler mit Musik berieselt. Jetzt benutzte ich sie, um Otto zu beschallen.

»Ich habe den Safe geknackt, Alonzo. Ich habe die Disks, die Formeln und Akten. Wenn Sie reinkommen, zerstöre ich sie.«

»Fünf Minuten«, gab er zurück.

»Toller Versuch«, meinte Danny.

Schnell kappte ich die Stromzufuhr zu den Zäunen. Dann schaltete ich die Scheinwerfer auf dem Dach ein, und wir sahen bewaffnete Gestalten, die sich mit Hilfe ihrer Nachtsichtgeräte bäuchlings herangeschlichen hatten.

Im grellen Licht krochen sie hastig wieder zurück.

Dann hörte ich ein paar schnelle Schüsse, und die Dachscheinwerfer erloschen.

»Ich bleibe hier. Ich lenke sie ab«, sagte ich. »Ihr versucht, hinten über den Zaun zu entkommen.«

Sie würdigten den Vorschlag keiner Antwort. Danny setzte sich an den Schreibtisch des Wachoffiziers und klickte sich fieberhaft durch die Grundrisse von Naturetech. Er suchte nach einem Versteck. Der Möglichkeit für einen Hinterhalt.

»Cafeteria? Nee«, sagte er.

Ich hieb mit der Handfläche auf den großen roten Knopf, der Naturetech mit der Ortspolizei verband, als Ottos Stimme wieder ertönte. »Mike. Weiße Flagge. Bringen Sie mir, was Sie aus dem Safe genommen haben. Lassen Sie uns reden.«

»Lassen Sie uns ein paar Minuten darüber nachdenken«, erwiderte ich. »Ich traue Ihnen nicht.«

Was für ein albernes Geplänkel. Der Kampf war unvermeidlich  das wussten wir beide. Wir waren Pokerspieler, die ihre Blätter ausreizten. Otto log, ich spielte auf Zeit, während er die Reste seiner Einheit in Position brachte. Gabrielle berichtete, dass sie eine Handvoll Soldaten vor den Hinterausgängen des A- und C-Flügels gesehen habe, bevor das Licht ausging, aber nur zwei Männer hinter dem B-Trakt. Drei Soldaten hielt Otto als Reserve vor dem Haupteingang bereit.

B war das schwache Glied. Aus der Richtung konnten sie nicht kommen.

»Otto verlässt sich darauf, dass der Kampf anderswo stattfindet. Sie sind wahrscheinlich nur für den Fall hinter B postiert, dass wir dort auszubrechen versuchen«, sagte ich. »Oder vielleicht wollen sie uns dort ins Freie treiben, wenn sie die Korridore stürmen.«

»Ich rechne mit einer Attacke von drei Seiten«, meinte Eisner. »Fünf Soldaten pro Team. Schnell jetzt.«

Ich ging wieder ans Mikrophon und machte Otto ein Scheinangebot, während Danny den Grundriss des B-Flügels auf den Bildschirm holte. Ich rezitierte Phrasen, die ich von der Rollenspielausbildung beim FBI kannte. Ich forderte einen Hubschrauber, bot das Enhance im Austausch gegen freies Geleit an, verlangte, nach Costa Rica ausgeflogen zu werden. In den FBI-Planspielen hatten die Terroristen immer verloren, aber Verhandlungen brachten Zeit.

Danny murmelte: »Da ist ein Durchschlupf unter dem Lagerraum im B-Flügel. Aber er führt nirgendwohin. Es ist ein Wartungstunnel.«

Ich verkündete über die Sprechanlage: »Ich nenne Ihnen die Website, auf der ich die Syntheseformel versteckt habe. Sie haben richtig gehört, Colonel. Ihre Geheimnisse stehen jetzt im Internet.«

Danny überlegte: »Der Geräteraum? Der Raum mit den Tierkäfigen?« Er erklärte Eisner: »Das Labor ist zwar in C, aber sie halten die Schimpansen in B, weit weg vom Operationssaal, damit sie nicht durchdrehen. Wir könnten uns hinter den Käfigen verstecken und das Feuer eröffnen, wenn sie hereinkommen. Die Tiere würden Unruhe stiften.«

Otto konterte mit einem Gegenangebot: Rauskommen und verhandeln. »Drei Minuten.«

Ich wünschte, es gäbe einen Weg, das 109 einzusetzen. Aber dazu müssten wir in seiner Nähe sein.

Van Tries meldete sich vom Boden: »Wenn Sie aufgeben, werde ich aussagen, dass Sie mich gut behandelt haben.«

»Das würde nichts nützen. Aber danke.«

»Zwei Minuten noch, meine fröhlichen Mitstreiter!«, tönte eine neue Stimme von draußen. Es war Oliver Royce mit seiner munteren Showmaster-Imitation. Für ihn schien alles ein Spiel zu sein. Besonders das Töten. Otto hoffte vermutlich, die Royces würden uns genügend einschüchtern, dass wir aufgaben.

»Noch zweiundsiebzig Sekunden, Sportsfreunde«, posaunte Royce.

»Vergiss die Grundrisse. Weg hier«, sagte ich.

Ich hätte wissen müssen, dass sie das Ultimatum nicht abwarten würden. Es war ja offensichtlich, dass wir nicht herauskamen.

»Feindbeschuss!«, schrie Eisner, während er sich bereits fallen ließ. Eine gewaltige Explosion ließ die Fenster zersplittern.

Bazooka.

Ich wurde von den Füßen gerissen. Danny flog durch die Luft, knallte in 1,50 Meter Höhe gegen die Wand und sackte wie eine Stoffpuppe zu Boden. Immerhin regte er sich noch. Seine Hand tastete auf der Suche nach einer Waffe über den Boden. Die Überwachungsbildschirme waren zerplatzt. Putzbrocken regneten herab. Stühle lagen wild durcheinander, und Bilder waren von den Wänden gefallen. Hörte das denn niemals auf?

Sie stürmen.

Ich zog die Glock und zielte auf das zerbrochene Fenster, während ich mich aufrappelte, und feuerte, damit die Angreifer ein paar Schüsse hörten. Vielleicht bremste sie das ein wenig. Doch die Pistole schien nicht zu funktionieren. Dann begriff ich, dass ich nichts hören konnte. Keine Pistole. Keine Explosionen. Keine Schreie. Ich bin taub, ich höre nicht einmal das Feuer meiner eigenen Waffe. Danny sah aus, als würde er mir etwas zurufen. Sein Mund bewegte sich. Kein Laut. Als ich nach dem M-16 griff, entdeckte ich einen zusammengekrümmten Körper in einer Ecke. Sein Gesicht war nur noch rohes Fleisch, aus dem ein Augapfel heraushing, und ein Arm war verschwunden. Blut spritzte aus dem Stumpf. Van Tries, dachte ich. Doch dann sah ich Van Tries draußen im Korridor davonkriechen.

Der Tote war Eisner.

Trauer packte mich.

GEFAHRGEFAHRGEFAHR.

Seit der Explosion waren erst wenige Sekunden vergangen. Ich hörte die Worte nicht, aber was Danny sagen wollte, drang zu mir durch. Ich hob das staubbedeckte Sturmgewehr auf und rannte taumelnd in den Korridor. Die Wände verhielten sich wie ein Akkordeon. Der Boden hob und senkte sich unter mir, als wäre es das Deck eines Schiffs. Mit dem Gehör war mir auch der Gleichgewichtssinn abhandengekommen. Das Summen in meinen Ohren ähnelte eher einem widerlichen Vibrieren als einem Geräusch.

Ich erreichte die Hauptlobby im selben Moment, als die Soldaten durch den Vordereingang stürmten.

Das Sturmgewehr bockte und sprang in meinen Händen, als ich auf den Abzug drückte, und ich sah das orangerote Mündungsfeuer, ohne einen Ton zu hören. Mein Blut war gesättigt mit Adrenalin, ich spürte keine Angst mehr. Vermutlich schrie ich. Ich kümmerte mich nicht mehr um Deckung, stand einfach da und schoss.

Männer wurden zurückgeworfen. Torkelten an die Wand und sackten zusammen. Wirbelten herum und erwiderten das Feuer und mussten mich wohl verfehlt haben. Dann rissen mich Hände an den Schultern hinter eine schützende Ecke, aber nicht bevor ich zwei Soldaten kehrtmachen und aus dem Gebäude hinaus ins Dunkel rennen sah. Einer von ihnen fiel.

Anscheinend war mir die Munition ausgegangen. Das Gewehr bockte nicht mehr.

Wir haben sie zurückgeschlagen. Wie ist das möglich?

Dannys Gesicht kam in mein Blickfeld. Er schüttelte mich, sein Mund bewegte sich, und plötzlich gab es wieder Geräusche in meiner Welt.

»… übergeschnappt?«, brüllte er, während er mir ein neues Magazin in die Hand drückte. »Nachladen!«, gellte er.

Wir hatten derart schnell auf den Angriff reagiert, dass die Angreifer aus dem A- und C-Flügel die Lobby gar nicht erreicht hatten. Wahrscheinlich brachte uns das ein paar Minuten Luft, bevor die zweite Angriffswelle kam. Danny nahm die geschlossene Tür zum C-Flügel ins Visier, während ich den A-Flügel im Auge behielt. Ottos Truppen würden dort Raum für Raum vorrücken und sich vergewissern, dass wir uns nicht versteckten. Und das Labor überprüfen. Das Labor war ihr Hauptziel. Dann würden sie sich neu formieren.

Es gab nichts mehr zu verhandeln. Eigentlich schon seit Wochen nicht mehr.

Ich sah Van Tries aus dem Gebäude kriechen.

A und C waren uns verschlossen. In der Lobby konnten wir nicht bleiben. Wenn wir uns in den B-Flügel zurückzogen, saßen wir in der Falle.

»Hmm«, meinte Danny.

»Eisner hatte recht«, sagte ich. »Angriff von drei Seiten.«

Ich roch Feuer. Rauch kringelte unter der Tür zum Wachraum hindurch und strömte aus einem Luftschacht in der Lobby. Es brannte …

Vielleicht hatte Otto von Anfang an vorgehabt, die ganze Anlage in Schutt und Asche zu legen und uns die Schuld in die Schuhe zu schieben.

Ich hörte ein Stöhnen. Ein verletzter Soldat kroch die Treppe vor dem Eingang hinunter. Drei weitere hatte ich mit meinen Kugeln in der Lobby erwischt. Sie lagen an Stellen, die von außen nicht einsehbar waren. Ich überprüfte schnell ihre Lebenszeichen. Sie waren tot. Ich nahm ihre Munitionsstreifen und ein Gewehr an mich und warf sie Danny zu.

Das war also das Vermächtnis von Enhance. Menschen, die eigentlich auf der gleichen Seite stehen sollten, schossen sich gegenseitig über den Haufen.

Meine eigenen Leute, hatte Eisner gesagt.

Die Lampen in der Lobby verloschen. Das hieß, dass das Feuer die Kabelschächte erreicht hatte oder Ottos Leute den Strom abgeschaltet hatten. Die Sichtweite lag mittlerweile unter sechs Metern, und durch die Eingangstüren bemerkte ich draußen ein pinkfarbenes Leuchten an den Rändern der Dunkelheit. Die Nacht ging zu Ende, die Morgendämmerung nahte. Aber der Rauch wurde immer undurchdringlicher. Ich wünschte, ich hätte herunterklappbare Nachtsichtgeräte wie Ottos Leute.

Moment mal! Die Geräte und Mikrophone sind an ihren Helmen befestigt!

»Das Kommunikationssystem«, sagte ich und stülpte mir den Helm eines gefallenen Soldaten über den Kopf. Jetzt konnte auch ich im Dunkeln sehen. Die Geräte funktionierten mit Restlichtverstärkern. Ich hatte beim FBI mit ihnen trainiert. Sofort dröhnte Ottos Stimme über das eingebaute System in meinen Ohren. Er dirigierte tatsächlich seine Jungs im A- und C-Flügel, wie wir vermutet hatten  zur Sicherung des Labors. Er fragte nach Verlusten.

»Der Lieutenant ist tot. Und Sergeant Miller.«

Von der Streitmacht an der Vorderseite waren vier tot, und fünf lagen verletzt auf den Stufen. Fünf Mann starke Teams befanden sich in den Korridoren A und C und sicherten einen Raum nach dem anderen, rückten auf die Lobby vor.

Wenigstens bleiben uns ein paar Minuten, dachte ich.

Zwei Mann bewachten weiterhin den Hinterausgang am B-Flügel. Alle anderen hatten sich an der Einfahrt versammelt, um nach Bedarf eingesetzt zu werden oder Unbefugte  Zivilisten oder die Polizei  am Betreten des Geländes zu hindern.

Wir brauchen Otto gar nicht zu besiegen, wir müssen ihn nur lange genug hinhalten, um aus dem Gebäude und an seinen Männern vorbeizukommen. Wenn wir erst einmal den Zaun erreicht haben … Was hat Danny gleich wieder über den Raum mit den Tieren gesagt?

Otto schien ein ziemlich guter Taktiker zu sein. Sein Pech war, dass ich alle Befehle mithören konnte. Die Jungs hinter dem B-Flügel sollten an Ort und Stelle bleiben, wo sie freies Schussfeld auf den Hinterausgang hatten. Die Truppen in A und C würden je zwei Mann abstellen, um die am Vordereingang Gefallenen zu ersetzen. Wenn alle in Position und die A- und C-Flügel gesichert waren, sollten die drei größeren Gruppen die Lobby simultan stürmen, um uns ins Kreuzfeuer zu nehmen oder in den B-Flügel zu treiben, wo wir in der Falle saßen. Sollten wir bereits dort sein, würden sie uns jagen, Raum für Raum.

Ja! Der Raum mit den Tierkäfigen! Aber wir brauchen Zeit.

Danny hatte jetzt auch einen Helm aufgesetzt. Wir hörten, dass die Staatspolizei am Haupttor aufgetaucht war. Das bedeutete, dass Otto den Angriff verschieben musste, bis er sich den Cops gegenüber ausgewiesen und sie überzeugt hatte, dass die »zuständigen Behörden« sich der »Terroristen« annehmen würden.

Otto klang stocksauer wegen der Verzögerung.

Das verschafft uns noch ein paar Minuten. Los jetzt!

Ich schaltete mein Mikrophon aus. Dann sagte ich: »Danny. Hilf mir, diese Kerle zu tragen.«

Wir durften keinesfalls blutige Spuren hinterlassen.

Mit geschulterten Gewehren schleppten wir den ersten Mann so schnell wie möglich aus der Lobby in den B-Trakt. Die Tierkäfige befanden sich auf der rechten Seite. Die fünf Schimpansen waren in Panik geraten, kreischten und rüttelten an den Gitterstäben. Der Blutgeruch und der Rauch machten sie verrückt.

Rasch, dachte ich.

Wir überwachten weiter die Kommunikation, während wir zurück in die Lobby eilten und den zweiten Mann wegschafften. Ottos Diskussion mit den Cops endete damit, dass sie ihm den Vortritt ließen.

Aber natürlich.

Ich sah Rauch aus einer Lüftungsöffnung am hinteren Ende des B-Korridors quellen. Er verbreitete sich über das Ventilationssystem und würde bald aus allen Öffnungen strömen. Dagegen konnten auch Nachtsichtgeräte nichts ausrichten.

Otto reorganisierte inzwischen seine Männer. »Alle fertig?«

Aber irgendjemand schien ihm zu widersprechen und drängte ihn, den Angriff abzublasen, solange Polizeibeamte Zeugen werden konnten.

Otto beruhigte seinen Untergebenen. »Keine Sorge. Ich kann jede Untersuchung unterdrücken. Das da drinnen sind Terroristen.«

Mein Herz sank. So hoch reichte also die Verschwörung.

Ich bückte mich zu dem toten Soldaten zu meinen Füßen und knöpfte ihm das Hemd auf, versuchte so schnell wie möglich, meine Kleider mit seinen zu vertauschen. Die Toten waren blutbeschmiert, und im Tierraum stank es nach Rauch, Fäkalien, Urin und Bananen. In den Uniformen würde man uns hoffentlich für Soldaten halten. Was das Blut betraf, so sahen wir wahrscheinlich nicht als Einzige so aus.

Jemand von den Angreifern meldete dichten Qualm in der Lobby.

Ich zog das Hemd an. Die Hose ließ sich nicht zuknöpfen.

»Zu viel Süßkram, Boss«, bemerkte Danny.

Im Ohrhörer meldete sich ein Soldat bei Otto. »A-Flügel bereit.«

»Vorne bereit, Colonel«, sagte eine andere Stimme.

Danny trug jetzt ebenfalls Uniformhosen. Da der Strom ausgefallen war, funktionierte auch die Sprinkleranlage nicht.

Rauch begann durch die Luftschächte in den Raum mit den Käfigen zu quellen. Die Tiere kreischten ohne Unterlass.

Danny sagte: »Wenn es nicht funktioniert …«

»Ja?«

»Auf mich hört ja doch keiner.«

»Eine Minute«, ordnete Otto über das Kommunikationssystem an. »Keine Gefangenen.«

»Du bist gefeuert«, hustete ich durch den Rauch.

Mein Plan erforderte, dass die Tiere und die Angreifer die Lobby zur selben Zeit erreichten. Danny rannte in den Gang hinaus, wandte sich nach links und blieb da stehen.

»Scheuch sie in die Lobby«, rief ich.

Ich ging zu den Käfigen, entriegelte sie von hinten und zog die Gittertüren hoch. Die Tiere brauchten keine Aufforderung, um aus ihren Boxen zu flüchten.

Der erste Schimpanse  der größte  sprang heraus und begann, schnatternd vor Panik im Raum herumzurennen. Dann verschwand er im Korridor und wollte erst nach links, aber da stand Danny und schrie und wedelte mit den Armen, so dass er umkehrte und sich zur Lobby davonmachte. Der Klammeraffe sprang von seinem Tisch herunter und folgte ihm, als hätte es ihm jemand befohlen.

Der ganz junge Schimpanse saß noch zitternd und verängstigt im Käfig.

In weniger als dreißig Sekunden waren alle Tiere befreit.

Ich jagte sie auf den Gang und trieb sie gemeinsam mit Danny in Richtung Lobby. Als sie durch die Tür verschwunden waren, schloss ich sie hinter ihnen. Ich konnte sie auf der anderen Seite kreischend herumrennen hören, ein Vorgeschmack auf die Kakophonie, die gleich ausbrechen würde, wenn …

BUM.

Der Angriff begann mit einer Rauch- oder Gasgranate oder einer Rakete in der Lobby, während wir zum Tierraum zurückhetzten. Ich hörte Schüsse aus dem vorderen Teil des Gebäudes. Viele Schüsse. Sie durchsiebten die Lobby von außen mit einem Trommelfeuer.

»Bin ich wirklich gefeuert, Boss?«, keuchte Danny. »Was wird dann aus meiner Zahnersatzversicherung?«

Das Enhance ist noch in meiner alten Hose.

Ich holte die letzten Kapseln der Droge aus der Tasche und steckte sie ein. Danny merkte nichts davon. Es war entscheidend, dass wir genau den richtigen Moment abpassten. Im Ohrhörer hörte ich die Meldungen der Soldaten, die sich vorarbeiteten. Die ersten erreichten den Vordereingang. Das Team aus dem C-Flügel drang in die Lobby ein.

»Achtung vor einem Hinterhalt!«, sagte jemand.

Hinter dem Nachtsichtgerät waren Dannys Augen nicht zu erkennen, seine Stirn war nur ein millimeterbreiter schmutzig weißer Streifen unter dem Tarnhelm. Sein tonnenförmiger Brustkasten sah unter der Panzerweste noch massiger aus als sonst. Die Militärstiefel ließen ihn größer erscheinen. Seine Hosen waren ein Stück zu kurz, aber wem würde das in dem Rauch schon auffallen? Hoffentlich lenkten die Schimpansen die Soldaten ab.

Dann schrie eine Stimme: »Da! Hinter dem Empfangstisch! Da sind sie! Sie laufen davon!«

Danke, lieber Gott, dachte ich.

Gewehrfeuer explodierte in den Ohrhörern. Jemand brüllte: »Es ist ein gottverfluchter Affe.« Ich stellte es mir wie eine Szene aus Dantes Inferno vor. Völliges Chaos inmitten des Rauchs, und …

Jetzt, dachte ich. Hinter dem B-Flügel warteten immer noch die zwei Soldaten, von denen Gabrielle berichtet hatte.

Ich schaltete das Mikrophon ein. Es war nicht schwer, Panik zu simulieren. Ich verstellte meine Stimme, damit sie wie die eines der Männer klang, den ich gerade gehört hatte. Ein Brooklyn-Akzent, kein Problem für mich. Ich musste mir nur Devils Bay ins Gedächtnis rufen.

Ich schrie: »Hinterhalt! Alle zurück ins Labor! Sie verstecken sich im Labor. Wir haben sie übersehen!«

Ich feuerte mein Gewehr ab, damit sie die Schüsse hörten. Ich rief: »Alle hierher! Alle! Ins Labor! Ins Labor!«

Ein Tumult wurde laut. Eine Menge Stimmen redeten durcheinander. Eine sagte: »Das war nicht ich!« Der Rauch wurde dichter, und Danny und ich husteten. Ich hatte keine Bestätigung meines Befehls von Colonel Otto gehört.

Vielleicht hatte der Bluff nicht funktioniert, aber wir mussten uns trotzdem auf die Socken machen.

Mit aufgesetzten Nachtsichtgeräten rannten wir den Korridor entlang zum Hinterausgang. Falls die Soldaten über den B-Flügel kamen, statt außen herum zu laufen, würden wir schießen.

»Ins Labor! Er sagte ins Labor!«, schrie eine neue Stimme in meinem Ohrhörer.

Es funktionierte!

Dann fiel Ottos Stimme ein. »Wir sind im Labor, aber hier ist keiner.«

Danny und ich hatten den Ausgang erreicht. Griffen zum Türknauf.

»A-Flügel! Sie sind im A-Flügel!«, brüllte Danny in sein Mikrophon.

Wir rissen die Tür auf. Otto wütete im Ohrhörer und verlangte zu wissen, welcher Idiot grundlos eine Panik ausgelöst hatte.

Ich sah hinaus. Die Morgendämmerung war immer noch nicht angebrochen. Das Licht war grau und düster. Ich konnte keine Soldaten entdecken, aber das hieß nicht, dass uns nicht jemand aus den Bäumen heraus beobachtete, der sich nicht täuschen ließ.

Verlass dich auf Enhance.

Otto begriff plötzlich. Er brüllte: »Sie können uns hören! Sie haben Helme! Das waren die! Schaltet die Mikros aus.«

Ich trat ins Freie und hielt die Luft an. Ich dachte daran, wie mich die innere Stimme in Key West immer gewarnt hatte, wenn ein Polizist in meine Richtung geblickt hatte. Ich krümmte mich, fühlte mich nackt und schutzlos, wartete auf die Welle der Gewissheit.

Ich fühlte nichts. Überhaupt nichts.

Ich zischte Danny zu: »Los jetzt.«

Wir ergriffen eine letzte Vorsichtsmaßnahme und taten so, als wären wir verwundete Soldaten, die sich gegenseitig stützen mussten. Wir wankten hinaus. Das Flutlicht war erloschen. Irgendwo hinter dem Zaun wartete Gabrielle auf uns.

Der Zaun …

Die Stimmen in meinem Ohrhörer waren verstummt.

Dann erklang wieder Gewehrfeuer aus dem Gebäude. Vielleicht beschossen sie sich gegenseitig. Wir waren weniger als hundert Meter vom inneren Zaunring entfernt und für jeden mit Nachtsichtgläsern ein leichtes Ziel. Wir betraten den Rasen. Nach dreißig Metern würden wir den Schutz der Bäume erreicht haben, weitere dreißig Meter dahinter kam der Zaun.

Ich hielt den Atem an. Die Baumreihe lag dunkel und einladend vor uns. Sicherheit.

Wir schafften es zwischen die Bäume.

Dann verfielen wir in Trab und versuchten, so leise wie möglich unter den tiefhängenden Ästen durchzuhuschen. Mein Atem donnerte in meinen Ohren so laut wie Gewehrfeuer. Ich hörte Dannys schwere, stiefelbewehrte Schritte hinter mir.

Der Zaun tauchte vor uns auf.

Ich wollte danach greifen und dachte schon: Wir haben s geschafft. Aber im selben Moment schien eine Stimme in meinem Kopf aufzuschreien: GEFAHR-GEFAHRGEFAHR. Sie nahte von rechts, so dass ich bereits herumwirbelte und den Abzug betätigte, bevor ich den dunklen Schatten mit der Baseballkappe erblickte. Der Mann trug Nachtsichtgläser. Meine Salve warf ihn in einem Wirbel von Armen und Beinen gegen einen Baum.

Auch direkt hinter mir ertönten Schüsse. Danny.

Gewehrfeuer vom Gebäude her mischte sich darunter. Ich fühlte einen weißglühenden Stich in der Seite. Er schleuderte mich herum.

Ich fiel.

Einen Augenblick lang war ich wie gelähmt. Dann breitete sich der Schmerz in meiner Seite aus.

Ich lag im kühlen Gras, die Wange an den Boden gepresst. Rauch stieg aus der Mündung meines M-16 und vermischte sich mit dem morgendlichen Bodennebel. Scharfer Korditgeruch überdeckte den Duft des feuchten Grases. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Ein, zwei Meter entfernt lag Oliver Royce. Er war tot, keine Frage, ein Knäuel verdrehter Gliedmaßen. Die Druckwelle hatte ihm die Nachtsichtbrille abgerissen, und seine toten Augen starrten ins Leere.

Ohne Enhance hätte ich ihn nie bemerkt. Ich hätte nicht einmal geahnt, dass er dort wartete.

»Mike? Mike?«

Danny kniete mit seinem Sturmgewehr neben mir, und ich sah die Sig Sauer silbrig in seinem Hosenbund glänzen. Ein Stück weiter hinten lag Abby Royce auf der Seite. Sie blinzelte und spuckte Blut. Ich hörte ein saugendes Geräusch aus ihrer Brust. Sie war tödlich verletzt und passend dazu ganz in Schwarz gekleidet: schwarze Jeans und ein enganliegendes schwarzes T-Shirt, schwarze Turnschuhe, schwarze Kappe, schwarze Tarnfarbe im Gesicht.

Ihr Ehering glitzerte im kalten weißen Licht des untergehenden Mondes.

Sie hatte auf mich geschossen.

Der Schmerz breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich verbrannte innerlich. Etwas Hartes strich über meine Rippen.

Danny streckte mir die Hand entgegen und half mir hoch. Es tat weh.

»Ottos Leute haben sicher die Schüsse gehört, Mike. Die Cops auch.«

Ich versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Feurige Lanzen schossen durch meinen Körper. Aber da war der Zaun. Ich griff nach dem Drahtgeflecht.

Ich kann das, sagte ich mir.

Hinter mir vernahm ich Abbys fassungsloses Flüstern im Angesicht des Todes: »Woher wussten Sie es? Woher wussten Sie, dass wir auf Sie warten?«

Danny half mir. Ich schaffte es über den ersten, niedrigen Zaun. Aber drei Meter weiter erhob sich der Stacheldraht. Ich taumelte, krümmte mich zusammen. Dann richtete ich mich wieder auf und griff nach dem Drahtgitter. Ein stählernes Band legte sich um meine Rippen. Nur eine Minute lang hinlegen, dachte ich. Aber dann sah ich die dicke Decke über dem Stacheldraht liegen und jemanden, der auf der anderen Seite zwischen den Bäumen hervortrat.

Gabrielle. Sie sagte: »O Gott, Mike. O Gott.«

Sie hielt die Decke fest, während ich mich hinaufzog und Danny von hinten nachschob. Ich schwitzte und sagte mir ständig vor: ein Schritt nach dem anderen.

Danny ließ sich gleichzeitig mit mir vom Zaun fallen.

Ich hörte ihn sagen: »… ins Krankenhaus.«

Doch Colonel Ottos Stimme klang mir noch in den Ohren: »Ich kann jede Untersuchung unterdrücken.« Und ich verstand, dass er oder Ludenhorff oder jemand, der in der Hierarchie noch über ihnen stand  ein sehr einflussreicher Mann , immer noch die Macht hatte, die ganze Sache zu vertuschen. Dann gab es keine Hoffnung mehr für uns. Weder für Gabrielle noch für Danny oder Hoot, falls sie noch lebte, und ihre Familien. Und auch nicht für Kims Sohn Chris.

Ich weiß genau, was zu tun ist, wie ich dem ein Ende setzen kann. Gib mir nur noch eine einzige Stunde. Lass mich einfach das Auto erreichen.

»Wir müssen erst noch woandershin«, stieß ich hervor. »Das Krankenhaus kann warten.«

Ich sagte ihnen, wohin.

Gabrielle meinte: »Ich habe den Motor laufen lassen. Wir müssen uns beeilen. Der Wagen steht gleich um die Ecke.«
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s ist mir gleich, für wen Sie gearbeitet haben. Es ist mir egal, wessen Tochter Gabrielle ist. Diese Geschichte ist kompletter Bockmist«, sagte der kahlköpfige Mann.

Die Washington Post residiert in einem neunstöckigen gelben Backsteingebäude im Zentrum von Washington. Gegenüber liegt das Mayflower Hotel, Luxusabsteige von Diplomaten, Präsidenten, Königen und Filmstars. Es war sechs Uhr dreißig morgens, die Nachtschicht war nach Hause gegangen, und die ersten ehrgeizigen Reporter erschienen mit Kaffeebechern und Notizbüchern in der Hand.

»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen, Mr Acela?«

»Es ist nur eine Grippe«, erwiderte ich.

Ich saß mit Gabrielle, Danny und einer Handvoll Redakteuren in einem abgeteilten verglasten Konferenzbereich. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich trug eine improvisierte Bandage, doch die Blutung hatte sich nicht stoppen lassen. Ein warmer, klebriger Fleck breitete sich unter meinem Hemd aus.

»Diese Uniform ist voll Blut, Mr Acela.«

»Es ist nicht meines.«

»Oh.«

Am einen Ende des Tischs saß Harris, unser Reporter, ein abgespannt wirkender Mittdreißiger mit beginnenden Geheimratsecken. Der Chefredakteur der Post war ein kahlköpfiger Fünfzigjähriger mit frisch gebügeltem weißem Hemd und einer Sonnenbräune, die seine Leberflecken nicht überdecken konnte. Der Redaktionsleiter musste um die sechzig sein und hatte weißes, krauses Haar und das Auftreten eines Plantagenbesitzers aus den Südstaaten. Er war kohlschwarz.

»Sie wollen uns also erzählen, dass unsere eigene Kolumnistin mit Hilfe dieser Droge zur Kündigung gezwungen wurde?«, fragte er. »Erpressung?«

»Dazu der Präsident, der oberste Richter und der Chef des FBI«, ergänzte ich.

Die stellvertretende Redaktionsleiterin, eine Pulitzerpreisträgerin, saß mir gegenüber. Sie nippte an einem Kaffee und knabberte einen Powerriegel zum Frühstück. Sie steckte noch in ihrem knappen Fitnessdress, da sie gerade auf dem Weg zum Studio gewesen war. Sie war hübsch und wirkte skeptisch.

»Können Sie mir sagen, was ich gerade denke?«, fragte sie.

»Nur dass Sie sich schuldig fühlen«, erwiderte ich, und Gabrielle nickte zustimmend. »Ich vermute, weil jemand von Ihnen vor dieser Zusammenkunft das FBI verständigt hat. Sind darum die Vorhänge zum Redaktionsbüro zugezogen? Wollen Sie uns an der Flucht hindern? Keine Sorge. Wo sollten wir noch hin?«

»Tolle Geschichte«, meinte die Frau errötend. »Haha.«

Von ihnen allen schien Harris uns am ehesten Glauben zu schenken. Er sagte: »Nachdem ich Kims Leiche fand, habe ich die ganze Nacht lang versucht, Ihre Behauptungen zu überprüfen. Die Nationalen Nachrichtendienste leugnen jede Beteiligung. Der militärische Nachrichtendienst sagt, Captain Eisner habe sich unerlaubt von der Truppe entfernt. Der Heimatschutz will Sie verhaften. Verdammt, Sie haben selbst zugegeben, dass Sie diese Explosion in Virginia verursacht haben. Und die Morgennachrichten sind voll von Naturetech … Ein terroristischer Anschlag auf das Labor.«

»Wir sind keine Terroristen.«

Ich war noch nie im Gebäude der Post gewesen. Ein Anruf bei Eisners Reporterfreund hatte dieses Treffen im Morgengrauen ermöglicht. Ich hatte auf einem öffentlichen Ort bestanden. Wenn das FBI auftauchte  oder wer auch immer , wollte ich Zeugen haben. Und zwar eine Menge. Journalistische Zeugen mit Journalistenfreunden in allen Medien.

»Wo ist Carl?«, hatte Harris als Erstes gefragt.

»Tot.«

Vor uns standen Gläser mit Wasser. Wir hatten sie nicht angerührt. Die Zimmertemperatur schien dank der Klimaanlage nahe dem Gefrierpunkt zu liegen, trotzdem schwitzte ich vor Schmerzen. Ich wandte mich an den Chefredakteur. Er traf die Entscheidungen. »Hören Sie, wir haben Ihnen drei Quellen für unsere Geschichte geliefert, richtig? Harris meinte, schon zwei würden genügen. Sie haben Ludenhorffs Disk …«

»Die gefälscht sein könnte«, fiel der Redaktionsleiter ein. »Wie die Hitler-Tagebücher. Sie haben Fotos gemacht? Was kann schon darauf zu sehen sein? Ein paar Medizinfläschchen mit Etiketten darauf? Das ist kein Beweis.«

»Und wenn die Disk echt ist, ist sie geheim«, warf die Pulitzerpreisträgerin ein. »Sie geben zu, sie gestohlen zu haben. Sie haben den stellvertretenden Direktor der Nationalen Nachrichtendienste gefesselt. Ihn gefoltert. Und jetzt wollen Sie uns zu Komplizen machen?«

»Ich dachte, Pulitzerjournalisten hätten mehr Mumm«, meinte Danny.

»Sie müssen die Story bringen!«, brach es aus Gabrielle hervor.

»Natürlich. Aber wir tragen eine große Verantwortung. Die Frage ist, welche Story ist die wahre Geschichte?«

»Wir machen uns hier nur zum Narren«, sagte der Südstaatentyp. »Ich sage, wir rufen das FBI.«

»Hören Sie auf mit dem Quatsch. Das haben Sie schon längst getan«, sagte ich. »Wir gehen nirgendwohin. Überzeugt Sie das nicht von unserer Seriosität?«

Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten. Meine Sehkraft ließ an der Peripherie bereits nach, und die Temperatur schien in arktische Bereiche zu sinken. Das FBI würde bald zuschlagen, egal, welche Vereinbarungen es mit den Redakteuren getroffen hatte. Das war nicht mehr wichtig. Wir hatten unsere Waffen im Auto gelassen. Es würde niemanden überzeugen, wenn wir mit Schießeisen herumfuchtelten.

»Haut ab, bevor es zu spät ist«, hatte ich unten auf der Straße zu Danny und Gabrielle gesagt. »Ich rede allein mit ihnen.«

»Du kannst mich mal«, hatte Gabrielle erwidert.

Der Chefredakteur ergriff das Wort. »Einen Teil verstehe ich immer noch nicht ganz …«

Danny meinte: »Ist das der Teil, in dem sich Mike in seiner Zelle in einem Militärgefängnis erhängt? In dem sie Gabrielle nach Guantánamo bringen und der Oberste Gerichtshof fünf Jahre braucht, um überhaupt herauszufinden, dass sie dort steckt? Nachdem sie leider gerade an einer Krankheit verstorben ist?«

»Das wäre in jedem Fall eine tolle Story«, bemerkte die Pulitzerpreisträgerin.

»Was erwarten Sie denn von uns?«, fragte der Redaktionsleiter. »Nach unseren Recherchen kam es gestern Nacht bei Naturetech zu einem Überfall, bei dem der gesamte Vorrat an Gegengiften gegen chemische Kampfstoffe zerstört wurde.«

»Die Droge war kein Gegengift!«

»Was ich mich frage«, nahm der Chefredakteur den Faden wieder auf, »woher wollen Sie wissen, dass wir nicht auch in diese schreckliche Verschwörung verwickelt sind? Wie so viele andere?«

Ich spürte, wie mein Blut langsam aus mir heraussickerte.

»Ja, diese Verschwörung«, meinte der Redaktionsleiter, als gäbe es keine Verschwörungen und hätte nie welche gegeben. Als wären Danny, Gabrielle und ich drei aus der Klapsmühle entsprungene Psychopathen, denen man besser ihren Willen ließ, bis die Männer mit den weißen Kitteln kamen und sie wieder in ihre Zellen verfrachteten.

Gabrielle sagte: »Wir wissen, dass Sie nicht dazugehören, weil wir es sonst gespürt hätten. Wie gesagt, darum sind wir persönlich hier erschienen. Damit wir Sie sehen können.«

»Ach so, natürlich«, sagte der Redaktionsleiter spöttisch, »weil Sie unter dem Einfluss der Droge stehen. Jetzt, in diesem Augenblick.«

Danny streckte ihm sein Handgelenk entgegen, um den purpurroten Ausschlag zu zeigen. Bei Gabrielle saß er unter dem Kinn. Aber jedes Kind konnte das mit Theaterschminke hinbekommen. Sie glaubten uns nicht. Vor einem Monat wäre es mir noch genauso gegangen.

Die Stimmen erreichten mich wie aus weiter Ferne. Plötzlich hob sich die Kältedecke wieder von meinem Körper, und ich schwitzte aus allen Poren.

»Wenn Sie die Geschichte heute nicht drucken, wird man Sie später daran hindern.« Ich konnte kaum noch meine eigene Stimme hören. »Mit Gewalt, Drohungen oder mit Hilfe der Gerichte. Aber so wird es kommen.«

Die Journalisten lehnten sich zurück und lächelten wissend. Sie gehörten zu den einflussreichsten Reportern der Welt. Wenn sie wollten, wenn sie wollten, dass etwas veröffentlicht wurde, konnte das niemand verhindern. Wenn sie Beweise hatten. Sie fürchteten sich nicht vor Anwälten oder dem Gefängnis. Sie hatten keine Angst vor Gott, Präsident und Vaterland. Sie hatten nur Angst, sich zum Gespött zu machen.

Ich erhob mich mühselig zu voller Größe. Es war Zeit, die letzte Karte auszuspielen. Ich sagte: »Was, wenn wir es Ihnen beweisen könnten, hier und jetzt, dass 109 existiert? Dass all unsere Behauptungen der Wahrheit entsprechen. Wenn Sie das glaubten, wenn Sie das wüssten, würden Sie dann heute unsere Version der Geschichte veröffentlichen?«

Nach kurzem Schweigen meinte der Chefredakteur: »Ja, selbstverständlich.«

»Falls Sie es beweisen könnten«, fügte der Redaktionsleiter hinzu.

Ich sah Gabrielle und Danny an. Gleichzeitig streckten wir die Hand aus und schoben unsere unberührten Gläser in die Tischmitte.

Ich zog die Hand aus der Tasche und präsentierte den Redakteuren die blauen Kapseln mit synthetisiertem 109, die ich bei Naturetech hatte mitgehen lassen.

Ich war am Ende. Mir wurde schwarz vor Augen.

Ich sagte: »Das ist der zweite Grund, warum wir persönlich gekommen sind. Schlucken Sie sie. Jetzt.«
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ines heißen Augusttags genau drei Jahre später verbrachte ich einen beschaulichen Nachmittag in meinem Garten bei der Tomatenernte. Es war ein klarer Tag, kein Smog von Brooklyn her, und ich hatte die Anlage im Haus laut genug aufgedreht, um hier draußen Musik zu hören. Der Himmel war blau. Kinder radelten auf der Straße vorbei. Der Duft von fruchtbarer Erde und Pflaumentomaten an gutgepflegten Rispen stieg mir in die Nase. Vielleicht würde ich heute Abend eine Tomatensoße kochen, nichts Besonderes, einfach Tomaten aus dem eigenen Garten. Gerösteter Knoblauch. Feingeschnittene Schalotten. Dazu frisch geriebenen Pecorino und einen Spritzer Olivenöl.

Ich würde mit Chris zu Abend essen, Kims Sohn, meinem Adoptivsohn. Er lebte jetzt bei mir.

»Und jetzt zu den Nachrichten«, sagte eine Stimme aus dem Radio.

Es war merkwürdig, plötzlich einen Sohn zu haben. Er erinnerte mich ständig an Kim, ihre Art zu reden und ständig die Nase ins Buch zu stecken. In seiner Liebenswürdigkeit. In seinem gerechten Zorn. Ein Teenager brachte Leben ins Haus. Das war schön.

Im Moment war er mit neuen Freunden aus der Nachbarschaft am Strand. Devils Bay hatte ihn mit offenen Armen aufgenommen, als die Nachricht vom schrecklichen Tod seiner Mutter die Runde machte. Trotz seiner Trauer um Kim gefiel ihm der hiesige Lebensrhythmus. Er vermisste Manhattan nicht. Einmal hatte er auf dem Friedhof zu mir gesagt: »Als ich klein war, träumte ich immer davon, du wärst mein Vater. Aber nicht so.«

Aus dem geöffneten Küchenfenster verkündete der Radiosprecher: »Heute wurde das Urteil im wahrscheinlich spektakulärsten Landesverratsprozess in der Geschichte der Vereinigten Staaten gesprochen.«

Ich beugte mich vor und tastete nach reifen Tomaten, die sich praktisch wie von selbst von der Rispe lösten. Mich zu bücken, tat immer noch weh. Meine Schussverletzung war nie ganz verheilt, selbst nach einem Monat im Krankenhaus und der anschließenden Reha nicht. Knochen waren gesplittert, Muskeln zerrissen. Ich trainierte immer noch täglich hart.

Vielleicht wurde ich auch einfach nur alt.

Der Sprecher sagte: »Der ehemalige stellvertretende Direktor der Nationalen Nachrichtendienste, Paul Ludenhorff, und Colonel Alonzo Otto wurden wegen Landesverrats und Mordes zum Tode verurteilt.«

Eine nach der anderen pflückte ich die Tomaten von der Rispe. Heute gab es eine besonders gehaltvolle Soße.

Während der Ansager weitersprach, hörte ich eine Autotür vor dem Haus zuklappen. Chris wahrscheinlich.

»Weitere Urteile ergingen gegen Sebastian OHayes, den ehemaligen Politstrategen des Weißen Hauses, und gegen drei andere Mitglieder des mittlerweile aufgelösten, berüchtigten Six-Thirty-Clubs, darunter die ehemalige Starjournalistin Alicia Dent …«

Die es sich leichtgemacht hat, dachte ich. Wie ihr alle.

»Wie aus dem Weißen Haus verlautete, wird der Präsident sich nicht zur Wiederwahl stellen, obwohl er persönlich nicht in die Machenschaften des Six-Thirty-Clubs verwickelt war. Wörtlich sagte er: ›Nun, da Gerechtigkeit geübt wurde, ist es besser für die Nation, den Mantel des Vergessens über diese schändliche Episode zu breiten.‹

Kritiker meinen, dass sich der Präsident damit elegant seiner Verantwortung entzieht und sich von denjenigen Mitgliedern seiner Regierungsmannschaft distanziert, die seine Zustimmungsquote auf magere neun Prozent fallen ließen, trotz der vielbeachteten Siege seiner Regierung im Kampf gegen den internationalen Terrorismus. Mehrere weitere hochrangige Beamte erklärten im Rahmen der Enthüllungen über die sogenannte Intuitionsdroge ihren Rücktritt oder wurden entlassen. Ein Sprecher des FBI verlautbarte, dass der Aufsichtsratsvorsitzende von Lenox-Pharmaceuticals, Bill Keating, sich unmittelbar vor seiner bevorstehenden Verhaftung das Leben nahm. An der Wall Street geht das Gerücht, dass Lenox zerschlagen und unter anderen Pharmaunternehmen aufgeteilt werden soll.«

Ich hörte Schritte auf dem Plattenweg, den ich neben dem Haus angelegt hatte. Sie waren schnell und leicht. Eine Frau. Wahrscheinlich meine hübsche, frisch geschiedene Nachbarin, die sich wieder mal Salz borgen oder mir einen Käsekuchen bringen wollte.

Sie war nett und sexy. Ich mochte sie. Aber zurzeit stand mir nicht der Sinn nach einer Beziehung.

Wahrscheinlich für sehr lange Zeit nicht.

Der Ansager fuhr fort: »Währenddessen setzen Wissenschaftler und Marinetaucher in den Riffen vor Florida ihre fieberhafte Suche nach dem Fisch fort, der Träger der Intuitionsdroge sein soll. Bisher wurden keine Funde gemeldet. Es wird befürchtet, dass der Fisch mittlerweile ausgerottet ist.«

Das hoffe ich, dachte ich.

»Zu den heute ergangenen Urteilen befragt, sagte Danny Whiteagle, gegenwärtiger Chef von Lenox-Security: ›Endlich haben die in Washington mal etwas richtig gemacht.‹ Mike Acela, der wieder beim FBI in New York ist, war nicht zu einem Kommentar zu erreichen. Das dritte Mitglied des Teams, dessen Aussage zu den heutigen Verurteilungen führte, die Millionenerbin Gabrielle Dwyer, soll sich derzeit in Costa Rica aufhalten.«

»Wow. Costa Rica. Fast so gut wie Brooklyn«, sagte Gabrielle.

Sie stand in der Tür des weißen Lattenzauns, der um den Gemüsegarten herumlief. Sie sah wunderschön aus in ihren weißen Shorts, Tennisschuhen und einem türkis und weiß gestreiften ärmellosen Pulli. Ein zögerndes Lächeln stand auf ihren Lippen, als wüsste sie nicht so recht, ob sie willkommen war.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte ich.

»Weißt du, nachdem jetzt die Urteile gesprochen sind, da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei.«

Wir setzten uns auf eine Steinbank neben dem Brunnen, den ich neu installiert hatte. Der Radiosprecher berichtete über weitere Rücktritte und eine Kettenreaktion von Neuernennungen, Entlassungen und Todesfällen in Verbindung mit HF-109. Von Hoot war nicht mehr die Rede. Es war ihr gelungen, sich nach Kanada zu Dannys »Cousins« durchzuschlagen. Und dort war sie auch geblieben.

»Es ist schon komisch«, sagte ich. »Am Ende war jede Gruppe, die sich in den Besitz der Droge bringen konnte, genauso schlimm wie die andere. Dwyer. Das Verteidigungsministerium. Die Politiker. Alle.«

»Vielleicht gibt es Dinge, die die Menschen so sehr begehren, dass es keinen Frieden geben kann, solange sie existieren«, meinte sie.

Ich roch das Meer ein paar Blocks weiter, und plötzlich, unvermittelt und machtvoll überfiel mich die Erinnerung daran, wie ich Kim am Strand geküsst hatte. Ihre Lippen auf meinen. Ihre schlanke Taille. Ihr schmaler Körper. Ihre Kraft.

»Jetzt habe ich dich an sie erinnert«, sagte Gabrielle traurig.

»Das passiert oft. Aber sag, wie geht es dir?«

»Ich reise viel. Letzten Monat war ich in Argentinien. In Patagonien gibt es schöne Berge. Warst du schon mal da, Mike? Die Berge … Aber das sagte ich gerade schon, nicht wahr?«

»Wie ich höre, gibt es sehr gute Steaks in Argentinien.«

Sie lachte, als hätte ich etwas Witziges gesagt. Bei ihrem Anblick kam eine Flut von Erinnerungen in mir hoch. Ich musste wieder an die Kälte in dem Haus in Virginia denken, an den unterirdischen Tunnel. An den Moment, als Kim sich den Kopf angeschlagen hatte. Die Bilder liefen ohne besondere Ordnung vor meinem geistigen Auge ab, als hätte Gabrielles Besuch eine Schleuse geöffnet. Normalerweise konnte ich die Erinnerungen bei Tag in Schach halten. Aber jetzt überfielen sie mich mit der ganzen Macht der Realität.

Ich sah Kims Kopf an Gabrielles Schulter liegen, im Wagen. Ich sah mich in jener letzten Nacht in Kims Schlafzimmer gehen. Es war fast, als hätte meine Wahl ihr Schicksal besiegelt. In meinen Träumen lag der Raum in Schwärze getaucht, wie der zahnlose Mund eines alten Menschen.

Im Traum erkannte ich, dass der Tod dort lauerte.

Gabrielle fragte: »Wie ist es, Vater zu sein?«

»Ich hätte es schon früher versuchen sollen«, sagte ich. Aber ich wollte mich ihr nicht öffnen. Ich wollte nicht alles noch einmal aufwühlen. Das war meine Angelegenheit. All die verlorenen Jahre, die ich mit Kim hätte verbringen können.

»Viel früher«, sagte ich zornig.

Sie zwinkerte, spürte meine Reserviertheit. Sie blickte mir über die Schulter, als gäbe es da etwas Interessantes, dabei wollte sie mir nur nicht in die Augen sehen.

»Es ist sehr schwierig und wichtig, alles richtig zu machen«, sagte sie. »Als Vater, meine ich.«

»Und wie steht es mit dir? Ein neuer Freund?«

»Mehrere.«

Schweigen. Eine Brise kam auf und trug den Geruch nach Müll aus der Küche des Nachbarhauses mit sich, einen Hauch verbrannten Popcorns mit dunkler Schokolade. Es kam mir vor, als sei sehr viel Zeit vergangen. Eigentlich kannte ich diese Frau gar nicht. Wir hatten Schlimmes zusammen durchgemacht, für kurze Zeit. Aber das reichte nicht.

»Tja«, sagte sie und stand auf. »Ich erinnerte mich, dass du irgendwo in der Gegend wohnst, und dachte, ich komme mal vorbei.«

»Schön, dass du da warst.«

Es schien nichts mehr zu sagen zu geben, aber wir plauderten noch ein oder zwei Minuten, um unsere Befangenheit zu überspielen. Wir lächelten uns an, doch es war Dr.Whiteagles falsches Lächeln. Sie bewunderte meinen Garten  das üppige Basilikum, den Thymian.

»Warum nimmst du nicht etwas davon mit nach Hause?«, schlug ich vor.

»Nein, ich esse immer auswärts«, sagte sie. »Ich bin eine schreckliche Köchin.«

Im Radio lief ein Werbespot, während ich sie zur Gartentür brachte. Ein Sprecher pries eine neue Wunderdroge an, die das Haar dichter und schneller wachsen ließ.

»Seien Sie jünger. Wirken Sie jünger. Jetzt werden Sie wissen, was sie denkt, wenn sie Sie ansieht«, verkündete er.

Gabrielle fuhr ein BMW-Cabrio, dasselbe Modell, das ich bei Lenox gehabt hatte. Es war rot, das Verdeck offen. Lederpolster. Als sie sich in den Wagen setzte, sah sie aus wie ein leibhaftiger Werbespot. Ich vermisste den BMW nicht. Ich wünschte ihr alles Gute. Sie ließ den Motor an.

Ich ging zurück ins Haus.

In dem Moment war ich froh, dass Chris nicht da war. Ich saß im Wohnzimmer, als wäre ich ganz außer Atem, fühlte das schnelle Pochen meines Herzens. Ich roch Vanille, Kim, aber ich roch auch Gabrielle  das Parfüm, das ihren Wagen eingehüllt hatte. Das wollte ich nicht. Es machte mich wütend. Es gibt Zeiten, da ist ein Mensch offen für Möglichkeiten, und andere, da ist eine Gelegenheit nur eine zusätzliche Belastung. Ich wusste inzwischen, dass es Grenzen im Leben gab, nach deren Überschreiten eine Umkehr unmöglich ist, ganz gleich, wie sehr man es sich wünscht. Es ist wie in meinem Garten. Im Winter sterben die Pflanzen. Sie sind nie dieselben, wenn sie zurückkehren. Sie sehen nur so aus.

Ich seufzte. Mir war heiß. Lange Zeit hatte ich nur so dagesessen. Ich ging nach oben, um mir das Gesicht zu waschen, blickte aus dem Badezimmerfenster und sah zu meiner Überraschung Gabrielle immer noch im Wagen sitzen.

Genau wie ich starrte sie einfach nur ins Leere.

Meine Hände schienen ein Eigenleben zu entwickeln, als sie die Schublade aufzogen, in der die kleine blaue Kapsel lag, der letzte Rest, das winzige Überbleibsel einer Chemikalie, die das menschliche Gehirn in etwas Besonderes verwandelte. Ich betrachtete die letzten paar Milligramm Enhance, die ich in einem unbeobachteten Moment in einem Astloch hinter dem Stacheldrahtzaun von Naturetech versteckt hatte, bevor Danny und Gabrielle mir zum Wagen halfen. Nach meinem Krankenhausaufenthalt und Verhören durch ein halbes Dutzend Sicherheitsbehörden war ich eines Nachts allein zurückgefahren und hatte es geholt.

Es reichte gerade für eine Dosis.

Einen Schuss.

Gabrielle saß immer noch draußen …

Was sie wohl dachte?

Ich klappte den Toilettendeckel hoch, knackte die Kapsel auf und schüttete das Pulver in die Schüssel. Es trieb auf der Oberfläche wie Blätterreste in einem Teich. Ich zog die Spülung, doch das Pulver kreiselte an der Wasseroberfläche, als besäße es ein Eigenleben, versuchte, sich zu retten, weigerte sich unterzugehen. Als flehte es mich um Hilfe an. Der Wasserspiegel sank. Der Strudel wurde stärker. Noch konnte ich etwas von der Droge retten.

Dann verschwand das letzte HF-109, das es auf der Welt gab.

Ich ging barfuß nach unten vors Haus. Gabrielle sah zu mir, und unsere Blicke trafen sich, während ich an den BMW trat. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht genau, was ich fühlte, was geschehen würde, vermutlich nicht einmal, was ich wollte. Aber ich fühlte mich von einer schweren Last befreit. Vom 109 befreit. Manchmal beginnen die wichtigsten Ereignisse mit einer ganz banalen Frage.

»Möchtest du zum Abendessen bleiben?«, fragte ich. »Du kannst mir beim Kochen helfen.«

»Na, das nenne ich Vertrauen«, lächelte sie.

Wir berührten uns nicht, nicht damals, noch nicht, als wir ins Haus gingen. Aber ich fühlte etwas, das ich seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte, und das ganz ohne Droge. Ich fühlte mich stärker. Lebendiger.

Das Blut sang in meinen Adern.

Ich fühlte mich außergewöhnlich. Enhanced. Ohne jede Hilfe.
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